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Der Verfaffer hat fic das Redt ber Ueberſetzung vorbkebalten. 


Vorrede zur erften Ausgabe. 


Die giinftige Aufnahme, welde Walter Scott's 
PBiographie im Publifum gefunden hat, vegte bei dem 
Verfajfer ven Gedanfen an, aud) vord Byron’s Leben 
in Gbnlicer Art gu befchreiben. Bei ver Ausführung 
zeigte fic) aber alsbald die große Veridiedenheit beider 
Aufgaben. 

Während nämlich bet Walter Scott das vor⸗ 
handene Material lediglich zu ſichten und anzuordnen 
war, ſo mußte Lord Byron gegenüber eine ſelbſt— 
ſtändigere Arbeit unternommen werden. 

Zwar haben die von Thomas Moore hHerausyge- 
gebenen Briefe und Lagebiicher Lord Byron’s in vieler 
Beziehung diefelbe Bedeutung wie Lodhart’s Memoiren 
für Walter Scott, allein Lockhart fteht bet der Schilde— 
rung des Flaren und einfachen Chavafters ſeines Schwie— 
gervaters in vollem Cinflange mit den BVerichten aller 
anderen Perſonen, welche das Glück gehabt haben, den 
fchottijden Dichter näher fennen zu lernen. 
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Byron’s Perſönlichkeit dagegen war von der Art, 
daß er mehr Feinde alS Freunde haben mufte, und die 
vielfadcen Berichte, welche von beiden Parteien uns 
vorliegen, ftehen oft in geradem Widerfprud) mit ein- 
ander. Es fam alfo darauf an, mit miglidfter Un- 
parteilichfeit bie Ziige herauszujinden, welche, von ver- 
ſchiedenen Seiten gefehen, fo verjchiedene Bilder geben 
fonnten. | | 

Außerdem war bei Walter Scott die Befprecdung 
der Werke verhältnißmäßig von geringerer Bedeutung 
fiir das Verſtändniß feines Charafters, und die Ge- 
didjte und Romane deffelben find bet aller äußerlichen 
BVerfchiedenheit dennoch fo gleidartig, pak fdon aus 
diefem Grunde ein tiefered Cingehen in das Einzelne 
unnöthig wurde. ; 

Bet Lord Byron aber bedingen fein Leben und 
feine Schriften einander wecbhfelfeitig fo ſehr, daß ohne 
eine Betrachtung ver Hauptwerfe des Dichters, auch 
fein Gharafter und feine ganze Denfart nidt begreiflid 
werden, und Zu diefem Rwede, nist aber von äſthe— 
tifchem oder literarhiſtoriſchem Standpuntte aus, ift 
aud) auf bie Gedichte Riicfficht genommen worden. 
Denn ein Lebensbild zu geben, nicht aber einen Bei- 
trag zur Literaturgefdhicte zu liefern, war die Wufgabe, 
welche der Verfaffer fich hier ebenfo wie bei Bearbeitung 
ber Biographie Walter Scott's geftellt hatte. 


So oft e8 anging, hat man ren Didter durch 
feine Briefe und feine Tagebücher jelbft reren Laffen, 
wobei äußerlich zu bemerfen ift, daß es erlaubt {dien, 
die engliſche Anredeform abwechſelnd mit „Du“, „Sie“ 
oder „Ihr“ wiederzugeben, je nach dem Ton der Mit— 
theilungen, oder nach dem Verhältniß der redenden 
und ſchreibenden Perſonen. 
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Vorrede zur jweiten Ausgabe. 


Bei diefer zweiten Ausgabe hat ver Verfaffer, 
foviel er vermochte die inzwiſchen erfchienenen Schriften 
über Lord Byron benugt, und auch die Bedeutung ves 
Dichters fiir vie Weltliteratur in Kürze befprocen. — 
Möge das Buch in feiner neuen Geftalt daſſelbe freund- 
fiche Entgegenfommen finden, welches dev erften Aus- 
gabe zu Theil geworden ift. 
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gn dem Doomsdahbook, welches alle dicjenigen 
Rerfonen nambaft madt, denen in Folge der norvmin- 
nifden Eroberung im Jahre 1066 Giiter in England 
perliehen wurden, findet fich Radulphus de Burun ver- 
zeichnet, und gwar mit fieben verfdiedenen Belehnungen 
in der Graffdaft Nottinghamſhire und fiinf dergleiden 
in der Graffdhaft Derby. Bon diefem Radulphus 
ſtammt in divecter Nachfommenjdaft Lord Byron ab, 
und ift alfo bi8 in's eilfte Sabrhundert der Stamm- 
baum des Didhters urkundlich beglaubigt. Sicherlich 
waren aber die Buruns bereits in der Normandie 
altadlige Herren, fo dak der Familienftol; der Byrons 
wenigftens ein hiſtoriſch woblbegriindeter zu nennen 
ift. Wud) durch Thaten kühner und rithmlider Art 
haben BVorfahren des Didhters fic) mehrfad ausyge- 
zeichnet. Zu Horeftan Caftle refidivend befagen fie 
weite Landftriche in den Graffchaften Derby und Lan- 


cafter und der Name Bhron wird in ver Bahl derer 
Lord Byron. I. 2. Auff. 1 


2 


genannt, welde fic) bei ver VBelagerung von Calais 
unter Goward III. auszeichneten. Byrons kämpften 
bei Creſſy, Bosworth und Marſton Moore. Auch 
unter den Kreuzfahrern nimmt der Dichter an mehr 
als einer Stelle für ſeine Ahnherren einen Platz in 
Anſpruch, auf Sagen und Ueberlieferungen in dieſer 
Beziehung mehr als auf ſichere geſchichtliche Kunde 
ſich ſtützend. Die gegenwärtige Schreibart des Namens 
ſcheint ſich zur Beit Heinrichs II. im zwölften Sabr- 
hundert feſtgeſetzt zu haben. 

Das Grundeigenthum der Familie vergrößerte 
ſich bedeutend, als Heinrich VIII. einen Theil der un— 
ermeßlichen Liegenſchaften, welche ihm bei Auflöſung 
der Klöſter und Stifter zufielen, an ſeine Günſtlinge 
verſchenkte. Zu denſelben gehörte Sir John Byron, 
der Kleine „mit dem großen Barte“ genannt. Eine 
damals nicht ungewöhnliche Bezeichnung, wie denn 
auch Walter Scott unter ſeinen Vorfahren einen zählt, 
welcher den Beinamen des Bärtigen führte. 

Sir John wurde mit der von Heinrich II. um 
1170 gegründeten Abtei Newſtead und den dazu gez 
hörigen Ländereien belehnt, und ſein Enkel erfuhr durch 
Jacob J. die Auszeichnung, unter die Ritter des Bath— 
ordens aufgenommen zu werden. 

Gute Hauswirthſchaft ſcheint von alter Zeit her 
nicht zu den Tugenden der Byrons gehört zu haben, 
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denn dem neuen Ritter ertheilte cin alter Oheim den 
Rath, jeine Dienerſchaft auf die fiir die pamaligen eit- 
und Rangverhiltnijje ſehr mäßige Bahl von vierzig over 
fiinfgig zu beſchränken. 

Den Lordstitel erhielt zuerſt der Urenkel des Ritters, 
der mit Newſtead beliehen worden war, als wohlverdiente 
Auszeichnung für die Treue und Beſtändigkeit, mit wel- 
cher derſelbe während der ganzen Zeit der bürgerlichen 
Unruhen ſich auf Seiten der Stuarts gehalten hatte. 
Zum Baron Byron von Rochdale in der Grafſchaft 
Lancaſter wurde von Carl J. der neue Pair des Reiches 
für ſich und ſeine Nachfolger ernannt. Unſer Dichter 
hat in einem ſeiner früheſten poetiſchen Verſuche: ,, Ab- 
ſchied von Newſtead Abbey“, eine ganze Reihe dieſer 
Vorfahren beſungen und man kann ihre Namen und 
ihre wirklichen und ſagenhaften Thaten dort nachleſen. 

Nach den Bürgerkriegen vergingen wohl hundert 
Jahre, während deren kein Mitglied der Byron'ſchen 
Familie ſich in der engliſchen Geſchichte bemerklich 
machte, bis der Großvater unſers Dichters, der ſpätere 
Admiral Byron, durch ſeine kühnen, während einer 
1764—1766 vollbrachten Weltumfegelung*) beſtandenen 





*) Charnocus Biographia navalis, London 1794 - 96, enthält 
die Lebensbeſchreibung des Admirals. Bon ſeiner Reiſe hat er felbft 
und auch einer ſeiner Officiere eine Beſchreibung herausgegeben. 


Letztere erſchien 1769 in Lemgo deutſch überſetzt. 
1* 
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— — — — — — —— 


Seeabenteuer die Augen der Welt von Neuem auf 
das altberühmte Geſchlecht lenkte. Ebenſoviel, obgleich 
nicht in ſo ehrenvoller Weiſe, machten des Dichters 
Großonkel und ſein eigner Vater, Capitain Byron, von 
ſich reden. Der Erſtgenannte gerieth einſt in einem Gaft- 
hauſe in London mit ſeinem Verwandten und Guts— 
nachbarn, Mr. Chaworth, in Streit und beſtand darauf, 
daß die Sache ſofort durch die Waffen entſchieden werde. 
Man focht ohne Secundanten beim ſchwachen Schein 
einer Kerze, und Chaworth, obgleich ein ausgezeichneter 
Fechter, ward tödtlich verwundet und ſtarb kurz nachher. 
Er hatte noch Zeit gehabt, den Hergang zu erzählen 
und das Gericht der Leichenbeſchauer that den Spruch, 
daß ein Mord geſchehen ſei. Lord Byron ward in den 
Tower geſchickt und vor den Gerichtshof der Pairs 
geſtellt, aber endlich auf ſein Gut entlaſſen, wo er in 
Einſamkeit ſeine Tage beſchloß. Capitain Byron, des 
Dichters Vater, kam wegen Entführung der Gattin des 
Marquis von Carmarthen in Unterſuchung. Eine 
Scheidung war die Folge des Prozeſſes. Byron hei- 
rathete pie Entfithrte, welche ihm eine Tochter, Augufta, 
gebar und 1784 ſtarb. In gweiter Ehe vermiblte er 
fid) mit Catharine Gordon, einzigen Tochter und Erbin 
von George Gordon von Gight, von nist minder alter 
und edler Herfunft als Byron, veun vie Gordons 
galten fiir eins ber vornehmſten Geſchlechter in Schott: 
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land, und ſtammten in directer Linie von dem Grafen 
Huntley ab, dem Eidam des ſchottiſchen Königs Sacob I. 

Es währte nad der Heirath nicht lange, fo hatte 
Capitain Byron die liegende*) und fabrende Habe feiner 
Gattin verthan, um einen Theil jeiner Sdulden ju 
bezablen, fo daß die getdujdte Dame nach zwei Jahren 
nur nod) eine Rente von 150 Ls. übrig bebielt, welche 
bei einigen zuverläſſigen Männern fiir fie ſicher geftellt 
war. Die Tochter erfter Che wurde bet threr mütter⸗ 
lichen Grofmutter, Lady Holderneß, erzogen und fam 
mit der Stiefmutter faft nie in Beriihrung. Das 
Byron’ jde Ehepaar jiedelte bald nach Frankreich) über, 
bon wo Mrs. Byron aber im Sabre 1787 ohne ihren 
Gemahl, mit dem fie fic ſehr ſchlecht vertrug, nad 
England zurückkehrte. Das Zerwürfniß zwiſchen der 
Chegatten muß thetls vem heftigen Temperament der 
Dame, theilS natitrlicherweife dem Umſtande gugefdrieben 
werden, daß fie fitr einen Mann, der fie in Beziehung 
auf feine Vermögensverhältniſſe hintergangen und fo 
ſchnell die Güter der ftolzen Erbin durchgebracht hatte, 
feine befondre Hodachtung fühlen founte. — Aber 





*) Die Herrfdhaft Gight verfaufte er an Lord Haddo. C8 
wird erzählt, daß kurz vorher alle Tauber und Rether, die in 
Gight geniftet batten, nad Lord Haddo's Vefigungen iibergefiedelt 
wiren. „Laßt fie nur fommen” babe ber Lord eingedent einer 
alten Prophezethung Thomas hes Reimers gefagt „das Land 
wird bald nachfolgen“. 
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fie hatte ihn etnmal geliebt. Shr Charafter war ein 
durch und durch leidenſchaftlicher, und gänzlicher Mangel 
an Selbſtbeherrſchung bildete einen Hauptzug des— 
ſelben. Wo indeſſen ihre ungebändigte Gemüthsart 
nicht in's Spiel fam, ſcheint fie eine durchaus ehren⸗— 
hafte Frau von adliger Gefinnung geweſen zu fein. 
Shr ungemeffener Stol; wurde weder durd) das traurige 
Schickſal ihrer Che, noch durch den Verluft ihres Ver- 
mögens gebeugt, umd fie richtete fic) mit ihrer kärg— 
lichen Jahreseinnahme nicht nur auf's Sparſamſte etn, 
fondern bezablte auch die Schulden, welche fie ab und 
zu fiir den unwiirdigen Gatien machen mufte, auf’s 
Piinktlidjte. Hatte dieſen aud) bet feiner Heirath das 
Intereſſe allein geleitet, fo hatte er e8 dod) verſtanden, 
wihrend feiner Werbung der Dame feiner Wahl den 
Glauben beizubringen, daß fie geliebt werde. Bon 
dieſem Glauben legte fie einſt ein ebenfo auffallendes 
alg unwillfiirlidhes Beugnig ab. Als fie im Edin— 
burgher Theater einem Trauerfpiele beiwobhnte, wurde 
fie durch die Oarjtellungstunft der berithmten Siddons 
fo gewaltig erſchüttert, daß fie das Bewußtſein verlor 
und in Krämpfe verfiel, und während man fie heraus- 
trug, rief fie fortwabrend: Ob mein Byron, mein Bhron! 

Eine ſolche Neigung von einer ſtarken Natur ſo 
tief gefaßt, verliert ſich niemals ganz, und ſo iſt es 
denn auch zu erklären, daß ſie an ihrem unwürdigen 
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Gatten bis zu deffen Ende ein lebhaftes Intereffe nahm 
und ihn 3u umterftiigen fortfubr, fo weit ihre febr 
beſchränkten Mittel es geftatteten. Sie hatte ibn in 
Frankreich zuriidgelaffen, als jie in den letzten Wochen 
des Sabres 1787 nach London fic begab. Hier *) 
gebar fie, in fetner Abweſenheit, am 22. Januar 1788 
ihr erſtes und einziges Kind, einen Sohn, welcher in 
der Taufe den Namen George erhielt, während ſeinem 
Familiennamen, nach einer alten Stiftung des Hauſes 
ſeiner Mutter, der Name Gordon hinzugefügt wurde. 
Georg Gordon Byron hieß alſo der Knabe. Taufzeugen 
waren der Herzog von Gordon und ein Obriſt Duff. 
Der junge Byron **) blieb mit ſeiner Mutter zwei 
Jahre lang in London. 1790 verlegte dieſelbe alsdann 
ihren Wohnſitz in ihr ſchottiſches Geburtsland und 
miethete eine Wohnung in Aberdeen. Der Gatte 
kehrte auf kurze Zeit zu ihr zurück und ſie lebten ſo— 
*) Dallas behauptet in ſeinen Erinnerungen an Lord Byron, 
daß derſelbe in Dover geboren fei. Dieſe Behauptung, welche 
fih auf angeblide Mittheilung von Seiten ber gemeinfdaft- 
liden Verwandten bes Herrn Dallas und Lord Byron's ftiist, 
ftebt mit allen itbrigen Rachridten tm Widerfprud. Auf die 
Graburne des Didters liek deffen Sdwefter London als Geburts- 
ort fepen. Vergleiche Elze, Lord Byron. p. 12. notes. 
**) Den Namen Byron bat ber Dichter felbft abwedfelnd 
bald fang (Geiron), bald furz (Blron) ausgefprodhen. Mteiften- 
theils aber furz, und gwar fo, bag e8 wie Birn flang. Dies 


erzählt Hunt, der e8 febr wohl wiſſen mußte. Auch Lady 
Bleſſington und Andre beftdtigen es. 
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gar in demfelben Hauje. Allein die Unvertriglichfeit 
der Charaktere bewirfte bald eine förmliche Trennung 
und fie bezogen verfdiedene Wobhnungen, obgleid 
fonderbarer Weife in der nämlichen Strafe. Der 
vollſtändige Bruch erfolgte jedod) nicht pliglich und auf 
einmal. Beide waren gu leidenfcaftlide Naturen und 
zu fehr von den Cindriiden des jedesmaligen Wugenblicds 
beherrſcht, al8 dak nidt auch zuweilen Momente ein- 
getreten fein follten, wo fie, ihres Grolles vergejjend, 
fih einanbder wieder näherten. Dadurch ift e8 erflar- 
lich, dag fie nocd) eine Beit lang ab und zu einanbder 
befuchten, ja mehr als einmal gemeinſchaftlich ſpeiſten, 
bi8 allmalig die Ueberzeugung von gegenfeitiger gänz— 
lider Unvertriglichfeit fo ftarf wurde, dag diefe Be- 
ziehungen aufhirten. Wn dem Kinde, weldes bei feiner 
Mutter geblieben war, fuhr Capitain Byron auch nad- 
her nod) fort, lebhaftes Sntereffe zu zeigen; er redete 
e8 jedes Mal an, wenn er ihm mit feiner Amme be- 
gegnete, ja ev ließ feine Frau wiederholt darum bitten, 
ihm den Rleinen auf einen oder ein Paar Tage als Galt 
zu itberlajfen. Frau Byron wollte fic Anfangs nicht 
dazu verftehen, bis die Wärterin ihr den Rath gab, 
e8 nur auf eine Macht zu verſuchen, der wilde Knake 
werde dem einzelnen Herrn ſchon fo gufegen, daß ev 
es bald jatt befime. Und fo gefdah e8. Frau Byron 
war damals in ihren Mitteln fo beſchränkt, daß jie 
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auger der Warterin des Kindes feine anderen Dienjt- 
boten halten fonnte. Der Knabe ward daher zu dem 
Vater gefiihrt, und bei demfelben ohne feine gewohnte 
Pflegerin allein gelafjen. Da zeigte er fic) denn höchſt 
unkdndig und als man am andern Morgen ſich er- 
fundigte, wie e8 mit dem Rinde ergangen fei, gab 
Capitain Byron zur Antwort, dak er an dem Befuche 
pollfommen genug habe, und man den fleinen Georg 
nur wieder zur Mutter zuriidbringen mage. 

Die heftigen Leidenfdaften, welche frater in der 
Seele des Mannes ftiirmten, jcigten ihre Vorboten 
{chon deutlich in bem Rinde durch Anfille von ftummer 
Wuth, wie man fie fonft bei fo jungen Geſchöpfen 
felten findet. Als er eines Tags gejdolten wurde, 
weil er dag neue Ridden, welches man ihm fo 
eben angezogen, gleich) wieder beſchmutzt hatte, er- 
wiederte er fein Wort. Aber bleich wie der Tod, 
und mit beiten Handden das Kleidungsſtück ergreifend, 
zerriß er e8 von ober bis unten, und trogte in 
jtummer Wuth dem Werger der Wirterin. Ba es 
wird nod) irgendwo als Reliquie cine Untertafje auf: 
bewabhrt, aus welder das Rind einſt in einem ſolchen 
Anfall von ſtiller Empörung geradezu ein Stück heraus- 
gebijfen hatte. Dergleichen Scenen waren bet dem 
Knaben iibrigens feineswegs von eigner Erfindung, 
fondern er abmte darin tas Beiſpiel ſeiner leiden: 
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ſchaftlichen Mutter nad, bei der e8 nur einer unbe- 
deutenden Veranlaſſung bedurfte, um fie in folde Wuth 
zu berjegen, daß fie, was ihr in die Hand fam, umber- 
{ebleuderte, fid) nie Haube vom Ropfe rig oder mit den 
Füßen ftampfte. — Ueberhaupt hat Byron von Sugend 
auf und durch fein ganzes Leben hindurch das Unglück 
gehabt, nak bijes Beifpiel und Verſuchungen aller Art 
ibn auf eine Weije beftiirmten, wie e8 jelten bei einem 
andern Menſchen ver Fall gewefen fein mag, und diefen 
Umſtand barf man nie aus den Wugen laffen, wenn man 
iiber ſeine vielfachen Verirrungen ein gerechtes Urtheil 
fallen will, Denn im Grunde feines Herzens war der 
Rnabe gut und wohlwollend, und unter einer confe- 
quenten ftreng fittliden Leitung hätten feine moraliſchen 
Anlagen fic) gu eben fo herrlider Blithe entwideln 
finnen, wie die Gaben des Verſtandes und der Phantafie. 
Aber der Bhron, der er geworden tft, wäre er dann 
nicht geworden, und was er unter fo veränderter Leitung 
geleiftet hatte, wer will fic) vermeffen, das zu berednen? 
Dak aber die beffere Natur in dem Knaben hatte zur 
Herrfhaft fommen können, und daß die, welche ihn 
mit Liebe und Geduld zu behandeln verftanden, ihn 
volffommen fiigfam fanden, und fic) durd) einen Bug 
Hon unwiderfteblider Liebenswürdigkeit gefeffelt fühlten, 
arin ftimmen alle feine Sugendwarter und Lehrer eben 
fo iiberein, wie bic Freunde feines reiferen Alters. 
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Sa fogar wenn man die Schriften feiner Feinde mit 
unparteiiſchem Wuge Tieft, kommt man 3u remfelben 
Reſultate. Zum größten Unglück fiir den Knaben war 
aber die cigene Mutter defjelben am allerwenigſten be- 
fahigt thn zu leiten, und die fo gleiden und eben darum 
fo oft einander befimpfenden Naturen Beider ließen 
leider die Biartlichfeit nicht auffommen, welde cin Rind 
gegen ſeine Eltern empfindet. Das Verhaltnip zwiſchen 
Mutter und Sohn ift bis an's Ende cin faltes ge- 
blieben, und went aud) der Dichter in feinen reifercn 
Sabhren fid) in den äußern Grenzen findlicer Pflichter- 
fitllung bielt, fo tft pod fein Sugendleben durd vielfache 
Ausbrüche oft roher und unnatiirlider Zuchtloſigkeit be- 
flectt, die nur begreiflic) werden durd) die unheilvolle 
Leidenfchaftlichfeit einer Mutter, bet der ſelbſt cin Um— 
ftand, welcher ſonſt die Zärtlichkeit noch erhöht, dazu dienen 
mute, das geftirte Verhältniß nod mehr zu vergiften. 
Der junge Byron war nämlich von dem erften Lebens— 
tage an mit einem körperlichen Schaden behaftet. Ciner 
feiner Füße, oder wie Cinige behaupten, ſogar beide*), 
war aus feiner natiirlichen Lage gerenft, und die be- 
riihmteften Aerzte wurren vergeblich zu Rathe gezogen, 
um das Uebel zu befeitigen. Die heutzutage jo leidte 
und haufig angewendete Sehnendurchſchneidung fannte 


*) Trelawney, welder Byron’s Leichnam gefeben hat, fagt: 
both his feet were clubbed and his legs withered to the knee. 
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man damals noch nidt, oder fie wurde wenigftens nidt 
verfudt. Man qualte bas Rind, obne einen Erfolg 
zu erzielen, mit Bandagen und orthopädiſchen Maſchinen, 
welche fo unbequem waren, daf fie thn am Einſchlafen 
hinderten. Die Wirterin ſaß dann bei feinem Bette, 
. und exzdblte ihm Märchen und Legenden, ober fie lehrte 
ihn die Pfalmen und andere kirchliche Stiide herfagen, 
an welden ber Knabe fo viel Gefallen fand, dag, wie 
er ſpäter öfters duferte, ſich von jener frühen eit her 
jeine Vorliebe fiir die Bibel, namentlich fiir die Schriften 
des alten Teftamentes herfdreibt. Die Lahmbeit des 
Fußes wurte nidt gehoben, und hinderte thn fein ganzes 
Leben fang mehr oder weniger am Gehen. Diefe Gee 
brechlichfett ihres einzigen Rindes hatte ver Mutter 
einen natürlichen Anreiz zu erhihter Liebe und Zärt— 
lichfeit geben ſollen, allein die Wildheit ihrer Natur 
war jo grog, daß fogar das körperliche Mißgeſchick des 
Sohnes ihr dazu dienen mute, in ihren Wuthaus- 
brüchen denſelben mit feinem lahmen Fue zu ver- 
höhnen, worauf fie ibn dann wieder, wenige WAugen- 
blicke nachher, mit ebenfo ausſchweifenden Ciebfofungen 
faft 3u erſticken drobte. 

Eine ſolche Behandlung der Mutter hat in dem 
Didter bis an fein Ende fortgewirft, und war von 
Ginflug auf die Art und Weife, mit der Bhron fein 
Leiden ertrug, oder vielmehr voll Erbitterung dagegen 
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anfampfte. Auch Walter Scott war von Sugend auf 
lahm; allein wie verſchieden verbielten ſich Beide ihren 
auferlegten Leiden gegeniiber! Scott nahm vie Sache 
humoriſtiſch, und fand in feinem franfen Fufe einen 
Antrieb, durd) Ausbildung der übrigen körperlichen An- 
lagen den Mangel des kräftigen Auftretens möglichſt 
gu erſetzen. Auch Byron that died. Aber ſeine Ver—⸗ 
fritppelung, wie er eS nannte, war für ihn vor allen 
Dingen eine Kränkung der Citelfeit, und niemals fonnte 
er diefelbe vergeſſen und überwinden. Auf alle Weife 
ſuchte ev durd) Anzug und Stellung des Körpers das 
Leiden den Bliden Anderer zu entziehen, und empfanr 
eS alg tödtliche Beleidigung, darauf in.irgend ciner 
Weife aufmerfjam gemacht zu werden. Als einft ein 
Madchen mit einem andern Heinen Rinde fic zu Byron’s 
Wärterin gejellte, und bedauernd duerte, wie ſchade cs 
fet, DAB ein fo hübſcher Knabe einen ſolchen Fuß habe, da 
{chlug der fleine George mit feiner Peitſche nach ihr, und 
rief: Davon follft Ou nicht fprechen! Als er dagegen 
einem anbdern lahmen Sungen begegnete, fühlte er diefem 
gegenitber ſich erleictert, und fagte: Komm mit mir, 
dann gehn ein Paar Klumpfüße vic Straße entlang. 

Unter Walter Scott's Vorfahren fiihrte einer, ein 
tapferer Ritter, den Beinamen: Hinkefuß. An diefer 
erinnerte Scott fich feines gleichen Gebrechens wegen 
ftetS mit Vorliebe, und bemerfte dabei, daß es für Byron 
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gewiß heiljam gewefen ware, wenn derfelbe unter feinen 
Ahnen gleichfalls einen Lahmen entdedt hatte. Noch 
fet bier eines Vorfalls gedacht, welder in Byron’s 
Sugenbdleben fic) gang ebenjo zutrug, wie bet dem 
Rnaben Walter Scott. Der kleine Georg wurde einft 
mit in's Theater genomimen, und durd die Oarftellung 
int fo heftige Mtitleidenfchaft gegogen, dak ev von feinem 
Plage aus in das Stiid hineinrebete. Als nämlich 
zwei Perſonen des Schauſpiels mit einander ſtritten, 
ob es die Sonne oder der Mond ſei, was ſie vor ſich 
ſähen, da ſprang der Knabe von ſeinem Sitze in die 
Höhe, und rief: „Aber ich ſage, es iſt der Mond, Sir!“ 

Im Jahre 1791 ſtarb Capitain Byron in Valen⸗ 
ciennes, wohin er ſich zurückgezogen hatte. 

Bei ver Nachricht von dieſem Ereigniſſe ergoß ſich 
ſeine Gattin in einen Strom von leidenſchaftlichen 
Klagen, und bekundete dadurch, daß wenigſtens ſie aus 
wirklicher Neigung eine Verbindung geſchloſſen hatte, 
welche von Seiten des Gatten nur aus unwürdigen 
äußeren Rückſichten eingegangen worden war. Ihre 
nächſten Umgebungen hatten darüber längſt keinen 
Zweifel gehabt; denn noch in der Zeit, wo ſie ſich 
gänzlich von ihm losgeſagt, ward ſie dennoch niemals 
müde, einen Jeden, der mit dem Capitain zuſammen— 
getroffen war, genau und umſtändlich über bas Aus⸗ 
ſehen und das Befinden deſſelben auszuforſchen. 
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Zweites Rapitel. 
Rnabenjahre. 


Ueber den erſten Unterricht, welchen der Knabe 
empfing, liegen uns folgende eigenhändige Aufzeich— 
nungen des Dichters vor: 

„Einen Theil meiner früheſten Kindheit verlebte 
ich in Aberdeen. Ich habe die Stadt nach meinem 
zehnten Jahre nie wieder geſehen. Mit fünf Jahren, 
oder noch früher ſchickte man mich zu einem Herrn 
Bowers in die Schule. Es war eine Anſtalt für 
Knaben und Mädchen zugleich. Ich lernte da faſt 
nichts, als die Lection der einſylbigen Worte aus dem 
ABC-Buche (Gott ſchuf die Welt — dankt Gott hier 
fiir), die ich fo oft hörte, dag id) fie auswendig her- 
ſagen fonnte, ohne einen Buchftaben zu fennen. Als 
man zu Haufe fid von meinen Fortidritten überzeugen 
wollte, wiebderholte ic) dieſe Sylben mit duferfter 
Geldufigfeit; ſobald man aber die Seite umſchlug und 
id) fortfubr die ndmliden Worte herzujagen, da wurde 
der geringe Umfang meiner Renntnijfeoffenbar. Ich 
befam Obrfeigen (und dod) verdienten meine Ohren 
am wenigften Priigel, tenn ic) hatte meine ganje 
Gelehrfamfeit nur durch's Gehör) und mein Geift 
wurde einem neuen Lehrer zur Ausbildung anvertraut. 
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Es war dies ein frommer geſcheuter kleiner Candidat, 
Namens Rog, ver {pater irgendwo eine Predigerftelle 
erbielt. Bet ihm machte ich erftaunliche Fortſchritte, 
und bi8 auf diefen Lag ift fein mildes Wefen und 
pie gutmiithige Wrt, mit ber er mich auf's Fleipigite 
unterrichtete, mir evinnerlid) geblieben. 

Bon dem Augenbli€ an, wo ic lefen fonnte, war 
Geſchichte meine Leidenfdaft, und gang befonders nahm 
mid, obne dag id) wußte weshalb, vie Schlacht am See 
Regillus aus der römiſchen Geſchichte in Anſpruch. 
Noch jiingft, als id) von den Hohen von Cusculum auf 
den Fleinen Gee herabblidte, der cinft Regillus hieß, 
und fid) in der weiten Fläche vor mir wie ein Puntt 
ausnabm, fam meine jugendliche Begeifterung über 
mich, und id) gedachte des alten Lehrers. 

Später erhielt id) einen ſehr fdwermiithigen, 
ernften, doc) zugleich Liebevollen jungen Diann zum 
Lehrer, der Baterjon hieß. Gr war der Sohn meines 
Schuhmachers, hatte aber viel gelernt, wie alle Schotten. 
Bei ihm lernte ich Lateinifch, bis ich in eine höhere 
Sdule fam, wo ich bald nad) Sefunda aufriidte. Aus 
diejer Claffe ging ich ab, weil mein Onfel ftarb, und 
man mid) nad England bradte, wo id ja aus dem 
Ci gefrodjen war. Meine ſchöne Handſchrift, die id) 
jest faum felbjt leſen fann, habe ich mir nad An- 
leitung der zierlichen Vorfdriften cines Herrn Duncan 
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erworben, der fid) über meine Fortſchritte nad diefer 
Richtung hin nist ſehr freuen wiirde. Sedenfalls habe 
id damals befjer gefdrieben als nachher. Eile und 
Aufregung aller Art verdarben eine fo hübſche Hand- 
{dhrift, wie je eine auf’s Papier fam.” 

Nock im Jahre 1831 lebte der alte Pförtner 
welder fich gar wohl des kleinen Rnaben in rother 
Sade und Nanfinghojen ervinnerte, den er fo oft aus 
pem Schulgarten hat herauswerfen müſſen. Er fo- 
wohl, wie viele der Schulgenoffen gedenfen des kleinen 
George als eines lebhaften, hochherzigen und gefiihl- 
vollen Rnaben, ver bet aller Leidenſchaftlichkeit und bis 
zur Rachſucht gefteigerten Heftigkcit, nocd voll Wnhang- 
lichfeit fiir feine Rameraden war. Schläge theilte er 
weit sfters aus, als er fie empfing. Ucberhaupt ging 
fein Ehrgeiz mehr dahin, fich durch Kühnheit und 
Geſchicklichkeit in allen Leibesübungen als durch Vernen 
auszuzeichnen. Gein Blak in ver Claffe war daher ge- 
wihnlich weit unten, und nur von Beit gu Beit, wenn 
fein Stolz befonders gewedt wurde, ſchwang er ſich plig- 
lid) empor. Bei ſolchen Gelegenheiten pflegte alsdann 
per Lehrer wohl zu fagen: „Nun George, nein Gobhn, 
lag feben, wie bald Ou wieder per lewte fein wirft. “ 

Gine Rinderfranfheit, welche der achtjährige Knabe 
1796 durchzumachen hatte, veranlagte die Mutter, mit 


pem fleinen Reconvalescenten einen Gommeraufenthalt 
Nord Byron. I. 2. Aufl. 2 
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in den ſchottiſchen Hochlanden zu nehmen, und zwar in 
dem Hauſe des Obriſten Duff, ſeines Pathen, nicht 
fern von einer romantiſchen Gebirgsgegend, die auf 
das Gemüth des Knaben einen ſo tiefen Eindruck 
machte, daß er ſeine Vorliebe für wilde Naturſchön— 
heiten aus den Erinnerungen an jene Tage herleitete. 
„Seitdem,“ ſagte er, „liebe ich ſo ſehr alle gebirgigten 
Gegenden. Nie vergeſſe ich den Eindruck, den wenige 
Jahre nachher in England ſelbſt ein ganz unbedeutender 
Berg auf mich machte. Und ſpäter in Cheltenham blickte 
id) jeden Abend bei Gonnenuntergang mit einem Gefiibl, 
das id) nicht beſchreiben kann, zu den Bergen hinüber.“ 

Diefe Begeijterung fiir Naturfchinheiten follte 
aber nicht der einzige Sugendeindrud bleiben, welder 
der Knabe empfing, vielmehr wurden in vorzeitigſter 
Frühe bet ihm noch andere Gefiihle rege, welche in 
weit ftirferem Maße al8 die Freude an Strémen und 
Bergen beftimmt waren, auf fein ganzes Leben von 
entſchiedenſtem Einfluß zu werden. 

In dem Märchen vom neuen Paris erzählt Goethe, 
wie ihm als ſiebenjährigen Knaben im Traume die lieb— 
lichſten Mädchengeſtalten auf den Fingerſpitzen umber- 
getanzt hätten, als Vorbilder der Frauen, unter denen 
er einſt zu wählen haben würde. Ein betäubender 
Schlag machte ver lieblichen Erſcheinung ein uner- 
wünſchtes Ende. — Den Knaben Byron umgaukelte 
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ebenfalls im zarten Alter eine Mädchengeſtalt, aber eine 
leibhaftige, in der Perſon der kleinen Marie Duff, einer 
Verwandten ſeines Pathen, und ſchon damals ward es 
klar, daß ſein wunderbar organiſirtes Herz ſich zu weib— 
lichem Reize verhielt, wie Pulver zum Feuerfunken. 
Noch in ſeinem 26. Jahre hat er ſpäter dieſer kindiſchen 
Neigung mit folgenden Worten ſich erinnert: 

„In letzter Zeit habe ich recht viel an Marie Duff 
gedacht. Wie ſeltſam, dak ich mit fo vollkommen hin—⸗ 
gebender Zärtlichkeit von dieſem Mädchen erfüllt war, 
zu einer Zeit, wo ich doch unmöglich Leidenſchaft 
empfinden oder auc) nur den Ginn des Wortes Leiden⸗ 
ſchaft wverjtehen fonnte. Meine Mutter pflegte mid 
immer mit diefer kindiſchen Liebe zu necken, und viele 
Sahre ſpäter, als ic) 16 Sabre alt war, fagte fie eines 
Tages ganz unvorbereitet zu mir: „O Byron, id 
habe einen Bricf aus Edinburgh gehabt. Dein altes 
Liebchen Marie Ouff hat fid) an cinen Herrn C. ver- 
heivathet.“ Und was erwiderte ich hierauf? Sch fann 
mir von meinen Gefiihlen in jenem WAugenblide feine 
Rechenfchaft geben, aber ich verfiel fajt in Krämpfe und 
berfegte meine Mutter dermaßen in SGdreden, daß fie 
gegen mid) der Gade nie wieder erwähnte, fondern 
fic) darauf befdranfte, fie allen ihren Freundinnen zu 
erzählen. — Wie wunderbar ift vies ganze Verhältniß! 
wir waren Beide in jener frühen Beit ganz kleine 
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Kinder, und ich hatte und habe mich ſeitdem mehr als 
fünfzig Mal verliebt, und doch erinnere ich mich noch 
jedes Wortes, das wir mit einander geſprochen haben, 
jeder Liebkoſung, ihres Ausſehens, meiner Unruhe, 
meiner Schlafloſigkeit, und wie ich meiner Mutter Zofe 
quälte, daß ſie in meinem Namen an ſie ſchreiben 
ſollte, was ſie zuletzt auch that, um nur Ruhe zu haben. 
Auch unſerer Spaziergänge erinnere ich mich, und der 
Glückſeligkeit, in der Kinderſtube des Hauſes in Aber— 
deen neben ihr ſitzen zu dürfen, während Helene, die 
jüngere Schweſter mit ihrer Puppe vor uns ſaß, und 
zuſah, wie wir Liebesleute ſpielten. Sicherlich hatte 
ich dabei damals und auch noch viele Jahre ſpäter 
keine Vorſtellung von irgend etwas Unrechtem, und 
dennoch war meine Leidenſchaft fiir das Rind fo ge- 
waltig, dag ic) mandmal zweifle, ob ich je nachber 
wirklich geliebt habe. Get dem wie ihm wolle, rie 
Nachricht von ihrer Verheirathung traf mid viele Sabre 
nadher wie ein Donnerfdlag, zum CEntfegen meiner 
Mutter und gum Erftaunen aller Menſchen.“ 

Dieſe wunderlide Erzählung giebt uns einen 
Beweis dafiir, in wie ſchlechten Händen vie fittliche 
Erziehung bes Rnaben fic) befand. Die Mutter, ftatt 
einem fiir das leidenſchaftliche Rind fo verderblicden 
Treiben ein Ende zu machen, ergigte fid an vemfelben, 
ja was noc) ſchlimmer ift, fie fteigerte ben Unfug durch 
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Nedereien, und die Wärterin ſchrieb billets doux 
fiix den Burſchen, dem eine fühlbare Ziichtigung weit 
hetljamer gewefen wäre! 

Has alles wurde nod) verfdlimmert durd die 
unfelige Stellung des Knaben als Anwärter auf die 
Pairswiirde, zwiſchen der und ihm damals nod ein 
Enkel feines Grofoheims, des fiinften Lord Byron 
in ber Mitte ftand. Dieſer junge Mann ſtarb bereits 
1794 in Gorfifa, und George war feitbem ber gefet- 
liche Erbe der Herrſchaft, und hatte von diefer feiner 
Stellung aud) bereits febr frühe bas volle Bewußtſein, 
jo dag, als einft die Rede eines Parlamentsmitgliedes 
vorgelefen wurde, und Jemand gegen den Stnaben 
Guferte: „Vielleicht werden wir von Dir ebenfalls ein- 
mal eine folche Rede leſen die Ou im Unterhaufe 
gehalten,” das Rind fofort erwiderte: „Das hoffe 
id) nicht! Wenn id) jemals Reden halte, fo wird es im 
Haufe der Lords fein!“ 

Leider follten nur gu frühe dieje ftolzen Erwar— 
tungen fic) verwirfliden. Lord Byron V. ftarb 1798, 
und die Pair8wiirde ging auf den damals zehnjährigen 
Knaben iiber, der nunmebr ben Titel Lord Byron zu⸗ 
gleid mit ben allerdings tiefverſchuldeten Befigungen 
feines alten Hauſes überkam. 

Man muf fich die engliſchen Adelsverhältniſſe ver- 
gegenwirtigen, um die Bedeutung eines folden Creig- 
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niffes gu würdigen, und den gewaltigen Cinflug gu 
begreifen, den dajfelbe auf die ganze Perſönlichkeit und 
den Charafter des Rindes itbte. 

Adlige, im ftrengften Ginne des Wortes, find in 
England nur die Mitglieder des Haufes der Lords. 
Etwa vierhundert Manner. Cine viel geringere Zahl 
alfo, al8 es bet uns in Deutſchland Könige, Fürſten 
und Prinzen giebt. 

Sdon hieraus folgt, daß ein Lord in dev That 
feinesiwegs etwas Geringercs ijt, als ein deutſcher Fürſt. 
Geiner eigenen Meinung nach ift er aber ein nocd 
weit vornehmeres und mächtigeres Weſen, und die 
Großen Englands werden feineswegs anerfennen, raf 
3. B. ein Großherzog von Mecklenburg oder von 
Sachſen etwas mehr fet als fie. Viele von ihnen 
find auch wirklich nicht nur reicher al8 dieſe kleinen 
Monarchen, fondern fie halten den politijden Cinflug, 
ven fie al8 geborne Gefesgeber Grofbritanniens üben, 
fiir viel wünſchenswerther und bedeutender, al8 die 
Macht jener regierenden Herren. Wud) herrfdhen fie auf 
ihren ausgedehnten Befibungen faft unumſchränkt, denn 
die perfinliche Freiheit jedes Englanders fann es nicht 
hindern, dak die Bewohner einer Baronie von ihrem 
Lord in vollſtändiger Whhangigteit leben. Freie Grund- 
bejiger find in Großbritannien viel weniger zahlreich, 
al8 bet uns; dent dev größte Theil rer landbauenden 
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Bevilferung fteht zu einem Oberherrn in einer dem 
bloßen Pachtverhiltnijje mehr over weniger ähnlichen 
Beziehung, und unterfliegt dev Willkür bes Herren, 
welder an ihre Stelle einen andern Pächter einſetzen 
fann. Indem die Lords auf biefem Wege fic) unter 
Anderm aud) auf vie Wabhlftimmen ihrer Hinterfaffen 
ren größten Cinflug erhalten haben, welchen die Reform 
ver Wabhlgefeke faum zu ſchmälern im Stande gewejen 
ijt, verfiigen fie auch heute noc iiber eine große Anzahl 
ron Stellen im Unterhaufe, und find dadurch ein 
roppelt einfluBreider Factor der Geſetzgebung, Regie- 
vung und Verwaltung. Sie find augerdem Frierens- 
richter, und üben mittelſt dieſes Amtes eine weit gewalt- 
jamere, nur von der Oejfentlicdfeit und Preßfreiheit 
in Schranfen gehaltene Herrſchaft über die Freiheit dev 
Cinwobhner ihres Bezirks, als unfere Landrathe. Und 
nod) verſchwindet diefe politijde Macht und Herrſchaft 
faft gegen die geſellſchaftliche Stellung, dte fie einnehmen. 

Diefe zu verjtehen muß man fic daran ervinnern, 
daß das ganze englifde Volk durch und durd arijfto- 
fratifd ijt, und dag Geburt und Geld zwei Gigen find, 
deren Anbetung felbft vie edelften und gebilretften 
Briten ſich nicht gu entziehen vermögen. Oa nun der 
Lord in feiner Perjon Adel und Reichthunt veveinigt, 
fo ijt er in feinem Lande die Verkörperung dejjen, was 
ron Allen am meiften begehrt und angeftaunt wird. 
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Mit einem Lord yu fpredien, ift eine hohe Ehre. 
Neben ihm auf der Strage gehen gu dürfen, ift ein 
Vorzug, der den Neid aller Freunde und Befannten 
erwedt. Verwandte und Schützlinge werden durch feine 
Vermittlung und Fürſprache zu allen anfebnlicden und 
einträglichen Stellen berufen, faft in noch höherem 
Make, alS dies bei unjerem Adel der Fall iff. 

Gin unverheiratheter Lord, gleichwiel ob er alt oder 
jung, ſchön ober häßlich, gut ober lafterhaft ijt, bleibt 
pas Riel ver Wünſche für alle Mütter heirathsfabiger 
Tichter und ebenfo fehr fiir diefe felbft, und gar ein 
junger liebenswürdiger Cord ift ein Halbgott, dev fic) 
herablagt, eine Sterblice zu begliiden. Um dies voll- 
ſtändig 3u begreifen, braudt man fic) nur den Fall 3u 
benfen, dak bie Tochter eines fleinen deutſchen Guts⸗ 
beſitzers durch Heirath zur regierenden Fürſtin erhoben 
wiirde. Unb aud) das reidht nod nidt aus, weil bet 
ung die junge Dame durch eine folche Mißheirath alle- 
mal in eine fchiefe geſellſchaftliche Stellung gerathen 
wiirde, während in England ber Begriff einer Mißhei— 
rath vollſtändig unbefannt ijt, fo unbefannt, dag fogar 
die Könige und Réiniginnen Grofbritanniens aus 
Verbindungen ftammen, aus welchen nach deutichem 
Rechte niemals ebenbiirtige Kinder hervorgehen könnten. 
Nicht nur war die Königin Clifabeth aus der Che 
Heinrichs VIII. mit einem Hoffriulein entfprojffen, 
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fondern auc) ter Stammpvater bes jet regterenden 
Haujes, Jacob J., wav ber Sohn aus ter Che Maria 
Stuarts mit einem Unterthanen, dem Lord Darnley. 

Dies Alles und noc vieles Andre muß man fid 
bergegenwirtigen, um ben Eindruck gu begreifen, den 
eS auf einen Mann, und wieviel mehr nod auf einen 
blofen Rnaben machen mug, aus dem biirgerlicen 
Stande pliglid) gu dem Range eines Pairs von Cng- 
[and erhoben 3u werden, und wenn jemals cin Rind 
vermige feines Naturells geeignet war, durd) einen 
ſolchen Glückwechſel in bie ſchlimmſten Verfuchungen 
des Hodmuths und bes Uebermuths gu gerathen, fo 
war es ber fleine George Byron. Als er die Nadh- 
richt erbielt, daß er nun ein Lord fei, lief er gu feiner 
Mutter und fragte: Ob fie eine Veranderung an ibm 
wabhrnehme ? Gr felbft babe in den Spiegel gefebn, 
aber nichts bemerfen finnen. 

Daß der Knabe von der gewaltigen Umwmandlung, 
pie in feiner Lebensſtellung eingetreten war, auch eine 
an feiner Perfon wabrnehmbare Wirkung crwartete, 
tft kaum gu verwundern. War er doc in den Augen 
jeiner Umgebungen von nun an ein Wefen höherer 
Art! Gleidh am anbdern Tage redete der Schullehrer, 
alg die Knaben ihre Anwefenbheit in ver Schule durch 
Aufftehen zu befunden Hatten, in mit „Dominus“ an. 
Sogleich waren Aller Augen auf ihn gerichtet, was 
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pen RKnabe fo verwirrte, daß er die gebrauchliche 
Antwort „adsum“ nicht iiber die Lippen bringen fonnte, 
und vor Aufregung und innerer Bewegung in einen 
Strom von Thrinen ausbrad). 

Nod) im Sommer deffelben 1798. Jahres verließ 
per junge Lord Byron, von feiner Mutter und feiner 
Wärterin begleitet, Schottland, um vas Schloß feiner 
Ahnen in Befig yu nehmen. Als man bas Leste 
Chauffeehaus erreichte, von wo aus der Barf von 
Newftead Abbey zu ervbliden war, that Mrs. Byron, 
als wenn jie die Gegend nicht fennte, und fragte die 
Ginnehmerin, wem vie Herrſchaft gehöre. Das Wei 
erwiederte: Der legte Cigenthiinter, Lord Byron, fei 
vor einigen Monaten gejtorben. „Und ‘wer ijt der 
Erbe?" fragte die ftoke und glückliche Mutter. „Es 
fol“, war rie Antwort, ,ein kleiner Junge fein, der 
in Aberdeen lebt.“ Oa fonnte die Wärterin fich vor 
Entziiden nidt linger halter, fie küßte ren Fleinen 
George, den fie auf dem Schooße hielt, und rief aus: 
„Und dieſer hier ijt e8, Gott fegne ibn!“ 

Der bisherige Cigenthiimer von Newſtead Abbey 
war ein feltjamer, beftiger und menjchenfdeuer alter 
Herr gewefen. Der Prozep, in welche er wegen 
jener Duellgeſchichte verwickelt worden, hatte feinem 
guten Rufe gejchadet und ifn nur nocd abgeſchloſſener 
und wunderlider gemadt. Um feine Familie kümmerte 
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er fic) nicht viel. Der Tod tes Enkelſohnes ergriff 
ibn ebenſo wenig wie der vorangegangene Tod feines 
fetblichen Grben, und von dem Knaben George hatte 
er niemalS Notiz genommen. Wenn evr in feltenen 
Fällen von ihm ſprach, fo bezeidnete er ihn nur als 
ven fleinen Sungen in Wberdeen. 

Seine Gutsangehsrigen liebten ifn nidt. Er 
fonnte bet der Zerrüttung jeiner Vermögensverhältniſſe 
nidts fiir fie thin. Gelbjt ren Wald hatte er jum 
grogen Theile niedergeſchlagen und verkauft. Dte 
Gebäude waren in Verfall, und trugen durch dieſen 
ihren Zuftand mit dazu bei, einen unheimliden Nimbus 
um den Befiger zu verbreiten, der in den alten Mauern 
won der Welt fic) abſchloß. Unheimliche Sagen, ob- 
gleid) reine Grfindungen oder grobe Entſtellungen, 
waren itber thn im Umlauf. Gr follte einjt feinen 
Kutſcher erſchoſſen und feine Gattin gezwungen baken, 
mit der Leiche allein weiter yu fahren. Sn dem Schloß— 
teiche zeigte man eine Stelle, wo er Lady Byron hinab- 
geſtürzt hatte, eine Verläumdung, die ihren Urſprung 
in dem Umſtande hatte, daw bier einſt eine junge Dame 
zufällig ausgeglitten und in den Teich gefallen war. 
Aber feine Lebensart gab ſolchen Geriichten ftets neue 
Nahrung. Mit einem alten Diener, remfelben Murray, 
der des Didhters Lieblingsbegleiter blied, und einer 
Rofe, von der nicht gut gejproden wurde, hielt er 
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Haus. Nie war er ohne Waffen. Geladene Piftolen 
trug er beftinbdig bet fic, und felbjt bet Tafel lagen 
jie neben feinem Zeller. 

Den Geldverlegenheiten abgubelfen, die trog der 
eingezogenen Lebensweiſe thn beftindig verfolgten, 
hatte er, ohne baju berechtigt zu fein, bie zur Herr⸗ 
ſchaft gehörige Beſitzung Rochdale in Lancafhire ver- 
faujt. Wegen der Steinfohlen, die dort gewonnen 
wurden, war bas Gut von hohem Werth, aus dem 
pie Riufer, die recht wohl wuften, dak die Veräußerung 
nicht rechtSbeftdnbdig fet, ſich inzwiſchen bezahlt madjten. 
Durch einen während bes Dichters Minderjährigkeit 
angeftrengten Prozeß erhielt diejer Rodale aud in 
per That zurück. 

Sn das Befigthum diefes ſchlimmen CErblaffers 
wurde der Knabe eingefithrt. Der Cindruc, welchen 
das Haus feines Vorgingers auf ihn machen mufte, 
fonnte fein vortheilhafter fein; denn ber Geift des 
witften alter: Herrn ſchien nod) darin zu walten; er 
hatte fein Geprige der ganzen Einrichtung aufgedriidt, 
und redete aus den balbverfallenen Mtauern und Ge- 
madern in unheimlicher Sprache gu dem Cintretenden. 
Die wilde, leidenſchaftliche, nie zärtlich geliebte Mutter 
fonnte ſolchen Eindrücken nicht entgegenwirfen, viel 
eher fie nod) verftarfen. 

<reffend ift, mas Moore in Bezug auf diefe 
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Umſtände bemerkt. Er ſagt: „Wäre der verſtorbene 
Lord bei ſeinen Unterthanen beliebt geweſen, und hätte 
er den Ruf eines guten und tugendhaften Mannes 
hinterlaſſen, ſo konnte das vielleicht den Knaben zur 
Nacheiferung anreizen und dem ſchlechten Einfluſſe 
entgegenwirken, welchen der unheilvolle, leidenſchaft—⸗ 
liche Charakter ſeiner Mutter auf ihn üben mußte. 
Denn nichts iſt für die moraliſche Entwickelung eines 
Kindes verderblicher, als Mangel an Selbſtbeherrſchung 
bet bem, welder es erziehen ſoll, und am allerver- 
perblidften muten die Folgen bei cinem von Natur 
{chon fo eigentwilligen und gewaltfamen Charafter fein, 
wie ber des jungen Byron. Die wunderjamen Er— 
zählungen, welche über den legtverftorbenen Lord in 
der Leute Munde umgingen, die ihn faſt wie einen 
von böſen Geiſtern Beſeſſenen anſahen, waren ganz 
dazu geeignet, die Phantaſie eines mit poetiſchen An— 
lagen reich begabten Kindes zu reizen, ja ſogar in ihm 
eine kindiſche Bewunderung und die Luſt zur Nach— 
ahmung von Dingen zu wecken, von denen er ſah, 
daß ſie dem Verſtorbenen eine gewiſſe Berühmtheit 
verſchafft hatten, und Diejenigen, welche in den Haupt— 
perſonen mehrer ſeiner Dichtungen ſpäter Aehnlichkeiten 
mit dem Charakter ſeines Vorgängers erkennen wollten, 
mögen nicht ſo ganz Unrecht haben.“ Auch äußere 
Gewohnheiten deſſelben machte der junge Erbe ſich zu 
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eigen. So das beftindige Waffentragen, welches bei 
ihm fo weit ging, dag er fdon als Gdulfnabe immer 
kleine geladene Terzerole in feinen Weftentafden bet fid 
fiibrte. Wud) das Duell, welches in des Grogoheims 
Prozeß cine hervorragende Rolle gefpielt hatte, war cine 
Lieblingsvorftellung des jungen Erben, um fo mehr, 
al8 derfelbe eine iiberlegene Geſchicklichkeit im Gebrauch 
hon Waffen fiir das Mittel anſah, die körperliche Ueber— 
legenbeit zu erſetzen, auf die er Andern gegenitber 
wegen feiner Lahmbeit theilweije verzichten mufte. 
Durch die auf ibn ererbte Pair8wiirde war 
George Byron nach engliſchem Recht unter die Vor- 
mundſchaft des Kangleigeridhtshofes gefommen und es 
wurde ihm demgemäß in der Perfon des Grafen von 
Carlisle, dem Schweſterſohne des verftorbenen Lord 
Byron, cin Vormund beftellt. Derfelbe übernahm 
dics Amt jehr ungern, weil er vorausjah, daw fein 
Einfluß auf den Knaben, .gegeniiber dem heftigen und 
ungeregelten Wefen der Mutter feines Pflegebefohlnen, 
rod) nur ein fehr geringer fein könnte. Denn diefe 
fubr fort, ihn abwedfelnd zu verhätſcheln und zu er— 
bittern, und was das Schlimmſte war, fie wurde durch 
ihr Betragen, und durch ren feltfamen Gegenfak, in 
weldent ihre leidenſchaftliche Beweglichkeit mit der 
Wohlbeleibtheit ihres Körpers ſtand, zum Geſpött des 
eignen Kindes. Denn ihre Zorn- und Wuthausbrüche 
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waren nicht, wie bet dem Sohne, von der ftill ver- 
biffenen Art, fondern äußerten fid in Coben und 
Verwünſchungen, ohne auf die Gegenwart frembder 
Beſucher oder der Dienftboten Riicfficht zu nehmen. 
M18 einft ein Spielfamerad des jungen Lords bei 
jolder Gelegenheit zu demſelben fagte: , Byron, Deine 
Mutter ift närriſch!“ erwiderte dicfer mit finftrer 
Miene: „Ich weiß es!“ Sehr bald mußte aud Lord 
Carlisle unter ſolchen Umſtänden den Verkehr mit 
Mrs. Byron gänzlich abbrechen, und den Lehrern und 
Erziehern des Knaben es itberlajfen, wie fie mit ihr 
fertig werden wollten. 

Der erfte feiner Lehrer war ein Herr Rogers, 
welder Stiide aus Cicero und Virgil mit dem Knaben 
fas, und deffen Fortidritte riihmte, nod) mehr aber 
durch den Stoicismus eingenommen wurde, den er 
an feinem Zöglinge zu bewundern Gelegenbeit hatte. 
Denn die Behandlung des franfen Fußes war damals 
einem gewijjen Lavender, cinent unwiſſenden Empiriker, 
anvertraut, der durch gewaltfam wirkende Mittel, durch 
äußerſt ſchmerzhafte Drehungen des Fußes, und durch 
quälende Maſchinen Erfolg zu erzielen meinte. Als 
nun Rogers einſt zu ſeinem Schüler ſagte: „Es 
macht mich ganz unruhig, Mylord, wenn ich Sie in 
ſolchen Schmerzen mir gegenüberſehe“, da antwortete 
der Knabe: „Achten Sie nicht darauf, Sie ſollen mir 
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nidts anmerfen”. Mit groper Liebe gedachte Byron 
allezeit diefes Herrn Rogers, und viele Jahre nachher 
ließ er ihm einft noch jagen, daß er gewijfe Berfe 
aus Virgil herjagen könne, welde er unter Erduldung 
der entfeglidjten Körperſchmerzen in feinen Unterridts- 
ftunbden gelernt. 

Sn jenen Tagen, jo hat wenigftens die Warterin 
Marie Gray erzählt, foll er auch feine erften Berfe 
gemacht haben, und zwar Spottverfe, die er in voller 
Wuth hervorgeftoken, als eine alte Dame ihn durd 
Neckereien gereizt hatte. Byron felbjt verſetzt feine 
poetiſchen Erſtlinge in das darauf folgende Sabr. 

Da fich te Curen des OQuadjalberer8 Lavender 
erfolglos bewiefen, fo beſchloß Mrs. Byron, mit ihrem 
Knaben ſich nach London zu begeben, und denfelben der 
Behandlung eines Dr. Baillie zu unterwerfen, zugleid 
aber ihn in eine Vehranjftalt 3u bringen, wo er Muße 
bitte, neben ber geiftigen Ausbildung aud) die nöthige 
Reit auf vie Pflege feiner Gefundbheit gu verwenden. 
Man wählte dazu die Anftalt eines Dr. Glennie, welder 
fiir ben neuen Zögling in ſeinem etgenen Studirzimmer 
ein Bett auffdlagen liek. Hier trat nun der unange- 
nehme fall etn, dak die Lehrer darauf bejtanden, 
mit dem nach ſchottiſcher Methode bereits unterricteten 
Knaben wieder ganz von vorne anzufangen, weil er fic 
fonjt in die engliſche Art gu unterridten nidt gefunden 
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haben wiirde. Zugleich aber hatte der junge Lord bier 
Gelegenheit, in ver Bibliothef des Dr. Glennie vie 
große Lefewuth gu entwideln und zu befriedigen, die 
ihn feitvem ftets beherrſcht hat. Dichter- und Geſchichts— 
werke gogen ihn beſonders an, und er [a8 deren mehr, 
alg fonft wohl ein Knabe in diejem Alter. 

Der eigentlich wijfenjchaftliche Unterricht fonnte 
aud) bier nicht die gewiinfdten Früchte tragen, haupt- 
ſächlich durch Schuld der Mutter, die fic), wenn fie 
ihre Anfälle von Biavrtlidfeit hatte, weder durd) ren 
Lehrer, nod) durch den Vormund davon abhalten ließ, 
den Knaben oft wodenlang aus der Schule zu behalten. 
Has ijt um jo mehr zu bedauern, weil Byron damals 
wirllid) mit großem Itugen (a8, und auf's Treuefte das 
Gelefene fich einprigte, fo dak in jeinen Werfen fpater 
pie Früchte diefer Lectüre vielfad) nachzuweiſen finr. 

Gr erzählt uns, pag wabrend feiner damaligen 
Schulzeit in den Ferien der erſte poetiſche Verſuch von 
ihm gewagt worden fei, umd gwar theilt er die Veran- 
faffung dazu tn folgenden Worten mit: 

„Zum Dichten habe ich die Feder guerft im Sabre 
1800 angefegt. Es gefchah dies in itberftrimender 
Leidenſchaft fiir meine leibliche Coufine Margarethe 
Parker, Tochter und Enkelin ver beiden Womirale Parker. 
Eines der ſchönſten Wejen, die je dabinwelfen mupten ! 


Die Verfe habe ich längſt vergefjen. Wber aN ſelbſt zu 
Lord Byron. I. 2. Aufl. 
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vergeffen follte mir ſchwer werden, ihre dunklen Wugen, 
pie langen Wimpern, umd die vollfommen griechifde 
Schinheit ihrer Ziige und ihrer Geftalt. Ih war da- 
mals ungefabr zwölf Sabre alt, fie etwa ein Jahr alter. 
Sie jtarb ein Paar Jahre nachher in Folge eines Falles, 
bet dem fie fic) das Rückgrat verletzt hatte, an der 
Sdhwindfudt. Meine Schwefter erzählte mir, dap, als 
fie einft die Rranfe furz vor deren Tode befudte, und 
zufdllig meinen Namen nannte, Mtargarethe unter ihrer 
Todtenbläſſe tief erröthete, zum größten Erſtaunen 
meiner Schweſter, die, da ſie nicht mit uns lebte, auch 
von unſerer Neigung nichts wußte. Ich ſelbſt hörte 
erſt, als es zu ſpät war, von ihrer Krankheit und von 
ihrem Tode, denn ich befand mich gerade auf dem Lande. 
— Ich kann mich keiner Erſcheinung erinnern, welche 
ihrer durchſichtigen Schönheit gleich gekommen wäre, und 
eben ſo unvergleichlich zeigte ſich ihr ſanfter Charakter 
während der kurzen Beit, daß wir mit einander ver- 
fehrten. Sie war wie aus einem Regenbogen gewoben, 
— Schönheit und Frieden! — Meine Leidenſchaft hatte 
die gewöhnlichen Folgen. Ich fonnte nicht fdlafen, id 
Founte nicht effen, ic) fonnte nicht ruben — und obgleich 
id) wufte, dak fie mich liebte, fo beftand mein ganjzes 
Leben nichtSdeftomeniger allcin aus der Crwartung 
unſeres jedesmaligen nächſten Wiederfehens, und doch 
bauerte die Crennung in der Regel faum 12 Stunden. “ 
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Brittes Fapitel. 
Das Gymnafium zu Harrow. 


Bei der ſchädlichen Cinwirfung, welche der Cigen- 
finn und die launijden Uebergriffe der Mutter auf die 
Rucht des Lehrers itbten, fonnten die Fortſchritte des 
jungen Words bet Dr. Glennie nicht bereutend fein. 
Mrs. Byron war hichft unzufrieden, als fie dies merkte, 
und die Schuld auf den Unterridt ſchiebend, beſchloß 
fie, nadjbem Byron etwa zwei Jahre lang in der An- 
ftalt gewefen war, denfelben auf das Gymnafium nad 
Harrow *) zu geben, fiir weldhes er damals nod durch— 
aus nicht die nöthige Reife hatte. 

Das war ein gewaltiger Gegenfag zu dem Still- 
eben, welches ber Rnabe bisher al8 einziger Sohn 
einer Wittwe in deren befdranktem Haushalte, over als 
Schüler bes Dr. Glennie, in deffen von wenigen Zög— 
lingen bejuchten Erziehungsanſtalt gefiihrt hatte. 


*) Harrow on the Hill tft eine vortreffliche, reid) dotirte Un- 
ftalt, von einem Brivatmanne aus eigenen Mitteln im 16. Jahr⸗ 
bunbert gegriinbdet, und faft nur vom Knaben aus der Ariftofratte 
(200 bis 300) beſucht, wesbalb auc bie itbrigen Cinwobhner 
des Diftricts von ber ihnen ftiftungsmapgig zuſtehenden Befugniß, 
ibre Kinder unentgeltlich bafelbft unterrichten zu laffen, keinen Ge- 
brauch machen. Diefe Thatſache madt den ſchon bet den Kindern 
in England fic zeigenden Gegenſatz ber Stände recht anſchaulich. 

3 2 
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Ein ſolches engliſches Gymnaſium bildet eine Art 
von kleinem Staate für ſich. Die Schüler ſtehen zwar 
theilweiſe unter einer viel ſtrengeren Zucht als bei uns; 
namentlich kommen Körperſtrafen häufiger und auch gegen 
größere Knaben zur Anwendung; dafür aber haben ſie 
anderſeits viel größere Freiheit, und üben ihre Kräfte 
in der ausgedehnteſten, oft ungebundenſten Weiſe. 

Das vor alten Zeiten auf den deutſchen Uni— 
verſitäten herkömmliche Unweſen, wonach die Neuan— 
kommenden ſich von den Aelteren in der entſetzlichſten 
Weiſe tyranniſiren laſſen mußten, beſteht auf den eng— 
liſchen Schulen noch fort, und wird für die jüngeren 
Kinder durch den Umſtand faſt unerträglich, daß die 
Schülerehre es nicht geftattet, über irgend eine erlittene 
Unbill, und ſei ſie noch ſo groß, bei dem Lehrer Klage 
zu führen. Ausgleichend wirkt hiebei das unverdorbene 
Gerechtigkeitsgefühl der Jugend, und gegen einen über— 
mäßig grauſamen Peiniger wird ſtets ein anderer Knabe 
von gleichem Alter, der ſich größere Stärke zutraut, als 
Beſchützer des Unterdrückten auftreten. Fauſtkämpfe, 
die ihre ganz beſtimmten Regeln haben, und mit der 
ſtrengſten Ehrenhaftigkeit geführt werden, geben den 
Ausſchlag, und der Sieger gewinnt alsbald ein nicht 
geringes Anſehen, nicht allein dem Beſiegten gegen- 
über, ſondern auch gegenüber von allen denen, die 
bisher unter deſſen Botmäßigkeit ſtanden, und nun— 
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mehr gewijfermagen die BVafallen bes Ueberwinders 
werden. 

Sn ein foldhes jugendlices Gemeinwefen trat rer 
junge Lord, und es dauerte Lange, bis fein tregig 
{chitchternes Wefen an dicfe Umgebungen fic) gewöhnen 
fonnte, wenn er aud) unter den neuen Mitſchülern 
eine nicht geringe Anzahl von Standesgenoffen fand, 
na die Corrs Clare und Delaware fo wie der Herzog 
von Dorfet unter Andern chen folde fnabenhafte Pairs 
pon Grogbritannien waren, wie ev. 

Ueber fein Leben und Treiben in Harrow hat 
nidt nur Byron felbft zu verſchiedenen Reiten ſchrift— 
liche Aufzeichnungen gemadt, fondern Moore theilt 
einen darauf bezüglichen Brief des damaligen Rectors, 
pes ehrwiirdigen Dr. Drury mit, fo daß wir von diefer 
Schulzeit des Dichters ein ziemlich flares Bild erhalten. 

Dr. Drury ſchreibt: 

„Lord Byron wurde meiner Leitung anvertraut, 
als er dreizehn und ein halbes Jahr alt war. Der 
Geſchäftsführer ſeiner Familie, welcher ihn zu mir 
brachte, ſagte mir, daß des Knaben Erziehung vernach— 
läſſigt, und derſelbe für das Gymnaſium keineswegs 
reif ſei, obgleich er gute Fähigkeiten habe. Ich nahm 
den neuen Schüler alsbald allein mit mir in mein 
Zimmer, und verſuchte durch allerlei Fragen ihn ge— 
ſprächig zu machen, damit er mir von ſeinen bisherigen 
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Beſchäftigungen und Vergniigungen, fo wie von ſeinen 
@reunden etwas erzählte, doch Fonnte ich wenig oder 
nichts aus ibm herausbringen, und id) jah bald, daf 
man mir ein wilded Fiillen zur Oreffur iibergeben 
habe. Wher aus jeinen Augen fprad Geift. Ih war 
nun vor allen Dingen bemiiht, ihn einem ältern Knaben 
zuzuführen, um ihn fo am fdmellften mit den neuen 
Umgebungen vertraut zu machen, allein die Mitthei— 
{ungen, die er über die andern Rnaben empfing, machten 
ihm wenig Freude, denn er fah bald ein, dak eine 
groke Zahl weit jiingerer Schüler ihm im Wiffen 
voraus waren, und er alfo, was er natiirlich fiir eine 
große Schande hielt, hinter diefelben werde gefetst 
werden. Ich berubigte ihn hierüber, indem ich ihm 
jagte, er folle bet einem der Lehrer Privatftunden 
empfangen, und einen feften Pla in der Klaſſe nicht 
frither angemiejen erhalten, al8 bis er e8 durch feinen 
Fleiß dahin gebracht haben wiirde, daß er mit feinen 
Altersgenoffen Sdritt halten könne. Von da an fithlte 
er fic) gwar erleichtert, aber eine gewiffe Schüchtern— 
heit fonnte er nod) lange nicht iiberwinden. Gein 
Charakter und feine ganze Art und Weije liek mid 
bald erfennen, dag er gu den Naturen gehirte, die fic 
feichter an einem feidenen Faden als an einem Tau 
lenfen laſſen, und diefer Erkenntniß gemäß behandelte 
ich thn, und fah bald ein, dag er Fähigkeiten befak, 
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pie 3u den ſchönſten Hoffnungen fiir die Zufunft be— 
rechtigten. Ueber jeine Anlagen zu mündlichem Vor- 
trage foll id) Shnen Einiges mittheifen. Da ijt penn 
etwa Folgendes zu erwähnen: Die größeren Scbiiler 
verfaßten ihre Vorträge ſelbſt, dieſe wurden von den 
Lehrern durchgeſehen, und dann dem Rector vorgelegt, 
welcher die Knaben zuerſt zur Probe ihre Aufgaben 
herſagen ließ, und ihre Ausſprache und Bewegungen 
verbeſſerte, bevor fie öffentlich bet feſtlichen Gelegen- 
heiten auftreten durften. Byron's Stellung, Be— 
wegung und Ausſprache erhielten eben ſo ſehr, wie ſeine 
Arbeiten ſelbſt meinen Beifall. Alle Andern, welche 
damals Vorträge hielten, ſprachen genau nach dem 
Concept, welches ſie auswendig gelernt hatten, und 
dies that auch Byron während des erſten Theiles ſeiner 
Rede. Aber zu meinem Erſtaunen wich er plötzlich von 
der Handſchrift ab, und zwar mit ſo kühnen Wendungen, 
daß ich beſorgt wurde, er würde nachher den richtigen 
Schluß nicht finden. Allein er ſprach ohne allen Anſtoß 
bis zu Ende, ohne daß die Zuhörer hätten merken können, 
daß die Rede theilweiſe aus dem Stegreife gehalten 
worden. Auf meine Frage, weshalb er ſeinen Aufſatz 
abgeändert habe, erwiederte er, er habe ja gar nichts 
verändert, oder wiſſe es wenigſtens nicht. Ich glaubte 
ihm, und war überzeugt, daß er ſich von ſeinem Gegen— 
ſtande ſo ganz hatte durchdringen laſſen, daß er ſich 
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nun miindlid) mit nod) weit größerer Kraft und Klarheit 
ausdrückte, als dies in dem ſchriftlichen Entwurf der 
Rede geſchehen war.“ 

Soweit der Bericht des Schulvorſtehers, der es 
durch ſein ruhiges und vernünftiges Weſen verſtand, 
den feurigen Knaben an ſich zu feſſeln, und ihm zu— 
gleich die größte Achtung und Ehrfurcht in ſo hohem 
Maße einzuflößen, daß als Byron ſchon die Welt mit 
ſeinem Ruhme erfüllte, er noch eine ſchülerhafte Angſt 
empfand, dem ſo hochverehrten Manne ſeine Werke 
vorzulegen. In einer 1818 niedergeſchriebenen An— 
merkung zum vierten Geſange des Childe Harold hat 
er dieſem Lehrer mit folgenden Worten ein Denkmal 
geſetzt: „Er war der beſte und würdigſte Freund, den 
ich je beſaß, und wenn ich fehlte, habe ich mich ſeiner 
Warnungen immer nur zu wohl erinnert, aber leider 
faſt immer zu ſpät, und wenn ich etwas Gutes oder 
Vernünftiges that, befolgte ich nur ſeine Rathſchläge. 
Sollte dieſer ſchwache Ausdruck meiner Gefühle ihm 
jemals vor Augen kommen, ſo möge er ſich eines 
Schülers erinnern, der nie ohne Dankbarkeit und 
Verehrung ſeiner gedenkt, und der noch viel lieber 
ſich damit rühmen würde, ihn zum Lehrer gehabt zu 
haben, wenn er durch beſſere Befolgung ſeiner Cr- 
mahnungen ihm mehr Ehre gemacht hätte.“ 

Es iſt ein bemerkenswerther Zug in Byron's 
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Sharafter, bag er an feinen Sugenderinnerungen mit 
per größten Treue fefthielt, und jie ſich beftindig 
wieder in’S Gedächtniß ricf, ja in vielfachen Notizen 
und Zagebiidhern piefelben während aller Perioden 
feines Lebens fcbriftlich aufzeichnete. Auch ber Sugends 
genofjen gebenft er mit grofer Gtebe, obgleid) er nur 
mit ſehr wenigen in bauernder Verbindung blieb, und 
es ift nicht unwahrſcheinlich, daß ein ſolches, oft 
melancholiſch gefärbtes Feſthalten an dem Vergangenen 
und Verlorenen zum Theil darin ſeinen Grund hat, 
daß er ſich bewußt war, durch ſeine Launen und durch 
die Unregelmäßigkeit ſeiner Sitten gar manche Perſonen 
von ſich entfernt zu haben, deren Freundſchaft er gern 
bewahrt hätte. 

Es folgen hier einige von ſeinen ſchriftlichen Selbjt- 
geſprächen, die kaum eines Commentars bedürfen werden. 

„Meine Schülerfreundſchaften find immer wabhre 
Leidenſchaften geweſen, wie id) ja in allen Stiicen 
leidenſchaftlich bin, und dennod) hat feine davon bis 
heute gedauert, mit Ausnahme meiner Liebe gu Lord 
Glare, die am fritheften begann, und ununterbroden 
(auger durch Entfernung) noch bis heute fortbeftebt. 
Nie Habe ic) den Namen Clare“ gehsrt, ohne dak 
mein Her; ſtärker gefdlagen hatte, und aud jest, 
indem ich dies ſchreibe, bin ich wieder rer fimfzehn— 
jährige Knabe von damals.“ 
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„Auf der Schule galt ich fiir ungemein belefen, 
und fiir woblunterrichtet in Wem, was zu allgemeiner 
Bildung gehirt. In den eigentlicen Lehritunden war 
id) triage, und nur rudweife zu einzelnen grofen 
Anftrengungen fihig, aber ohne Ausdauer. Meine 
Begabung fiir das Rednerifde und Gewaltige galt 
fiir größer, als fiir das eigentlid) Poetifde. Unfer 
Rector Dr. Drury, mein grofer Gönner, glaubte, nak 
in mir ein Redner ftede. Die erften Verfe dagegen, 
die id) in Harrow madte (eine englifce Ueberſetzung 
eines Chores ans Prometheus von Aefdhylus), nahm 
er febr kühl anf. Dak ich ſchließlich noch ein Poet 
werden würde, abnte Miemand.“ — 

„Mit meinen Schulfameraden habe ich mich tiichtig 
herumjdlagen müſſen, und ic) glaube, daß id aus 
fieben Schlägereien nur ein einziges Mal nicht als 
Sieger hervorging, und aud) das nur, weil mein Gegner 
ſich fcblechter Weife nicht innerhalb der Kampfregeln 
hielt. Ich weiß nod die Namen aller Knaben, mit 
denen ic) förmliche Schlagereien hatte, aber mit allen 
war id) gleich nachber wieder gut Freund*). Ich war 
gar nicht beliebt in ber Schule, aber deffenungeachtet 
war id) itberall der Anführer, und ich) verhinderte einft 
die empirte Schuljugend, das Lehrzimmer in Brand 


*) Mit bem jungen Lord Calthorpe wurde gefodten, weil er 
unter den Namen Byron gefdriebert hatte: Verdammter Atheift! 
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zu ſtecken, indem ich) auf die Namen unferer Vater und 
Großväter hinwies, welche die Wande bededten. Meine 
Runeigungen und Abneigungen empfinde id) noch heute. 
Mur daß ich gegen den Lehrer Dr. Butler mich fo 
rebelliſch betragen, hat mir ſeitdem beftindig leid gethan. 
Der Rector Drury, dem ich ebenfalls genug zu fcaffen 
machte, war der befte, Liebevollfte, und dabei ftrengfte 
Freund, den ic) je gehabt habe, und ich fiche thn wie 
meinen Vater. Robert Peel, der Redner und Staats- 
mann, jag mit mir auf derfelben Bank. Wir ftanden 
gut mit einander, aber innig befreundet war ich mit 
feinem Bruder. Peel erweckte fchon damals dic größten 
Erwartungen bet Schülern und Lehrern, und er hat 
fie nicht getäuſcht. Sm Lernen war er mir weit über— 
legen, was dagegen Reden und Vortrag betrifft, fo 
galt id) darin fiir feines Gleichen. Auger den Stunden 
hatte ich beftindig Ungelegenheiten, er niemalg. In 
per Schule wußte er feine Lection immer, ich febr 
felten; hatte ich fie aber gelernt, jo fonnte ich fie faft 
ebenfo gut wie er. Was allgemeinere Gegenftinde, 
und namentlid) Gefchichte betvifft, fo war id ihm jo 
gut wie den meiften Schülern meiner Klaſſe itberlegen. “ 

„Bis xu meinem 18. Sabre hatte ich, fo ſeltſam 
es flingt, nie eine Revue (Literaturjzeitung) gejehen. 
Meine Mitſchüler aber, welde meine große Belefenheit 
fic) nicht erklären konnten, glaubten, daß fic) mein 
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Wiſſen aus den Revues herfdreiben müſſe, weil jie 
mid) niemals leſend antrafen, fondern ſtets miiffig 
gehend oper fpielend oder Unfug treibend. Doc ging 
bas ganz natiivlid zu. Sch [a8 beim Effen, ich las 
im Bett, id las, wenn niemand anders las, und hatte 
jeit meinem fiinften Jahre unendlich viel gelefen, — 
aber ein Giteraturblatt war mir zufällig niemals in 
die Hanbde gefommen, penn fonft wüßte ich nidt, 
weshalb ich pergleiden nicht follte gelefen haben. “ 

„Ich erinnere mid ſehr wohl, daß meine Mit— 
{hitler mich einft damit nedten, daß ich alles aus den 
Revues hatte, und dag id) fie durch das Erftaunen 
zum Lachen brachte, mit bem id) fragte; Was ift das, 
eine Revue? Nun drei Sabre fpdter hatte ich defto 
mehr Gelegenheit, pamit befannt 3u werden. Aber 
por 1806 oder 1807 hatte ich fein foldes Buch 
gefehen. “ 

Wenn unter diefen Umſtänden die Lehrer in 
Harrow ihn fiir einen Faullenjer erflirten, ver nie- 
mals etwas lernen werde, fo batten jie dazu allen 
Grund. Bon feiner Unwiffenheit im Griechiſchen 3. B. 
hat er fich felbft ein bleibendes Denkmal geftiftet, enn 
nod) wird in rer Schulbibliothek ein von ihm dahin 
geſchenkter Band griechiſcher Stiide aufbewahrt, in 
weldent er die Bedeutung felbjt jolcher Worte, die jerer 
Quartaner kennt, mit Bleiftift daneben gefdrieben hat. 
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WAllerlei Ungelegenheiten bereitete thm auger feinen 
fonftigen Cigenjdaften aud) ver Adelſtolz, welcher fid 
bereits in dem Knaben zu einer erjftaunliden Hohe 
gefteigert hatte. 

Zwar waren, wie gejagt, faft alle Schiiler in 
Harrow von guter Familic, aber Pairs von England 
natiirlid) nur ſehr wenige, und der Rajtengeift machte 
fic) jo ftarf bet ihm geltend, dag er e8 ald cine per- 
ſönliche Kränkung empfand, wenn einer von diejen 
getadelt, oder gar gejtraft wurde. Cin Lieblingsthema 
feiner Unterhaltung war der groge Vorzug, den eine 
alte Pairie vor den neuernannten Lords genieße, und 
er hatte fic) padurd) den Spottnamen: „Der alte 
Engliſche Baron” gugezogen. Diejer übermäßige Stol; 
hatte die anfdcinend widerſprechende Folge, daß er ſich 
feine intimften Freunde immer aus den unter ihm 
ftchenden Rlaffen der Geſellſchaft wählte. Diefe zu 
protegiven war ibm dann bejonders angenchm, und 
fo liebte er aus demſelben Grunde fid fiir den 
Beſchützer kleinerer und ſchwächerer Knaben zu ere 
klären. 

Unter den Reliquien aus dieſer frühen Zeit hat 
ſich in ſeinem Nachlaß ein allerliebſter Brief des jungen 
Lord Clare gefunden, dem wir hier eine Stelle ein— 
räumen, weil er das Verhältniß der Knaben unter— 
einander zu veranſchaulichen recht geeignet iſt. 
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„Harrow, 28, Suli 1805. 
An Lord Byron. 

Da Du in legter Beit fo unjreundlich gegen mich 
gewefen bijt, dak Ou mir, wo Ou mich trafft, Spott- 
namen nadgerufen haft, fo bitte id) mir darüber cine 
Erklärung aus, weil ich zu wiſſen wünſche, ob wir 
fiinftig mod) fo gute Freunde fein follen, wie bisher. 
Sch muß geftehen, Ou halt mic) den legten Monat fait 
ganz Links liegen laſſen, wahrſcheinlich Deinen neuen 
Auserwählten zu Lieke. WAber bilde Dir nidt ein, dag 
ih Div, wenn Ou launiſch biſt, immer nachlaufen 
werde, um Deine Freundidaft wieder 3u erlangen, wie 
id) wohl fehe, dag andere Sungen e8 madden. Dente 
aud nicht etwa, daß id) aus Intereffe Dein Freund bin, 
weil Ou alter und größer bijt als id. Nein, fo ſteht 
das nicht zwiſchen uns. Ich war eben Dein Freund, 
und bin e8 noch, wenn Ou nicht fo fortfahren willft, 
mir immer Spotinamen nadgurufen, wo Ou mich fiebft. 
Du mußt dod merfen, dak e8 mir unangenehm iff. 
Weshalh thujt Ou eS alfo, wofern Ou nicht etwa 
willft, dag ich künftig nicht Dein Freund fein foll? 
Wenn Ou aud) nicht Leideft, dak andere mich foblecht 
behandeln, was hilft mir das, wenn Ou es felbjt thuſt. 
Das ijt für mich noch ſchlimmer. Ich bin fein Heudhler, 
Byron, und id will mid auc) Dir gu gefallen, nicht 
bon Dir ſchimpfen laſſen. Willft Ou mein Freund 
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fein, fo folf e8 mid freuen, willft Ou nicht, fo fann 
id mir aud nicht helfen. Bin id nicht Deines 
Gleichen? Was follte id) alfo fiir ein Sutereffe haben, 
por Dir zu friehen? Kommen wir einft in der Welt 
zuſammen, fo fannft Ou mir nichts helfen, und id 
Dir auch nicht. Darum bitte id) Dich inftindig, wenn 
meine Freundſchaft Dir etwas werth iff (und nah 
Deinem jekigen Betragen fann id) das faum glauben), 
fo rufe mir feinen Gpottnamen nad, und ſchimpfe nicht 
auf mich. Bis Ou dies thuft, fteht es nicht in meiner 
Macht, Dein Freund gu fein. C8 foll mic freuen, 
eine Antwort hierauf yu erhalten, fobald e8 Dir ge- 
legen ijt. Bis dahin bleibe id 

Vein (ich fann nicht jagen Dein Freund) 

Glare.“ 

Auf dem Rücken viefes Briefes fteht von Byron’s 
Hand vermerft: Diefer, und nod ein Brief wurde von 
meinem damals, und ich hoffe ftets geliebten Freunde 
Lord Glare in Harrow gefdrieben, und mir in meine 
Stube gejdict, als wir beide Schuljungen waren. C8 
hanbdelte fid) um das einzige und furgdauernde Miß— 
verſtändniß zwiſchen uns, und ich bewahre das Blatt 
auf, damit wir einſt beide über die unbedeutende 
Veranlaſſung unferes erften und legten Zwiſtes mit 
einanbder Laden können. 

Byron. 
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In dieſen ſeinen Jugendfreundſchaften zeigte ſich 
per junge Lord, wie es der Heftigkeit ſeiner Empfin— 
dungen entſprach, ſehr eiferſüchtig, und es genügte, daß 
ein Knabe einmal einen Brief mit „lieber Byron", ſtatt 
mit , lichfter Byron” itberfdrieben, oder daß er bei der 
Abreife eines andern Schulfameraven fich fehr betrübt 
gezeigt hatte, um heftige Rlagen des anſcheinend vernad- 
läſſigten oder hintangefegten Freundes hervorzurufen. 

Unterbrocen wurde dieje Harrower Sdulzeit auf 
einige Wochen durch das eitle Verlangen der Mutter, 
mit ihrem Knaben im Badeorte Bath Staat zu machen, 
wo fie fid) im Gommer 1802 aufhielt. Hier wurde der 
14jährige angehende Siingling gar voveilig in das 
Weltleben ecingefithrt, wohnte Bällen und Maskeraden 
bei, und erjcien in den Wugen der Oamen al¥ ein 
vrolliger angenehmer Burſche, dev einen Hang zur 
Satire nidt verbergen konnte, fobald ras Geſpräch ſich 
auf Berjonen und deren Eigenſchaften bezog. 

Mußte nun fchon diefer voreilige, wenn gleich 
vorübergehende Eintritt in das Gefellfchaftstreiben ver 
höheren Kreiſe, auf eine fo reigbare Natur wie Byron’s 
nadtheilig wirfen, fo follte der Aufenthalt bei der 
Mutter während der Ferien des folgenden Jahres gu 
Eindrücken führen, die, obgleich eben fo verfritht wie 
jene, dod) bejtimmt waren, auf da8 ganze Gemiiths- 
(eben des Dichters paucrnden Cinflug zu iiben. 
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Mrs. Byron hatte ihren Wohnſitz in Nottingham, 
in der Nähe von Newftead Abbey aufgefdlagen, weil 
man während der Schulzeit des jungen Beſitzers diefes 
Stammſchloß, wie das in England nicht ungewöhnlich 
ijt, vermiethet hatte, und gwar an Lord Greb. 

Ebenfalls in nichfter Nähe liegt Annesley, eine 
Herrſchaft per mit den Byrons verwandten Familie 
Chaworth, und ein Mtr. Chaworth war e8, wie ers 
wähnt, welden der fiinfte ord Byron bei jenem Rens 
contre getédtet hatte. Während feines Aufenthaltes in 
Nottingham nun wurde unfer junger Dichter in Annes- 
ley eingefithrt, und lernte dafelbft die eingige Tochter 
und Erbin des Haujes, Mtarie Anne, fennen. Sie 
war etwa zwei Sabre alter als Bhron, und hatte ihr 
Herz bereits an einen Verehrer, der nachmals ibr 
Gatte wurde, verfdenft. Dies hinderte indeffen nicht, 
daß der ſehr empfinglicde Siingling eine heftige Leiden— 
ſchaft 3u ihr faßte, welde durch die Verwandtſchaft 
zwiſchen beiden, und durch vielfaches vertrauliches Bei- 
ſammenſein ungewöhnlich begünſtigt wurde. 

Da er nämlich nach Newſtead Abbey nicht wohl 
kommen konnte, weil er mit dem zeitigen Bewohner des 
Schloſſes, vem Lord Grey, nicht perſönlich bekannt 
war, fo wollte er doch fo nahe wie möglich bei ſeinem ge- 
fiebten Stammbauje die Ferienjeit gubringen, und die 


Verwandten in Annesley Hatten thm beshalb in ihrem 
Qordb Byron. I, 2. Muff. 
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Hauſe ein Zimmer eingerichtet, wo er nach Gefallen 
kommen und gehen konnte. Das führte zu mancherlei 
Ausflügen mit der Familie, von denen der eine be— 
ſonders romantiſch war, wie er ſelbſt ihn mit folgenden 
Worten beſchrieben hat: 

„Als ich fünfzehn Jahre alt war, beſuchten wir 
eine Höhle in Derbyſhire, wo ein Fluß ſo nahe unter 
den Felſen wegſtrömt, daß man zur Durchfahrt ſich 
kleiner Boote bedienen muß, in welchen nur zwei 
Perſonen in liegender Stellung dieſes unterirdiſche 
Waſſer paſſiren können, während das Boot von dem 
Schiffer, der gebückt in dem Flußbette watet, vorwärts⸗ 
geſtoßen wird. Meine Gefährtin bei dieſer Paſſage war 
Marie Anne Chaworth, in die ich ſeit langer Zeit 
verliebt war, ohne es ihr zu ſagen, wenn ſchon ſie ſelbſt 
es längſt bemerkt hatte. Meiner Empfindungen bei 
jener Fahrt erinnere ich mich noch ſehr wohl, aber ich 
kann ſie nicht beſchreiben. Es iſt auch ſo ebenſo gut. 
Es war noch eine Anzahl Perſonen von der Partie, 
außer mir und meiner Marie Anne. Ach! weshalb 
ſage ich meiner? Unſre Verbindung hätte Familien— 
zwiſte geendet, in denen das Blut unſrer Vorfahren 
gefloſſen war; es hätte reiche und blühende Beſitzungen 
verbunden; es hätte wenigſtens ein Herz und zwei 
Perſonen verbunden, die an Jahren gar nicht fo ver- 
ſchieden waren. Sie nur zwei Jahre älter als ich — 
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— und — und — und — was war bas Ende 
pavon ?“ 

An demſelben Whende hatte man einen Tanz ver- 
anftaltet. Miß Chaworth miſchte fich natürlich in die 
Reihen, während ihr WAnbeter, jeines franfen Fußes 
wegen, einfam und groflend 3ujah. Daß der Tanz 
ihm feitbem ſtets zuwider war, ift leicht erklärlich. 

Bei viefem landliden Balle gefdah e8, daß Marie 
Anne einen ihr ganz unbefannten Tanger befam, was | 
fonft in Gngland fiir höchſt unſchicklich gilt. Als fie 
nun nadber ihren Plag wieder einnahm, bemerfte 
Byron höhniſch: „Ich hoffe, ver neue Freund hat 
Shren Beifall ?” 

Raum hatte er dieS gefagt, al eine alte und febr 
wenig manierlice ſchottiſche Oame an ibn herantrat, 
ihn faut als Vetter anrerete, und durch vulgaire Bue 
dringlichkeit in Vergweiflung brachte. Da hörte er die 
Stimme der ſchelmiſchen Marie Anne ihm zuflüſtern: 
„Ich hoffe, daß die neue Freundin Ihnen gefällt!“ 

Es ſcheint, daß das achtzehnjährige Mädchen die 
Verehrung des noch nicht ſechszehnjährigen Jünglings 
eigentlich lächerlich gefunden hat, und ſich an deſſen 
Leidenſchaft ergötzte, ohne eine Gefahr für ihr Herz zu 
fürchten. Sie ritten und gingen mit einander ſpazieren 
und der junge Dichter ſaß oft ſtumm in Träumereien 
verſunken neben der Freundin und zupfte, wie es ſeine 

At 
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Gewohnheit war, an feinem Tafcentuche. Seine gli: 
lichften Wugenblice aber waren eS, wenn er ihrem 
Gefange lauſchen durfte, und befonders das kleine 
wilfche Lied , Marie Anne” war, hauptſächlich wohl des 
Namens wegen, fein Lieblingsftiid. Seine jugendliche 
Phantafie umgab die Geliebte mit einer folden Glorie, 
bag er nocd viele Sabre ſpäter zu fagen pflegte, Marie 

Anne’s Bild fei bas Ideal, auf weldhes alle feine poe- 
| tifchen Frauengeſtalten guritdgefithrt werden müßten. 
Shr Bild und eine Lode von ihrem Haar hat er fein 
ganzes Leben fang an ſchwarzem Bande auf der Bruft 
getragen. 

Dies ſchwärmeriſche Verhältniß ſollte nun zu 
einem für den jungen Liebenden ſehr niederſchmetternden 
Schluſſe gelangen; denn eines Tages hörte der junge 
Lord zufällig, wie Marie Anne in der Nebenſtube zu 
ihrer Zofe ſagte: „Glaubſt Du im Ernſt, daß ich mir 
aus dem lahmen Jungen etwas mache?“ Es war ſpät 
am Abend. Aber augenblicklich ſtürzte er aus dem 
Hauſe, und ohne zu wiſſen wohin, rannte er in die 
Nacht hinein, und fand fic) vor dem Thore von New- 
ftead, ehe er zur Befinnung fam. 

So endete diefer Sugendtraum. 

Sm folgenden Sahre begeqnete er der Geliebten 
tod) einmal. Cr hatte Selbfthehervfdung genug, fic 
falt und höflich zu zeigen, und beim Abfchtede zu 
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fagen: Wenn ich Sie nun wiederfehe, werden Sie 
wohl verheirathet fein!“ worauf fie erwiderte: „Ich 
hoffe es!“ 

Yeiber finnen wir die junge Dame nidt von Ko— 
fetterie freifpreden; denn während fie den fnabenhaften 
Anbeter in ihrem Herzen veradchtete, geftattete fie ifm doch, 
wie Byron nod) 1822 in feinem Tagebuch anmerft, 
heimlide Zuſammenkünfte im Garten, und ſchenkte thm 
ibr Bild, obgleich fie bereits nie Braut des Mtr. Muſters 
war, mit dem fie fic) denn aud) 1805 vermählte. 

Gin Augenzeuge beridtet von dev Art und Weije, 
wie Byron die Nachricht hievon empfing. Seine 
Mutter fagte: Byron, ich) habe Neuigkeiten fiir Dich! 
— Mun, was ift es? — Zieh erſt Dein Schnupftuch her- 
aus, Ou wirft es brauden! — Ach, Unſinn! — Id 
fage, zich Dein Schnupftuch heraus! — Gr that e8, 
um bas Geheimniß zu erfahren. — Miß Chaworth ift 
verheirathet! — Cin unbefdreiblider Ausdruck itber- 
flog feine bleichen Züge. Heftig ftedte er bas Buch 
wieder in dite Tafde und fagte mit erkünſtelter Gleich— 
giiltigfeit: Sft nas Alles? — Bd) glaubte, e8 wiirde 
Dish in Verzweiflung ſtürzen! — Gr antwortete nicht 
und wenbdete bald das Geſpräch auf andre Dinge. 

Dies ift nun bereits pas dritte Mal, dak wir 
unjern jungen imberbis Apollo verliebt antreffen. 
Allein wenn die beiden erften Falle offenbar findifder 
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Natur waren, ſo zeigte ſich dennoch auch dort ſchon 
eine Heftigkeit des Gefühls, wie ſie bei Kindern ſonſt 
wohl ſelten vorkommen mag. Das Verhältniß zu 
Marie Anne Chaworth können wir nicht länger als 
Rinderet betracten. Dafiir liegt uns der ſchlagende 
Beweis vor, in dem wunderſchönen im Suli 1816, alfo 
11 Sabre ſpäter, verfaßten Gedichte ,der Traum”. 
Als dieſe Verſe gefdrieben wurden, hatte er fic) be- 
reit8 vermablt, hatte fid) von feiner Gattin wieder 
getrennt und fid) von ſeinem Gaterlande fiir immer 
abgewendet. Alle Bande waren geldjt, nur an vem 
Bilde der einft Geliebten halt er feft, und diefe tief 
melancholiſchen, und doc) von ſüßer Wehmuth erfiillten 
Traumbilder fprechen es aus, dak fein ganzes Leben 
ein Irrweg gewefen, weil es nicht gu thr gefiihrt hat. 
Mit Recht fagt Seffrey, dak eS unmöglich ift, die hier 
ausgerufenen Ragen fiir poetiſche Erfindung zu halter. 
Cine fo verzweiflungsvolle Aufrichtigkeit, eine folde 
Innigkeit des Schmerzes fann nidt erfunden fein, 
fie ijt empfunden. Vielleicht befindet fich unter allen 
feinen Werken fein gweites Gedicht, welches fo wie diefes 
eine vollftindige Verfirperung feines eignen tiefften 
Gefithles zeigt. Diefer Traum wire fein Kunftwerf, 
wenn er nicht aud) ohne Kenntniß der Vorfälle, die ihn 
erzeugt haben, verftanden und genoſſen werden fonnte ; 
aber mit diefer Kenntniß wird er doppelt ergretfend, 
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weil hier die ganze Seele des Dichters, und zwar nach 
ihrer reinſten Seite hin Poeſie geworden iſt. Weder 
die engliſche noch die deutſche Literatur hat unſern 
Gefühlen nach etwas ſo das innerſte Herz Erſchütterndes 
aufzuweiſen, und es erfaßt uns ein mitempfindendes 
Wehe darüber, daß des Dichters edelſte Neigung zu 
früh dem knabenhaften Herzen entſproßte, als daß ſie 
zur vollen geſunden Blüthe ſich hätte entfalten können. 
Folgende Stelle aus dem Gedichte möge hier einge— 
ſchaltet werden, wenn gleich die Ueberſetzung nur ſehr 
unvollkommen den Eindruck des Originals wiedergiebt: 


Noch einmal ändert ſich das Traumgeſicht, 

Ein altes Schloß erſcheint, und vor dem Thor 
Stampft ungeduldig ein gezäumtes Roß. 

Doch drinnen, im gewölbten Saale ſteht 

Der Knabe wieder, ganz allein und bleich. 

Er ſchreitet, heft'gen Schrittes auf und ab, 

Sinkt auf den Seſſel, greift zur Feder, ſchreibt, 
Was ich zu leſen nicht vermochte. Mit der Hand 
Stützt er das Haupt. Wie Fieberſchauer zuckt's 
Durch ſeine Glieder. Haſtig ſpringt er auf 
Zerdrückt mit zitternd wilderregtem Griff 

Das Blatt, worauf er ſchrieb — doch weint er nicht, 
Und preßt gewaltſam ſeinen Gram zurück. 

Und wie er daſteht, tritt in das Gemach 

Die Dame, die er liebt. Sie lächelt ſtill 

Und weiß es doch, wie ſie der Knabe liebt. 

Sie weiß, denn ſchnell kommt ſolche Wiſſenſchaft, 
Daß auf ſein Herz ihr Schatten fiel. Sie ſieht, 
Daß er unglücklich iſt, — doch Alles ſieht ſie nicht. 
Nun ſteht er auf. Mit kaltem leiſem Druck 
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Ergreift er ihre Hand; unb eine Schaar 

Von unausfpredliden Gedanken fliegt 

Durdh feine Züge. Dod die Spur vergebt 

Go ſchnell wie fie gefommen. Ihre Hand 

Entläßt er aus ber feinen. Leifen Schritt's 

Entfernt er fidh, dod) nidt, als war's im Ernft; 
Denn beide lächeln, wie er von ihr gebt. 

Und burd bas graue Burgthor fdrettet er, 
Vefteigt bas RoR, und giehet feines Wegs 

Und kehret nie zur alten Schwelle wieder. 

Schon in fo frithen Sahren, wo bei den meijter 
Menſchen die Anlagen und die künftige Entwidlung 
nod) unflar find, und der Menſch wie ein Räthſel 
daſteht, welches erft die Zufunft zu löſen beftimmt ijt, 
waren in dieſer feltnen Perſoönlichkeit bereits alle die 
wunderfamen Widerſprüche vorhanden, welche von 
Macaulay fo trefflich sufammengeftellt find, um Byron 
zu charakteriſiren*). Wir ſchalten die Stelle hier etn, 
obgleid) fie nad) Macaulay's Art in abfidtliden und 
allzuſchroffen Gegenfigen fic) bewegt. 

„Er war geboren mit Anfpitchen auf Wiles, was 
Menfchen begehren und bewundern. Aber einem jeren 
der unendliden BVortheile, welche ihm vor andern 3u 
Sheil geworden, war eine Beimiſchung von Ungliic 
und Entwiirdigung zugegeben. Aus altem edlen Haufe 
entfproffen, trat er eine Erbſchaft an, verkümmert 
und befledt durch Verbrechen und Thorheiten ſeiner 


*) Macaulay. Eſſays (Laudnig) Vo. I. p. 303. 
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nächſten Vorfahren, welche eine unehrenvolle Berühmt⸗ 
heit erlangt hatten. Sein unmittelbarer Vorgänger 
war arm geſtorben und nur die Milde ſeiner Richter 
hatte ihn vor dem Tode durch Henkershand bewahrt. 
Der junge Pair beſaß große Geiſtesgaben, aber etwas 
Ungeſundes war auch dieſen beigemiſcht. Von Natur 
gefühlvoll und hochherzig, machten Launen ihn reiz⸗ 
bar und wunderlich. Seine Züge von klaſſiſcher Schön⸗ 
heit wünſchten Maler und Bildhauer wiedergeben 
zu können, während ſein entſtellter Gang die Bettler 
auf der Straße zu Neckereien reizte. Durch die Stärke 
und vie Schwäche ſeiner Einſicht zu gleicher Beit merk⸗ 
würdig, liebevoll anhänglich und dabei querköpfig, ein 
armer Lord, bei aller Körperſchönheit ein Krüppel, 
wäre für ihn, wenn je für einen Menſchen, die feſteſte 
und umſichtigſte Erziehung nöthig geweſen. Aber wie 
launiſch auch das Schickſal mit ihm verfuhr, tauſendmal 
launiſcher war noch die Mutter, der es obgelegen 
hätte, ſeinen Charakter zu bilden. Von leidenſchaft⸗ 
lichen Ausbrüchen des Zornes ging ſie zu ebenſo leiden⸗ 
ſchaftlichen Ausbrüchen einer ausſchweifenden Zärtlich— 
keit über. Es ſchien, als ob die eigne Mutter nicht 
weniger als die Natur und ſeine ganzen Umgebungen 
es darauf angelegt hätten, ein verzogenes Kind aus 
ihm zu machen. Iſt es da ein Wunder, daß er es 
geworden iſt?“ 
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Viertes Rapitel. 
Univerfitit Cambridge. Erſte Gedichtſammlung. 


Im October 1805 vertauſchte der junge Lord die 
Schule zu Harrow mit der Univerſität Cambridge, um 
feine Erziehung zu vollenden. Die engliſchen Univerfi- 
täten ſind bekanntlich nicht ſowohl für die Fachſtudien 
beſtimmt, welche nachher praktiſch erlernt werden, als 
für die Fortbildung in den auf den Eymnaſien be- 
gonnenen Unterridt8gegenftinden, namentlich in der 
Religion, den alten Sprachen, ver Gefdidte und in 
Mathematif und Maturwijfenfcaften. Bon dew beiden 
grofen, weltberithmten Wnjtalten diefer Wrt legt Oxford 
mehr Gewicht auf die eigentlich) claffifchen Studien, 
wihrend in Cambridge die Maturwiffen{daften nebft 
Aftronomie und Geometrie mit befonderer Sorgfalt 
gepflegt werden. 

Sn den Cinridtungen dev Univerjititen hat ſich 
vielleicht nod) mehr mittelalterliche Sitte und Gewohn- 
heit erhalten, als ſonſt in bem überall confervativen 
England, und der ariftofratifde Geift des Volkes it 
nirgends reiner ausgeprdgt als in diefen Anſtalten. 
Die Adligen tragen andere Kleidung als die Biirger- 
lichen; fie haben beſondere Blige in der Kirche, ſpeiſen 
an befonderen Tafeln, und was dem mehr ijt. Daf 
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ſolche Ruftinbe auf die Cntwidlung unfers fdon an 
ſich fo ftolgen Dichters nicht giinftig wirfen fonnten, ift 
flav. Aber heimijch fühlte er ſich im Dreifaltigfeits- 
Collegium, wo er eintrat, keineswegs. In folche Colle- 
gien, die ihre eignen prachtvollen Gebäude, Garten und 
Bibliothefen haben, zerfallen vic Univerſitäten, und cine 
größere oder geringere Anzahl von Sturenten wohnt mit 
ibren befonderen Auffehern und Lehrern, ſowie mit ver 
dazu gehörigen Dienerfdaft in denfelben gufammen. 
Auch ift vie Wahl des Collegium’ in der Regel feine 
zufällige, fondern Familieniiberlieferungen fpielen dabet 
eine wichtige Rolle, und per Sohn wird nicht leicht eine 
andere Wahl treffen, als fein Vater und Großvater vor 
ibm. Byrons erfter Cintritt in ren neuen Aufenthaltss 
ort war, wie geſagt, fein frenudiger. Gr felbft {pricht 
fich darüber folgendermagen ans: 

„Als ich zuerſt in das Collegium trat, war das 
Ganze eine neue und bedrückende Gcene fiir mid. 
Erſtlich war ich fehr ungern von Harrow weggegangen, 
obgleich ich alt genug dazu war, umd im letzten Viertel- 
jahr fonnte ich vor Traurigkeit oft nicht ſchlafen, und 
jah mit Betrübniß, wie der Gag meines Abgehens 
immer näher ritdte. Freilich war Harrow in der erften 
Beit mir aud) zuwider gewefen, aber nachher liebte id 
es defto mehr. Ferner aber hatte ich den Wunſch 
gehabt, nad Oxford und nidt nad Cambridge zu 
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gehen, und endlid) war ich in diefer neuen Welt fo 
ganz einfam, daß eS mir faft bas Herz brad). Meine 
Collegiengenoffen waren umgänglich genug, reide, vor- 
nehme junge Yeute und faft alle übermäßig fröhlich 
und [uftig. Sch) mifchte mich auch unter fie, fchmanfte 
und zechte mit ihnen u. ſ. w., aber das Gefithl, daß 
id nicht Linger ein Rnabe fein dürfte, machte mid 
fterbensunglitdlid. “ | | 

Wie ſich denken läßt, hielten diefe ſchwermüthigen 
Gefühle des Jünglings nicht lange an, denn bald fand 
er neue Freunde, ja mit einem derſelben, dem jungen 
Eddleſton, verband er ſich auf ſo innige Weiſe, wie es 
kaum mit einem der Mitſchüler in Harrow der Fall 
geweſen war. Auch dieſer war niederen Standes, 
und wählte ſpäter den kaufmänniſchen Beruf. Sein 
muſikaliſches Talent (er ſpielte Flöte und Violoncell) 
war es, welches ihn zuerſt dem jungen Lord näher 
brachte, deſſen Liebe um ſo mehr wuchs, als der junge 
Freund ſich in der Rolle eines treuen Vaſallen ſelbſt 
gefallen zu haben ſcheint. Ein Carneolherz, welches 
Byron von dieſem neuen Freunde zum Geſchenk er—⸗ 
hielt, blieb ihm bis gum Code ein werthes Andenten, 
und wird mehr als einmal in feinen jugendlicen 
Gedichten erwähnt. Mit einem anderen Studienge- 
noffen, Noel Long, verband ihn wiederum die gemtein- 
ſchaftliche Netgung gu gymnaſtiſchen Uebungen, nament⸗ 
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Lich gum Schwimmen, worin beide eS zu grofer Fertig: 
keit gebradt batten. Sn einer feiner fchriftlichen Notizen 
gedenft er mit grigter Liebe aud) dieſes Freundes. 
Derfelbe nahm fpiter Kriegsdienſte und ertranf, als 
pas Schiff, auf dem er fich befand, mit einem andern 
Schiffe in der Macht zuſammenſtieß und zertriimmert 
wurde. Sn Cambridge war namentlid das Tauchen 
Gegenftand hiufigen Wettftreits zwiſchen den Freunden. 

n Der Strom,” fo erzählt Byron, „iſt dort vierzehn 
Sup tief. Wir warfen Teller, Cier, fogar Geldſtücke 
auf den Grund und holten fie herauf. Die Abenve 
bradten wir mit mufifalifcer Unterhaltung hin, wobet 
id den Zuhörer abgab. Getrunfen wurde dabei in 
per Regel nur Sodawaffer. Den Tag itber ritten 
und badeten wir oder tricben uns herum, ab und zu 
wurde aud) ſtudirt. Diefe Freundfdaft und eine ge- 
waltige, ebenfo reine al8 Leibenfchaftliche Liebe fiir ein 
junges Mädchen, bildeten die Romantif diefer roman- 
tiſchſten Zeit meines Lebens.“ 

„Nach des Freundes Code bat mich der Vater 
pesfelben, eine Grabfcbvift fiir ihn zu verfertigen. Ich 
verſprach es, hatte aber nicht das Herz, eS gu verfuchen. 
Gr war eine fo gute, liebevolle Natur, dak von thm 
mit Recht gejagt werden fonnte: Er war zu gut fiir 
piefe Welt! und dabei fo talentvoll, dak fein Tod nur 
um fo bebdauernSwerther war. Zuweilen hatte er 
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ſeltſam trübe Phantaſien, und er erzählte mir einſt, 
daß er eine Piſtole auf ſich abgedrückt habe, von der 
er nicht wußte, ob ſie geladen ſei. Der Erfolg ſollte 
ihm als Schickſalsſpruch gelten; und trotzdem hatte er 
einen lebhaften Sinn für alles Heitere. Wir waren 
ſchon in Harrow zuſammen geweſen, und machten oft 
gemeinſame Ausflüge dorthin, um in Schulerinnerungen 
zu ſchwelgen.“ 

Noch in ſeinen letzten Lebensjahren war das 
Andenfen an diefen Freund bem Dichter jo werth, 
Dag eS der befte Empfehlungsbrief war, wenn man 
fagen fonnte, daß man Moel Long gefannt habe. 

Sn Frauengefellfdhaft fam Byron während diefer 
Reit nur in den Ferien, vie ev bet feiner Mutter in 
Southwell subradte. Gine ver Damen, mit denen 
ev befannt wurde, berichtet ither das Ausſehen und 
das Benehmen des Siinglings, wie folgt: 

„Ich fah ihn zum erften Mtal in einer Gefelljcdaft, 
bie jeine Mutter gab. Cr war fo jdiidhtern, dak 
dreimal nad) ihm geſchickt werden mute, bevor er 
bewogen werden fonnte, im Zimmer gu erfdetnen und 
an den gefellfchaftlichen Spielen der andern jungen 
Leute Theil zu nehmen. Cr machte den Cindrud eines 
woblbeleibten, ſehr ſcheuen Rnaben, und trug das 
Haar glatt itber die Stirn gefimmt. Am andern 
Morgen brachte feine Mutter ihn in unfer Haus, wo 
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er ſich ebenjo ftumm und ſchüchtern verbielt, wie am 
porigen Abend. Wir redeten von allerlei und aud 
pon einem Luftfpiel, welches wir in Cheltenham ge- 
meinfdaftlid) gefehen Hatten. Mrs. Byron empfahl 
jim bald und der junge Lord ftand auf, fie zu begleiten, 
indem er eine fehr fteife Verbeugung machte. Ich 
jagte darauf, auf eine Stelle jenes Stückes anfpielend: 
„Nun, guten Wend, Herr Vetter!" Oa hellten ſich 
pliglich feine ſchönen Züge auf, alle Schiichternheit 
war verſchwunden und als die Mutter ihm zurief: 
» dun, Byron, fommft Du?“ jagte er: nein, fie 
möge allein gehen, er wolle nod) bleiben und plaudern, 
und von dem Augenbli€ an war er bet uns wie zu 
Hauje !“ 

Der diesmalige Befud) in Southwell dauerte 
jedoch nicht lange, weil es zwiſchen Mutter und Sohn 
zu fo heftigen Scenen fam, dak letterer ſich etlig 
nad) London aufmadte, umt dort den Reſt der Ferien 
zu verbringen. 

Es ift betriibend, die Berichte über dies traurige 
Verhältniß zu vernehmen. Mrs. Byron wurde in 
ihren Wuthausbrüchen purc das ironiſch rubige Be- 
nehmen des Sohnes nod) immer gereizter, denn je 
fauter fie tobte und alles, was jie in die Hand 
bekam um fic) ber, dem Gegenftande ihres Zornes 
wo möglich in's Geſicht warf, um fo tiefere Ver—⸗ 
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beugungen machte der Sohn, bis ſchließlich ein Angriff 
mit der Feuerzange oder mit einem Meſſer ihn in 
die Flucht trieb. Zuweilen jedoch wurde Byron ſelbſt 
ebenſo heftig wie die Mutter, und wenn dann beide 
in höchſter Aufregung auseinander gegangen waren, 
ſo iſt es wohl vorgekommen, daß nachher jedes einzeln 
zu dem Apotheker in der Nähe ging, um demſelben 
zu ſagen, er ſolle, falls der andere Theil Gift von 
ihm verlangte, um ſich das Leben zu nehmen, etwas 
Unſchädliches verabreichen. 

So widerwärtig dieſe Zuſtände auch ſind, ſo kann 
der Lebensbeſchreiber doch nicht umhin, durch zwei 
Briefe Byron's, die er nach ſeiner obenerwähnten 
Flucht an zwei verſchiedene Perſonen richtete, dieſelben 
vollſtändig anſchaulich zu machen. 

„London, 9. Auguſt 1806. 

Viel Dank für die unterhaltende Erzählung von 
den Maßnahmen meiner Mutter, welche jetzt die Folgen 
ihrer Thorheit einzuſehen beginnt. 

Ich habe ſo eben einen reuigen Brief von ihr 
erhalten, auf den ich, aus Furcht, daß ſie mir nach— 
kommt, in ſehr gemäßigtem Tone geantwortet habe, 
mit bem Verſprechen, in etwa vierzehn Tagen zurück— 
zukehren, was ich aber zu thun, entre nous, gar 
nicht geſonnen bin. — — — Ich bleibe hier wenigſtens 
acht bis zehn Tage, und werde Dir vor meiner Abreiſe 
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anzeigen, wohin Briefe an mich gu richten find. Den 
Ort weiß id felbft nod nidt. Meine Wobhnung 
muß vor meiner Mutter geheimt gehalten werden. ‘Ou 
fann{t iby meine Empfehlungen machen und ihr fagen, 
pak jeder Verfuch, mir nachzuſetzen, vergeblich ift, 
da ich Anftalten getroffen habe, augenblidlid nad 
Portsmouth zu gehen, fobald ich hire, daß fie Southwell 
verläßt. Ou fannjt hingufiigen, daß id) auf vierzebn 
Tage zu einem Freunde auf’s Land gegangen bin. 
Ohne Zweifel finden die Oamen in Southwell pas 
bije Beifpiel, welches ich geqeben habe, äußerſt ver- 
rerblid) und zittern davor, dag auch ihre lieben 
Rinderdhen unfolgjam werren und, wenn eS zum 
Streit fommt, ihren Mama's davonlanfen. Wenn 
Qu wieder fcdreibft, fo laſſe nur die „Herrlichkeit“ 
auf ſich beruben und nenne mid Byron. 
Stets Dein 2c.“ 

Der gweite Brief, an vie Schwefter pes vorigen 
Correſpondenten, berichtet pen weiteren Verlauf der 
Angelegenheit ; 

„London, 10. Auguft 1806. 

Oa ich Shrem Bruder mit ver Entzifferung meines 
geftrigen Gefdmieres ſchon Mühe genug gemacht habe, 
fo biirde id) Shnen jest vie Laſt auf, dieſen zweiten 
Brief gu lefen. Aus meinem erften haben Sie erfehen, 


pak, als id ibn ſchrieb, mir es gar nicht einfiel, 
Lord Byron. J. 2. Aufl. 
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Mrs. Byron werde hier eintreffen. Jetzt ſteht es anders. 
Ein Billet von der Verurſacherin meines plötzlichen 
Ausreißens hat die natürlichen Roſen von meinen 
Wangen verſcheucht und mein ſchmerzdurchfurchtes Ant⸗ 
litz gebleicht. Dieſe wie aus der Piſtole geſchoſſene 
Ankündigung ihres Hierſeins war übrigens nicht ſo 
ſchlimm, wie Sie denken werden, ſondern endete mit 
der mir ſehr angenehmen Verſicherung, dak fie augen- 
blicklich von der Reiſe zu angegriffen ſei, um das Zimmer 
verlaſſen zu können. Gott ſegne dafür die ſchlechten 
Wege und die ſtätiſchen Poſtgäule Sr. Majeſtät. Weil 
ich nun nicht die geringſte Luſt habe, mich im Lande 
umherjagen zu laſſen, ſo werde ich aus der Noth eine 
Tugend machen und, wie Lady Macbeth ſagt, „wie 
ein Löwe vorwärts ſchreiten, denn an Entkommen 
iſt doch nicht zu denken. Ich kann jetzt mit mehr Vor— 
theil in's Gefecht gehen, da ich den Feind aus ſeinen 
Verſchanzungen herausgelockt habe, obgleich dabei — 
dem Vorbilde, mit dem ich mich verglichen habe, nicht 
unähnlich — Gefahr iſt, vor den Kopf geſchlagen zu 
werden. Und doch: „D'rauf los, Macduff! verdammt 
ſei, wer zuerſt ruft: Halt! es iſt genug!“ 

Das Reſultat des Zuſammentreffens zwiſchen 
Mutter und Sohn meldet dann ſchließlich ein Schreiben 
vom 16. Auguſt mit folgenden Worten: „Ich kann nicht 
ganz wie Cäſar ſagen „veni, vidi, vici,“ aber die 
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Hauptfade dieſes lakoniſchen Siegesberichtes pat den- 
nod) auf mid. Denn obgleich Mrs. Byron das 
Kommen und Seen ihrerfeits itbernommen hatte, fo 
blieb voc) ver Sieg ſchließlich auf Seiten Shres ge- 
horjamen Dieners. Nachdem die Schlacht mit grofer 
Hartnidigkeit einige Stunden lang gewiithet hatte, 
während deſſen unſere Armee durd) die Vebhaftigteit 
der feindliden Geſchütze bedeutende Verlufte erlitt, fo 
lief der Feind dod) zuletzt in verwirrter Flucht davon, 
indem er Geſchütze, Feldgepid und viele Gefangene 
zurückließ, fo dak dtefe Itiererlage fiir den gegenwärtigen 
Feldzug entideidend ijt. Dit anderen Worten: Meine 
Mutter kehrte nad) Hanje zurück, ich aber ziehe mit 
meinen Yorbern an die Riifte von Suffer! — — —“ 

Was mute alles vorhergegangen fein, bevor ein 
Sohn in diefem Tone über feine Mutter nicht nur reden, 
fondern ſchreiben fann, und wiederholt an verſchiedene 
Perſonen fdreiben fann, in Zwifdenraumen, während 
deren die Leidenſchaft des Rornes dod) hinlinglich Zeit 
hatte, fid) zu berubigen! Hier war von der Stunde der 
Geburt an, mit bem Didhter zu reden, die fromme 
Milch der Mutter in gabrend Drachengift verwandelt! 
und wenn etwas yur Entſchuldigung ſolcher Unnatiir- 
lichfeiten angefiithrt werden fann, fo ift es dieſe Un- 
natürlichkeit ſelbſt, daß ein Rind unglücklich genug war, 
jeine Mutter weder lieben nod achten zu finnen; 
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und wenn nun diefes Rind geboren ward, cin großer 
Dichter gu fein, ift e8 da zu verwundern, daw jeine 
Werke in reichem Maße von cinem dämoniſchen Cle- 
mente purdorungen find? — 

Und dennoch hatte die bejfere Natur des Siing- 
lings in feinen früheſten Gedicten noch vollftindig 
die Oberhand behalten, und ſchon aus diefemt Grunde 
ift e8 im höchſten Grade inteveffant, daß dieſe Erſt— 
lingsverſuche der Welt bekannt geworden ſind. 

Selbſtverſtändlich mußte ein ſo lebhafter und 
ehrgeiziger Jüngling wie Byron, den Wunſch empfinden 
berühmt zu werden und alſo entweder durch Thaten 
oder durch Schriften ſich auszuzeichnen. Gedichte hatte 
er ſeit ſeinem 15. Jahre bei jeder Gelegenheit gemacht. 
Jede neue Schulfreundſchaft wurde beſungen, ja oft 
genügte der unbedeutende Streit mit einem Kameraden, 
um eine Ode gu veranlaſſen. Beſonders reichen An⸗ 
laß zu poetiſchen Ergüſſen gab die Freude, mit welcher 
der junge Lord ſeiner Ahnen und deren Thaten gedachte, 
und er ward nicht müde, die wirklichen oder ſagenhaften 
Kriegszüge derſelben, ihr altes Schloß und den hohen 
Beruf zu beſingen, den der Abkömmling eines ſolchen 
Heldengeſchlechtes zu erfüllen habe. Alle dieſe Dinge 
waren in Harrow ſowohl, als auch in Cambridge von 
den Genoſſen mit Begeiſterung aufgenommen und 
höchlichſt bewundert worden. Den Ausſchlag gab aber 
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Miß Pigot in Southwell, in deren Haus Byron von 
ſeiner Mutter eingeführt worden war. Als man dort 
eines Tages Gedichte von Burns vorlas, ſagte der junge 
Lord, daß er ſelbſt auch zuweilen Gedichte mache, und 
alsbald eins davon aufſchreiben wolle. Er that dies, 
und als die Dame ihn ermunterte, mit ſeinen Verſuchen 
vor die Oeffentlichkeit zu treten, ſo war ſein Entſchluß 
gefaßt, und er beſchäftigte ſich nunmehr, von Auguſt 
bis November 1806 ernſtlich mit der Durchſicht ſeiner 
Gedichte, welche jedoch nur für ſeine Freunde, keinesweges 
aber zum Verkauf für das große Publikum erſcheinen 
ſollten. Dieſe Vorarbeiten konnten natürlich ſeine Zeit 
nicht vollſtändig in Anſpruch nehmen, vielmehr wurde 
dieſelbe durch die mannigfachſten Zerſtreuungen nicht 
immer lobenswerther Art, und durch Lektüre aus— 
gefüllt, welche bet der ſtaunenswerthen Schnellig— 
keit, mit welcher er die Bücher mehr verſchlang als 
las, zu einem für ſeine Jahre ſehr bedeutenden 
Umfange anwuchs. Aus einer Art von geiſtigem In- 
ventarium, welches er 1807, alſo in ſeinem 19. Jahre 
über ſich aufnahm, erſehen wir, daß er die bedeutendſten 
Geſchichtswerke über alle Staaten der Erde, wenn nicht 
fleißig geleſen, doch durchblättert hatte; außerdem eine 
Menge von Lebensbeſchreibungen, und eine nicht un— 
bedeutende Anzahl philoſophiſcher, geographiſcher und 
theologiſcher Werke. Bei der letztgenannten Rubrik 
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fiigt er hingu: „Ich haſſe Biicher iiber Religion, ob- 
gleid) ic) Gott ehre und liebe, freilid) ohne die Lafter- 
lichen Begviffe von Gectirern, und ohne an ihre ab- 
geſchmackten und verdammungswiirdigen Regercien und 
Myſterien und 39 Artikel zu glauben.“ — Nach diefem 
höchſt wunderlichen und ziemlid unflaren Glaubens- 
befenninif, geht das Verzeichniß dev gelefenen Werke 
weiter, und e8 wird die gefammte claffijde Literatur 
Englands, ein Theil der franzöſiſchen Dichter (,,Cid 
ift mein Lieblingsſtück“) und manches italientiche Werk 
als gelejen angefiihrt, nebſt zahlloſen anderen Unter- 
haltungs{driften und , was mir leid genug thut, mebr 
alg viertaufend Romanen.” Ws Schluß fiigt er hingu: 
wv Alle hier aufgezählten Biicher evinnere id) mich gelefen 
zu haben, und id) fann Stellen aus jedem einzeluen 
herfagen. Es feblen allerdings noch viele in dem Ver- 
zeichniß, aber den größten Theil derſelben habe ich 
gelejen, ehe id) 15 Jahr alt war. Seit ih Harrow 
verlajjen habe, bin id) trage und ecingebildet geworden, 
das fommt von dem Verſeſchmieren und Courmaden.“ 

Wenn es nun nach diefem Selbjtbefenntnijje mit 
Dem Studium wahrend der Univerfitdtszeit ſchlecht be- 
ftellt war, fo wurde defto eifriger den mannigfadften 
Rerftreuungen nachgegangen. Unter diefen ftand das 
Komödienſpielen oben an. Das deklamatoriſche Talent, 
durch welches ber junge Lord fich bereits in Harrow 
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ausgezeichnet hatte, entwidelte fich ſchnell yu rer Gabe 
per mimifden Darſtellung, wobet ihm die angeborne 
Luft und Fabhigkeit gu ftatten fam, fremde Stimmen 
und Perfintichfeiten auf’s Täuſchendſte nachzuahmen. 
Sn ven Proben ju den Aufführungen machte er fic 
oft den Scherz, Cinen der Anwefenden nad bem Andern 
auf diefe Weife zu copiren, was fofort alle Perfonen 
aus per Gefelljdhaft, mit Ausnahme der jedes Mal 
getroffenen, merkten. Cine gefährliche Art von Unter- 
haltung, welder er aber einen fo harmlofen Charafter 
zu geben wußte, paw fic) Niemand dadurch beleidigt 
fühlte. 

Für ſeine eigenen Rollen liebte er diejenigen 
auszuſuchen, welche zur Entfaltung eines beſonders 
heftigen und pathetiſchen Vortrages Anlaß gaben. Die 
Vorbereitungen, die Proben, die Anordnung der Coſtüme, 
das Ausbleiben einzelner Mitſpieler, und die Sorge 
um Beſchaffung von Stellvertretern, nahmen viel Zeit 
fort, und erforderten oft ein wiederholtes Hine und 
Herjdretben. Daneben wurde mande Stunde mit 
Erlernung der in England fo hochgehaltenen Kunſt des 
Fauſtkampfes ausgefiillt, welche, ſowie Wiles, was zur 
perſönlichen Selbftvertheidigung gehört, dort eine viel 
widtigere Stelle einnimmt, als bet ung. 

Seine eigentlide LebenSweife in dieſer Zeit, wo 
ex bald in Cambringe, bald längere Beit in Condon fic 
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aufhielt, war eine fehr unregelmäßige, und ijt aud) fo 
bis an jein Ende geblieben. Bevor wir uns aber auf 
eine Schilderung derfelben einlajfen, fet das riihrende 
Bekenntniß erwähnt, weldes der 20jährige Jüngling 
ſeiner Satyre „Engliſche Sänger und Schottiſche 
Recenſenten“ einverleibt hat, und welches in freier 
Uebertragung folgendermaßen lautet: 

Und ich, gedankenlos mich miſchend in die Menge 

Gedankenloſer Menſchen, wohl das Rechte kennend, 

Doch ſtets das Falſche wählend! Ohne Zucht 

Und ohne Zwang mir ſelbſt anheim gegeben 

In jenen Jahren, wo Vernunft noch nicht 

Uns wie ein Schild das Herz beſchirmen kann 

Im Kampfe mit der Leidenſchaften Schwarm, — 


Da lockte, bunt von Blumen, mich der Pfad 
Der Freuden in die Irre — — 


Man wird nach dem, was über des jungen Lords 
Empfänglichkeit für Frauenſchönheit bereits geſagt iſt, 
ſich leicht vorſtellen, daß die Ausſchreitungen, welche er 
ſich vorzuwerfen hatte, ſich auf ſein Verhältniß zu dem 
weiblichen Geſchlecht beziehen. Kaum aber mag jemals 
die Befriedigung ſolcher Leidenſchaften einem Manne 
leichter gemacht worden ſein, als ihm, beſonders ſeit 
dem Augenblicke, wo er durch ſeinen Dichterruhm der 
Abgott der ſchönen und vornehmen Welt geworden war. 
Eine der hervorragendſten Schönheiten rief bei dem 
Anblick ſeiner Züge aus: „Dies bleiche Geſicht iſt mein 
Schickſal!“ Und dennoch ſank der Jüngling trotz aller 
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auf ihn eindringenden Verfuchungen nidt auf die Stufe 
eines gemeinen Wüſtlings herab. Davor bewabhrte ihn 
pamals ber tiefpoetifcde Bug, welder fein ganzes Weſen 
purdbdrang. Immer war es nur Cine Sdinheit, welche 
zu lieben ev fic) jedes Mal wirklich einbildete, und der 
er feine Huldigungen jo lange ausſchließlich darbradte, 
bis eine neue Flamme fein empfinglides Herz ent- 
ziindete, oder feine Sinne mit fic) fortriß, und was er 
in einer gewijjen Beriode feines ſpäteren Lebens ſich 
aud) 3u Schulden kommen ließ, fo hat er doch in der 
Reit, von der wir jegt reden, nichts Schlimmeres be- 
gangen, wie taujend Andere jetnes Alters und Standes. 
Freilich nicht ohne feine Schuld war fein Ruf pamals 
weit ſchlechter, als er felbjt, weil er Leider in eignen 
und frembden Angelegenheiten von einer faft plauder- 
haften Offenherzigkeit war, und Alles, was er that und 
jagte, an die groge Glode hing und in’s Publifum 
brachte. Gelbjt vor den verwerflidjten BVerlegungen 
jedes Unjtandes und jeder Sitte fdredite er nicht zurück, 
wenn ihn die Caune itberfam. Go hatte er fic) 3. B. 
einmal an ein hübſches Mädchen niedrigen Standes 
pon ſehr geringer Bildung attacirt, und er trieb die 
Rückſichtsloſigkeit und Unvorfidtigkett fo weit, daß er 
viefelbe in feine Wohnung in London aufnahm, und 
auf Reifen fic) von ihr begleiten ließ, indem er fie in 
Männerkleider ſteckte. Ja er hatte die Unverfchamtheit, 
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fie in bem Badeorte Brighton einer vornehmen Dame 
als jeinen Bruder vorzuftellen; der Betrug wurde 
dadurch entdedt, daß der angeblide Bruder fic) nicht 
ohne die gribften Sprachfehler auszudrücken vermochte. 
Aber grave dieſe alles Maß überſchreitende Frechheit 
feines Betragens, weldje die hihere Geſellſchaft ihm ju 
verſchließen nur gu geeignet war, beredhtigt uns, ifm 
aud) dann Glauben zu ſchenken, wenn er die gegen ihn 
vorgebrachten Anklagen als ungeredht zurückwies. Bis 
an fein Ende hat er gar oft auf das Nachdrücklichſte 
mündlich und fdbriftlich verfichert, daß er bei Allem, was 
ex fich Ausſchweifendes zu Schulden kommen lies, den- 
nod) wahre Ehre genug beſaß, um feinen Namen nicht 
durch andere ald leichtſinnige Handlungen zu befleden, 
und daß er etwas Feige’, Hinterliftiges und Gemeines 
nie begangen hat, und namentlich niemals der Künſte 
und Liſten fic) bediente, um ein unfdjuldiges Geſchöpf 
zu verfithren, fo wenig er aud) die Kraft der Entfagung 
beſaß, den fic) ihm entgegendriingenden Verfudungen 
gu widerftehen. Dann aber, und dag ift nicht gu über— 
fehen, ftammte Byron aus cinem feit Sahrhunderten 
durch wilde Leidenſchaftlichkeit ausgezeichneten Geſchlechte, 
welches ſeine Fehler ſo gut wie ſeine Tugenden auf die 
Enkel vererbte, und er hat einmal ſelbſt geäußert, es ſei 
lächerlich gu behaupten, man erbe ſeine Leidenſchaften 
nicht ebenſogut wie die Gicht ober andere Fi nil ibel 
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Entſprechend diefer Unregelmäßigkeit ver Sitten, 
war aud) die ganze Anordnung und Gintheilung feiner 
Beit eine durchaus unregelmäßige. 

Gon Sugend auf fdon durch das Beiſpiel feiner 
Mutter daran gewöhnt, den Tag theilweife zur Nacht, 
und die Nacht gum Tage zu machen, ift er, bis an 
fein Ende, ohne befondere Veranlaffung faum jemals 
bor Mittagszeit aufgeftanden. Aud) während ter Uni- 
verſitätsjahre ließ er gum Aerger feiner Lehrer von 
diefer Unfitte nidt, und daß dadurch ein regelmäßiges 
Studiren in gleichem Schritte mit den Genoffen faft 
unmiglid wurde, iſt far. Dem Widerwillen ent- 
fpredjend, mit dem er nad) Cambridge gegangen war, 
wahrend feine Neigung ifn nach Oxford 30g, liebte 
ev überhaupt, allen Anordnungen der Vorgefegten Hohn 
gu fpreden, und feine Beradtung ver Disciplin in 
folder Weife zur Schau gu tragen, daß wahrſcheinlich 
nur fein Rang ihn vor ernften Strafen ſchützte. Immer 
ging ev bewaffnet, und gelarene Piftolen feblten nic 
mals weder in feinem Zimmer, nod) in feinen Tafdjen ; 
Schießen nach felbjtgewahlten, ſchwer gu treffenden 
Bielen ift ftets eine feiner leidenſchaftlichen Vergnügungen 
geblieben. Einſt in einem Garten faufte feine Kugel fo 
dicht an dem Ohre einer jungen dort luſtwandelnden 

Horbei, daß jie das Pfcifen derſelben vernahm, 
Aeußerſte erfdbredt wurde. Das 
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gab denn die erwünſchte Veranlajfung gu einem hübſchen 
Gedichte, welches am andern Morgen itberreidt wurde. 
Die Kugel, heißt es darin, habe ein Dämon, neidifd 
ob fo viel Schinheit, aus ihrer natiirlicden Bahn ge- 
lenft, aber der Himmel wandte gnädig das Unbeil ab. 
Zur Strafe ijt ver unglückliche Schütze beret, Alles 
zu ertragen, was iiber ihn verhängt wird, felbjt den 
Tor. Am liebften witrde er ſich zu ewiger Sklaverei 
verurtheilen laſſen, nur Eins fürchtet er, daß Ver— 
bannung über ihn verhängt werde. 

Dieſe Feuerwaffen waren übrigens nicht das einzige 
Gefährliche, womit er ſich zu umgeben liebte. Er hatte 
faſt immer viele Hunde, und darunter ſehr biſſige in 
ſeiner Nähe, und Bären, Adler und Wölfe hielt er 
mehrfach, ſogar in ſeinen Zimmern. 

Schwimmen, Boxen, Reiten und Kahnfahren 
nahmen täglich manche Stunde in Anſpruch, und auch 
die Sorgfalt, welche er auf ſeine äußere Erſcheinung 
und ſeinen Anzug verwendete, koſtete viel Zeit. 

Nächſt ſeiner großen Eitelkeit, war der Wunſch, 
den Damen zu gefallen, von Jugend auf von größtem 
Einfluß auf ſeine Haltung und ſein ganzes Weſen, 
und ſchon damals beunruhigte ihn eine von der Mutter 
ererbte Anlage zur Corpulenz, der er durch Diät und 
Leibesbewegung jeder Art entgegenzuarbeiten ſtrebte, 
und zwar auf ſo gewaltſame Weiſe, daß die Mittel, 


C7 


die er anwandte, vielleicht in hohem Maße dazu bets 
getragen haben, feine Geſundheit zu untergraben. 

Mit ebenfo großem Gifer war er darauf bedadt, 
- fein ſchönes Geficht unr feine ganze Perfonlichfeit 
auf's Bortheilhaftefte in’s Vict gu fegen. Die Locfen 
des Haares, nicht minrer als der Knoten des Halstuches 
und ber ganje Anzug mußten mit groper Kunft fo 
geordnet werden, daß Wiles den Cindrud einer genialen 
Natiirlidfeit madte. Das befannte, in unzibligen 
Abdrücken verbreitete Bild, wo der 19jährige Siingling 
in einer fturmbemegten Landſchaft, mit bloßem Ropfe 
und offener Brujft, im Vordergrunde die rechte Hand . 
auf einen Feljen ſtützt, während ein Freund fic an 
einem Gegelboote beſchäftigt, ijt geeignet, bas eben 
Geſagte zu veranfdaulicen. 

Bei all dieſen mannigfachen Zerſtreuungen wurde 
das erſte Werk redigirt, mit welchem der junge Lord als 
Dichter vor die Oeffentlichkeit trat. Er hatte Anfangs 
eine Sammlung ſeiner Jugendgedichte in hundert 
Exemplaren zur Vertheilung an Freunde durch den 
Drucker der kleinen Stadt Southwell vervielfältigen 
laſſen. Es war aber unter den Schulkameraden in 
Harrow und unter den Collegiengenoſſen in Cambridge 
ſolche Nachfrage darnach, daß er neue Abzüge machen 
lieB*), nachdem er in der Auswahl der Gedichte 


*) Hours of idleness. 
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und in ber Faſſung derjelben zahlreiche Wenderungen 
vorgenommen hatte. Mit ven guerft abgezogenen 
Exemplaren war er dann fo ungufrieden, daß ev dte- 
felben, foviel er davon erlangen fonnte, zurückerbat, 
und gegen die neuen umtaufdte, die alteren dagegen 
verbrannte. 

Dag von den Empfingern der Gedichte die 
ſchmeichelhafteſten Dankjagungen einliefen, fann man 
fic) leicht vorftellen, und dev junge Dichter erwiederte 
hierauf mit aller der ftolzen Beſcheidenheit, die man 
von dem Herausgeber einer erften Gedichtſammlung 
erwarten fann. Eines diefer Antwortfdreiben, an 
Mr. William Bankes gerichtet, mige hier auszugsweiſe 
eine Stelle finden : 

» Sore Kritif meiner Gedichte ift mir aus mehr als 
einer Urſache ſehr ſchätzbar. Einmal, weil fie die 
einzige ift, die nicht fo viel Schmeicheleien enthalt, und 
dann, weil id) von Complimenten wirklich itberjattigt 
bin. Was Ihre Bemerfungen betvrifft, fo bitte ich zu 
bedenfen, daß felbft dte beften Gedidte eine ftrenge 
Kritik jedes eingelnen Wortes nidt aushalten. Man 
fann deshalb um fo weniger erwarten, daß diefe fnaben- 
haften Ergüſſe nad) Inhalt und Form fehr ausgezeichnet 
find. Viele find in trüben Wugenblicen oder während 
einer Krankheit niedergefdrieben und tragen deshalb 
eine fo düſtere Farbe. Daß die Liebesgedichte nicht die 
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beften in der Sammlung find, gebe id) gern zu. Da 
fie aber den Géttinnen, auf deren Altäre fie nieder- 
gelegt wurden, angenehm waren, fo bin ich zufrieden. 
An demjelben Cage, wo ich Shren Brief erbiclt, wurde 
mir die Ehre zu Theil, von vem berühmten Mackenzie, 
pem Berfajjer ves „Gefühlvollen“, ein anerfennendes 
Schreiben ju empfangen. Ob fein Lob mich ftolzer 
macht oder das Shre, fann id) nicht entfdeiden. Ich 
bejige noc cinen dicen Band handſchriftlicher Gedichte, 
pie vielleicht ſpäter erfdeinen werden. Jetzt aber habe 
id) webder Zeit noc Luft, diefelben für den Druck 
fertig 3u machen. Sm Frühjahr fehre ich) nad Cam- 
bridge 3uriid, um meine Wohnung auszurdumen und 
von Shnen förmlich Abſchied zu nehmen. Der Flup 
wird bet diefer Gelegenheit durch meine Thranen nidt 
angefcwellt werden. Ihre tadelnden Bemerfungen 
jollen iibrigen8 an mir nicht verloren fein und foviel 
man aud) von bem genus irritabile vatum gefproden 
hat, wir wollen uns deshalb nidt verunetnigen. 
Auch ift Oichterruhm in feiner Wrt per höchſte meiner 
Wiin fhe.“ 

Diejem am 6. März 1807 gefchriebenen Briefe 
folgte in wenigen Tagen ein zweiter an denjelben 
Studiengenojfen, worin folgende Stelle vorfommt: 

„Gegen meine erfte Abſicht bin ich fest damit 
befchiftigt, einen Band fiir das große Publifum drucken 
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zu Laffen. An vie Stelle der Liebesgedicdte fommen 
zum Theil andere. Das Ganze wird viel umfang- 
reicher und foll Ende Mtai erfcheinen. Es ift ein 
gewagter Verjud), aber Mtangel an befferer Befchaf- 
tigung, die Wufmunterung, die mir von allen Seiten 
zu Sheil wird, und meine eigene Eitelkeit tretben mid 
zu dem Unternehmen. Obne Hergtlopfen geht es 
freilid) nicht ab. Abnehmer werden fic), namentlid 
hier in der Gegend, genug finden, ſchon aus Neu— 
gierde” 2c. 


Fünktes Rapitel. 


Die Edinburgher Rritik. Großjährigkeit. 


Die angefiindigte Gedichtfammlung erfdien dem⸗ 
nächſt unter dem Titel , Mtukeftunden“ (hours of 
idleness), mit einer Widmung an feinen Vormund, 
den Grafen Carlisle, der aber nur in einem fteifen, 
höflichen Briefe fic) bedantte. 

Die Heine Sammlung enthalt allerlei Liebesge- 
vidte, Schulerinnerungen, zum Theil ſatyriſch gehalten, 
Ueberſetzungen alter claffifcher Gedichte, auch eine längere 
ſchottiſche Romanze und manderlet Erinnerungen an 
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pie Byron's alter und neuer Zeit. Sm Ganjen etwa 
150 Nummern, die aber durch Wuslaffungen und Hin- 
zufügungen bet den verjdiedenen Ausgaben gewechſelt 
baben. 

Wenn man diefe Gedichte an und fiir fic) be- 
tradtet und fic) bemüht, davon abzuſehen, dap e8 die 
erjten Verſuche eines großen DOichters find, jo wird man 
ibnen auc) dann ein poetifdes Verdienft nicht abjpreden 
finnen. Groge Wärme der Empfindung und fdarfer 
Verftand find unverfennbare Cigenfdaften des VBer- 
fajfer8. Beurtheilt man fie aber als Crftlingswerte 
Byron’s, jo enthalten fie ungweifelhaft tm Keime ſchon 
vie beiden Hauptziige, weldye durch feine ſpäteren Dich— 
tungen geben, cine Anlage zur tiefen Melancholie und 
zu wikiger Satyre, beide noch gemildert urd) eine 
eigenthiimliche Farbung von frijchem, jugendlidem, oft 
findlidem Cnthufiasmus. Die Gedicdtfammlung wurde 
nidt blogs von Freunden und Befannten, fondern aud 
in den kritiſchen Blättern recht günſtig beurthetlt, und 
die ,monatlide Revüe“ fowie , Gentleman’s Magazin", 
in England faft die verbreitetften und geachtetften Beit- 
{dviften, fpracben geradezu aus, dak man von dem 
Berfaffer fiinftig Großes zu erwarten habe. Golche 
Urtheile, ſowie mebhrfade von angefehenen Scbhrift- 
ftellern ihm zukommende lobende Briefe ſchmeichelten 


Dem jungen eitlen Dichter gar febr, und, er ſpricht 
Lord Byron. J. 2. Aufl. 
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pies in Briefen an feine Befannten mit unverhohlener 
Freude aus*). 

Die Freude über folde Anerfennung follte indeſſen 
nicht Lange ungetrübt bleiben; denn bald fam ihm das 
Gerücht zu Obren, e8 habe ein Mitarbeiter an der, 
unter Seffrehy’s Leitung ftehenden, beriihmten und ge- 
fiirdhteten Edinburgher Revite ein Eremplar der Muße— 
ftunden in die Hande befommen und e8 werde dem- 
nächſt eine vernidtende Kritik über diefelben ergehen. 

Wirklich liek das Verdammungsurtheil der ſchot⸗ 
tijden Biicherinquifition nicht flange auf ſich warten. 
Sm Sanuarheft von 1808 der Edinburgher Revite 
erfcien eine Recenfion, welche fiir das ganze Leben 
und namentlid) für die poetifde Entwidelung Lord 
Byron’s von ſolchem Einfluß und folder Bedeutung 
geworden ift, dak wir pte Hauptftellen derjelben hie- 
herfegen mitjfen. Sie lauten: 

„Die Dichtungen ves jungen Lords gehören zu 
der Sorte, bon der man fagt, dak weber Witter nod) 





*) Das gefdhah namentlid, als ein entfernter Verwandter 
des jungen Lords, Mir. Robert Charles Dallas, ihm eine aus- 
führliche größtentheils belobende Kritif zugehen ließ. Dallas war 
felbft Verfaffer von Gedichten und von einem damals viel ge- 
Tefenen Roman: Percival. Cin vertrauter Umgang mit Byron 
war die Folge jener Kritif, umd wir verdanfen ihm fehr ſchätzens⸗ 
werthe und zuverlaffige Veridte iiber die Zeit non 1808—1814, 
wibrend welder ber Verkehr zwiſchen beiden ftattfand. 
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Menſchen dergleiden geftatten. In ber Ghat haben 
wir felten Verje gejehen, auf welche dies fo durchaus 
und in jeder Beziehung paßte. Seine ErgieBungen 
breiten fic) itber eine wiifte Fläche aus, ohne fic) jemals 
paritber gu erheben ober weiter in die Liefe zu gehen, 
und machen auf diefe Weife den Cindrud eines ftehenden 
Sumpfes. Als Milperungsgrund fiir fein Vergehen 
fegt der hochgeborne Verfajfer befonderes Gewidht auf 
feine Dtinderjabrigfeit. Diefe Minderjährigkeit prangt 
auf dem Litelblatt, jogar auf dem Deel. Sie paradirt 
hinter dem Namen des Dichters und bildet gleidjam 
einen. Theil feines Styls. Aud) die Vorrede legt 
großes Gewicht darauf und den einzelnen Gedidten 
ift das Datum ver Abfaſſung beigefiigt, amit man 
das Alter des Verfajjers berednen finne. Nun ver- 
ordnen aber die Gefege ganz Ear, daß Minderjährigkeit 
nur ein Einwand ift, deffer der Verklagte fic) bedienen 
fann, aber einen Anſpruch des Klägers zu verſtärken 
iſt ſie nicht geeignet. Wäre Lord Byron verurtheilt 
worden, eine gewiſſe Quantität Poeſie abzuliefern, und 
hätte er ſtatt derſelben den Inhalt dieſes Bändchens 
vorgelegt, ſo iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß der Gerichts⸗ 
hof die Entſchuldigung ver Minderjährigkeit gelten 
laſſen würde. Allein jetzt, wo er von freien Stücken 
ſeine Waare zu Markte bringt, kann er auf Grund 
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erhebungen ausbezahlt verlangen, wenn die Gaden 
nicht verkäuflich find. Vielleicht aber redet er von feiner 
Jugend gar nicht, um unfer Urtheil zu mildern, jondern 
um uns in €rftaunen ju feben, dag ein fo junger 
Menſch fo fchdne Gedidte gemacht habe. Vielleicht 
will er uns zurufen: Seht, fo fann ein Minder⸗ 
jähriger fdretben! Dies Gedicht hat wahrhaftig ein 
Siingling von achtzehn Jahren verfakt, und dies einer 
von fedszehn Sahren! Wber weit entfernt davon, uns 
pariiber 3u wundern, dak ein junger Menſch ſehr mittel- 
mäßige Verfe macht, glauben wir vielmehr, dak von 
zehn gut unterrichteten Sungen in England neun BVerfe 
machen und daß der zehnte beſſere Gedidte macht, als 
Nord Bhron. Aber nicht blos auf feine Sugend, auch 
auf feinen Rang beruft fid) der junge Edelmann und 
erinnert ung daran, dag Dr. Sohnfon gefagt hat: 
Wenn ein Pair ves Reiches als Schriftfteller auftritt, 
fo bat er einen Anſpruch darauf, daß feine Werte 
gehörig gewiirdigt werden. Dies gerade veranlaßt uns, 
ihm den Rath gu ertheilen, dag er ungeſäumt das 
Dichten aufgebe, und feine bedeutenden Anlagen und 
die großen Vortheile, die feine Stellung ihm bietet, 
beſſer benuge. Wir müſſen ihm zu bedenfen geben, dak 
der Umſtand, daß die letzten Silben ſich reimen und 
daß man, was er nicht einmal immer gethan hat, die 
Versfüße an den Fingern richtig abzählt, noch nicht die 
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Gefammtheit deffen ijt, was von einem Dichter ge- 
fordert wird. Gin fein wenig Phantaſie gehört aud 
dazu, und ein Gedicht, welches heutzutage Anſpruch 
darauf macht, geleſen zu werden, muß zum Mindeſten 
einen Gedanken enthalten, der einigermaßen von den 
Ideen älterer Dichter verſchieden oder wenigſtens anders 
ausgedrückt iſt.“ 

Es werden ſodann einige der ſchwächſten Stellen 
der Sammlung ausgezogen, und die Verſicherung hin— 
zugefügt, daß die Sammlung etwas beſſeres nicht ent⸗ 
halte. Die Ueberſetzungen kommen faſt noch ſchlimmer 
fort und zum Schluß heißt es dann: 

« ,Welches Urtheil man aber auch über dieſe Ge— 
dichte des edlen Minderjährigen fallen mag, fo miiffen 
wir fie wohl nehmen, wie wir fie finden, und damit 
zufrieden fein; denn fie find die legten, die wir je von 
ihm yu fehen befommen werden. Cr ijt, wie er fagt, 
nur ein Gindringling in den Hainen des Parnaſſus; 
er bat nie, wie die eigentlidben Didter, in einer Dach- 
fammer gewobnt und erwartet auch feinen Vortheil von 
ber Veriffentlidung feiner Werke. Drum laßt uns 
nehmen, was er uns giebt, und feien wir danfbar. 
Welches Recht haben wir armen Teufel, wähleriſch zu 
fein? Wir find nod) gut fortgefommen, dak wir von 
einem fo vornehmen jungen Herrn, der nicht in einer 
Dadhfammer wohnt, jondern Bebherrjder von Newſtead 
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Abbey ijt, fovtel erhalten haben. Nochmals, feien wir 
panfbar, und wie der brave Sando Panſa fagt, Gott 
fegne pen Geber. Wir wollen dem gefdenften Gaul 
nicht in's Maul fehen.“ Wie e8 bei folden Gelegen- 
heiten geht, waren die Beffergejinnten allerdings un- 
willig über eine fo abfichtlich zugefügte giftige Kränkung 
eines jungen Mannes, von dem man nicht viel Böſes 
wupte, und ber ohne eine itbergrofe Anmagung ein 
Bindden Gedichte hatte drucken faffen. Jedoch die 
meiften Menſchen empfanden eine Schadenfreude da⸗ 
ritber, dag ein Lord fo fdlecht weggefommen, und 
gaben fic) nicht die Mühe gu priifen, wie geredit oder 
ungerecht das gefallte Urtheil fet. 

Der junge Dichter erfuhr von dent bevorſtchenden 
Angriffe, ſchon ehe derſelbe erfolgte. Am 26. Februar 
1808 ſchreibt er an ſeinen Freund Becher: „Es freut 
mich, daß Du Deine Vorliebe für meine Gedichte noch 
beibehalten haſt. Auch das Publikum läßt mir einiges 
Lob zukommen. Ich bin jetzt eine Perſon von ſolcher 
Wichtigkeit geworden, daß für die nächſte Nummer der 
Edinburgher Revüe ein überaus heftiger Angriff gegen 
mich vorbereitet wird. Ich weiß dies von einem Freunde, 
der den Probeabdruck der Kritik geſehen hat. Es liegt 
eben im Syſtem ver Edinburgher Herren, Alles an- 
zugretfen. Sie [oben feinen Menſchen, und weber 
Publifum nod Verfaffer erwarten Lob von ihnen 3u 
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hören. Da fie aber ſagen, daß fie überhaupt nur mit 
folden Werken ſich befajjen, welche die Aufmerkſamkeit 
pes Publifums verdienen, fo ijt es fdon immer etwas 
werth, wenn fie Moti; von uns nehmen. Ou wirft as 
Ding ja fehen, fobald e8 erfdeint, es foll von der 
unbarmberzigiten Art fein. Doch ich bin darauf gefagt. 
Gage nur meiner Mutter, fie foll nicht dadurc auger 
Faſſung fommen, und fic) auf den allerfeindfeligften 
Ang riff vorbereiten. Gchaden wird e8 hoffentlich nicht, 
und ſie ſoll nur ihre Gemüthsruhe bewahren. Sie 
ſchwächen ihre eigene Macht, indem ſie dieſelbe aller 
Welt gegenüber mißbrauchen, und keinen Menſchen 
loben, ausgenommen die Anhänger von Lord Holland 
u. Comp. Mit Southey, Moore, Lauderdale, Strang⸗ 
ford und Paine Knight in Gemeinſchaft mißhandelt zu 
werden, kann man ſich ſchon gefallen laſſen u. ſ. w.“ 

Und am 28. März ſchreibt er demſelben Freunde: 
— — „Natürlich haſt Ou die Edinburgher Revüe 
geleſen. Es thut mir ſehr leid, daß meine Mutter 
darüber ſo außerordentlich betrübt ijt. Was mich be- 
trifft, ſo haben „dieſe papiernen Kugeln des Gehirns“ 
mich nur gelehrt, im Feuer zu ſtehen, und da ich im 
Uebrigen noch Glück genug gehabt habe, ſo hat es 
weder meine Ruhe noch meinen Appetit geſtört. An 
dem Tage, wo ich die Recenſion erhielt, trank ich nach 
Tiſche allein drei Flaſchen Rothwein. Die Edinburgher 
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haben itbrigens ihre Sache nicht einmal gut gemadt, 
fo fagen wenigftens die literati. Sch glaube, ich felbft 
hätte eine viel wikigere Kritik über mich ſchreiben können, 
als noch irgendwo erſchienen iſt. — —“ 

Die philoſophiſche Ruhe, welche er in dieſem 
Briefe affectirt, entſprach übrigens keineswegs ſeinen 
wirklichen Gefühlen, und die Wirkung, welche der 
höhniſche Tadel auf ihn machte, ſagt Moore, kann nur 
der begreifen, welcher überhaupt weiß, was ein Dichter 
bei ſolchem Anlaß empfindet, und der eine Vorſtellung 
von der Reizbarkeit hat, welche in Byrons ganzer 
Gemüthsbeſchaffenheit lag, und die ihn fiir ſolche Ane 
griffe nod) zehn Mal empfindlicer machen mufte, als 
andere Mtenfchen. Schon die iibergroge Freude, mit 
welder er jedes Lob, das ihm in einer der fleinen Zeit⸗ 
{chriften oder in den Brivatbriefen der Freunde gefpendet 
wurde, feiner Mutter und den Befannten mittheilte, 
{apt uns ſchließen, wie tief es ihn verlegen mufte, daß 
gerade bas angeſehenſte aller fritijden Organe ihn jo 
ſchlecht behandelte. Einer jeiner Freunde, welder in 
dem Augenblice zu ihm fam, als er gerade das Blatt 
zum erften Male gelefen hatte, fand ihn in folder Wuf- 
regung, und mit einem folden Ausorud von Trotz und 
Wuth in jeinen Biigen, dak er fragte, ob Byron eine 
Ausforderung erhalten habe. Der Wusprud feiner 
ſchönen Züge, in weldhen fic) der ganze Sngrimm aus— 


89 


ſprach, deffen nur Er fähig war, bitte fiir einen Maler 
oder Bildhauer eine treffliche Studie abgegeben. Gein 
Stol; war auf’s Lieffte verlegt, und fein Ehrgeiz nieder⸗ 
geſchmettert. Aber nur wenige Minuten lang dauerte 
pas Gefühl der Demiithigung. Der Wunſch nad Rache 
trat fofort an die Stelle, und ras Bewußtſein, fid 
auf's Glänzendſte rächen yu finnen, gab ifm feine 
volfe Zuverficht wieder. Mehr als zehn Sabre {pater 
ſchreibt er: Ich ervinnere mid) nod fehr wohl res 
Gindruds, den die Edinburgher Kritik auf mid madte; 
e8 war Wuth, und der Vorſatz dagegen anzukämpfen, 
und mid) yu riden, aber keineswegs Niedergeſchlagen— 
heit oder Vergweiflung. Cine unbarmberjzige Kritik ijt 
Gift fiir einen angehenden Autor, und der Angriff gegen 
mid) (der bie englijden Barden zc. zur Folge hatte) warf 
mic) nieder, aber ic) vichtete mid) bald wieder auf. 
Diefe Kritik war ein Meifterftiid von gemeinem Wik 
und ein Gewebe von poſſenreißeriſchen Schmähungen. 
Ich erinnere mid, dak es eine Menge Gewäſch enthielt, 
daß man dankbar fein müſſe, fiir das, was man befime, 
daß man einem gefdentten Gaul nicht in's Maul fehen 
dürfe, und dergleiden Stallknechtsredensarten. Aber 
weit entfernt davon, mich) dadurch vom Schreiben ab- 
halten zu laſſen, dachte ich auf nichts, als wie ich ihre 
Rabenprophezeiungen zu Schanden machen wollte, und 
trotz ihres Gekrächzes beſchloß ich, daß es nicht das letzte 
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Mal gewefen fein follte, wo fie von mir hörten.“ Schon 
einige Zeit vorher hatte er den Plan 3u einent ſatyriſchen 
Gedichte entworfen, welches den Zweck haben follte, dem 
Publifum zu beweifen, dag die Tagesliteratur und die 
Dichter, welde damals in Anſehen ftanden, mit wenigen 
Ausnahmen, die hohe Stellung nicht verdienten, welche 
man ihnen einrdumte, und dag fie auf Whwegen von 
bem eigentlich klaſſiſchen Geſchmack begriffen feien. 
Der Born iiber die ungerechte Behandlung, welde 
er erfabren, wurde nun die Quelle eines feurigen 
Stromes von Rachebegeifterung, mit welchem er an die 
Vollendung der Sathre ging. Wie ein junger Herfules 
wollte er die Schlangen erbdriiden, die einen Wugenblic 
lang ibn 3u erftiden gedroht batten, und mit unaus- 
gefebter Auspauer und grimmigem Fleiße machte er fich 
an diefe Arbeit, auf die er wahrſcheinlich mehr wirkliche 
Mühe werwendet hat, alS auf irvgend eine feiner 
folgenden Arbeiten. Der berühmte WAmerifaner Tidnor, 
Verfajfer dev fpanifchen Literaturgefchichte, erzählt, daß 
ord Byron, mit dem er tm Suni 1815 befannt wurde, 
ihm mitgetheilt, er habe die Satyre während eines 
Monats niedergefdrieben, und in diefer ganjen Beit 
bas Licht des Tages nicht gejehen, da er (e8 war 
im Winter von 1807 zu 1808) ftets nach Gonnen- 
untergang erft aufgeftanren, rie Nächte hindurd) bis 
zum Anbruch des Mtorgens gearbeitet, und dann erſt 
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fic) niedergelegt babe. Dieſe Satyre, welche ſpäter 
unter dem Namen Engliſche Barden und Schottiſche 
Recenfenten jo berühmt und fiir fein ganzes Leben 
von größtem Cinflug geworden ijt, werden wir nod 
Gelegenheit haben, ausfithrlider yu befpreden. Er 
verfaßte diefelbe in Newſtead Abbey, wohin er in der 
erften Hälfte des Jahres 1808 itberfiedelte. ord 
Ruthyn, welcher die Abtei gemiethet hatte, verließ die- 
felbe im April, und man fann fic) denfen, daw der junge 
Byron vor Begierde brannte, das Schloß feiner Ahnen 
zu beziehen. Daſſelbe befand fich jedoch in fo gänz— 
lichem Verfall, dak e8 einiger oringenden Reparaturen 
bedurfte, bevor er daran denfen fonnte, feine Dtutter 
Darin aufjunehmen. Gr felbft aber begniigte fid) mit 
einem der wenigen bewohnbaren Zimmer, und richtete 
fid mit dem alten Rellermeifter Murray und einer 
ebenfo alten häßlichen Magd ein, fo gut e8 gehen wollte. 
Reiter, Schwimmen, Boren und Cheaterfpielen mit 
einigen Gchul- und Univerfitdtsgenofjen, welche aus- 
ſchließlich ſeinen Umgang bildeten, fiillten die Stunden 
aus, wo er nicht an feiner Satire arbeitete, oder fid) in 
ftummem Briiten dem Verdrujfe itber fein verflogenes 
Liebesglii oder feine vereinjamte Stellung, und die 
beſchränkten Vermigensumftinde itberliek, welche ihm 
nicht geftatteten, feinem Rang gemäß als groper Herr 
zu leben. Das war eine treffliche Stimmung fiir einen 
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jungen Satyriker, der die Kräfte feiner Seele mit aller 
Gnergie, die in ihm war, zufammennehmen wollte, um 
feine Feinde mit Einem grofen Schlage niederjzu- 
ſchmettern. Zugleich trug er fic) bereits mit bem Ge- 
panfen, nad Vollendung feiner Arbeit weite Reifer gu 
unternehmen und die Welt zu fehen, gu welchem Vorſatz 
aud wobl die ſtets fortgehenden Streitigfeiten und Ver⸗ 
ſöhnungen mit der Mutter das Ihrige beigetragen haben 
mögen. Zwei Briefe an Mrs. Byron werden dies 
erläutern. 

Den 7. Oct. 1808 ſchreibt er mit der fiir einen 
Sohn immerhin eigenthiimliden Anrede: , Berehrte 
rau” beginnend: „Ich fann nod feine Gäſte bet mir 
aufnehmen, weder Hanjon, meinen Gejhaftsfiihrer, 
nod jonft Semand. Wenn Ou mid mit Sean Facques 
Roujfeau vergleidjt, fo wüßte ich doch nicht, dak ich thm 
Ghnlid) wire. Auch ijt es mein Ehrgeiz gar nicht diefem 
beriihmten Tollhäusler zu gleiden, nur foviel wei ich, 
dag id) meiner eignen Neigung leben will und fo einfam 
wie miglidh. Sobald meine Bimmer in Bereitſchaft 
find, foll e8 mich freuen, Dich hier gu feben. Augen— 
bliclich wiirde das aber grofe Unbequemlichfeit fiir 
uns beide zur Folge haben. Es fann Dir nur redt 
fein, wenn ic) meine Bimmer in Stand fegen laſſe, 
ungeachtet id) im März oder jpateftens im Mai nad 
Perfien abguretfen gedenfe, da Ou während meiner 
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Abwefenheit Newſtead bewohnen follft. Stößt mir 
etwas zu, fo habe ich bereits dafür geforgt, daß am Tage 
meiner Dtiindigfett mein Teftament aufgenommen wird. 
Ou erhiltft ven lebenslanglicden Beſitz ves Schloſſes 
und feiner Dependenzen und ein hinlängliches Ein⸗ 
fommen auferdem. Go find alfo die Einrichtungen, 
die ich treffe, nicht durchaus egoiſtiſcher Natur.“ — — 

Am 2. Movember fcretbt er dann ferner: 

„Liebe Mutter. Wenn e8 Oixr recht ift, wollen 
wir der Dinge, auf die Ou anfpielft, uns nicht weiter 
erinnern. Sd) wenigftens habe gar feine Neigung, 
paran 3u denfen. Sobald meine Wohnung in Oronung 
ift, wird e8 mich glitclich) machen, Dich zu fehen. Ou 
weift, daß id) ſtets aufrictig bin, und wirft mid alfo 
nicht im Verdachte haben, daß ich Ausflüchte mache. 
Sch treffe alle Einrichtungen mehr fiir Dich, als fiir 
mich felbft, und id) werde Dich in mein Haus einfiihren, 
ehe id) nad) Sndien reife, was, wenn nicht befondere 
Hinderniffe dazwiſchen fommen, im März geſchehen foll. 
Set bin id) mit dem griinen Salon beſchäftigt, aus 
dem rothen und aus den obern Zimmern follen Schlaf— 
gemdcher hergeftellt werden. Ich hoffe, dak das Alles 
bald in Ordnung fommt. C8 ware mir lieb, wenn Ou 
Major Watfon, dex in Indien gewefen ift, wegen der 
nothwendigen Reiſeausrüſtung befragen wollteft. Wuch 
habe ich wegen fonjtiger Belehrung bereits durch einen 
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Freund an den Profeffor der arabifden Sprade in 
Cambridge ſchreiben faffen. Empfehlungsbriefe an 
unfere Confuln und Gefandten, und auch an die Gouver- 
neure von Madras und Calcutta fann ich durch das 
Minifterium erhalten. Für meine Vermigens- und 
Teftaments-Angelegenbeiten werde id) Curatoren bez 
ftellen, zu denen aud) Ou gehören ſollſt. 

DOu wirft einräumen miiffen, daß meine Plaine 
nidt unverniinftig find. Seder Menſch follte einmal 
auf Reifen gehen, und reife id jetzt nidt, fo geſchieht 
eS vielleicht niemals. Berbindungen, die mic an die 
Heimath feffelten, habe ich nicht, feine Frau, feine 
Sdwefter oder Bruder, die ich unverforgt zurückließe. 
Für dic) werde id) jorgen, und nad) meiner Riidfehr 
wende ic) mich vielleicht der ſtaatsmänniſchen Laufbahn 
zu. Einige Jahre im Auslande zugebracht, werden dann 
nicht ſchaden. Wer nur ſein eignes Vaterland geſehen 
hat, der kann die Menſchen niemals aus einem höheren 
und allgemeineren Geſichtspunkte beurtheilen, denn 
das lernt man durch Erfahrung und nicht aus 
Büchern. Nichts iſt ſo belehrend, wie die ſinnliche 
Anſchauung der Gegenſtände ſelbſt.“ — — 

Den freundloſen jungen Dichter traf in dieſer Zeit 
ein Verluſt, den er wirklich ſchwer empfunden zu haben 
ſcheint. Wie alle einſam lebenden Menſchen ſich an 
Thiere gewöhnen, und der treue Hund gar oft die 
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Liebkoſungen empfangen muß, welche der Kinderloſe 
keinem andern Gegenſtande der Liebe zuwenden kann, 
fo hatte Byron ſchon frühe dieſe Zärtlichkeit für Haus- 
thiere, und namentlich war der Newfoundländer Boots- 
wain fein Giinftling. Das arme Thier wurde von 
Tollwuth befallen und der Dichter erfannte die Natur 
ver Rranfheit fo wenig, dak er dem Hunde oft mit eigner 
Hand den Schaum vom Maule wifdte. Wn feinen Freund 
Hodgjon, den geiftreiden Ueberfeger Suvenal’s, ſchreibt 
er hieritber: „Bootswain iſt todt. Grendete in einem Zu— 
ftande der Tolfhett am 18. November, nachdem er viel 
ausgeftanden. Gr blieb bis zuletzt das alte gutmiithige 
Thier, und hat RKeinen werlegt, der ihm nabe fam. 
Mir bleibt nun Miemand mehr, als der alte Murray !“ 

Im Garten ver WAbtei errichtete cr ihm ein 
Monument, auf weldjem die Verfe verzeidnet ſtehen, 
pie fid) unter den vermifdten Gedichten finden, und 
pie mit folgenden Worten enden: 

Treu war von allen Freunden er allein, 


Den man begrub hier unter diefem Stein. 


Ueber dem Gedichte ftehen folgende Zeilen: 


An biefer Statte 
Ruhen die Ueberrefte von Cinem, 
Der ba ſchön war, ohne Citelfeit, 
Start ohne Uebermuth, 
Muthig ohne Wildbeit, 
Der alle Tugenden des Menſchen beſaß, obne feine Lafter. 
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Dies Lob ware firnlofe Schmeichelei, 
Gälte es menfdlider Afde. 


Aber es ift mur ein geredhter Boll ber Anerfennung fitr 
Bootswain. 


Gin Hund, geboren in Newfoundland im Mai 1803, 
Geftorber zu Newſtead Abbey dew 18. November 1808. 

Nod heute ift diefes feltjam melancholiſche Denk⸗ 
mal ein von den Verehrern des Dichters vielfad) be- 
ſuchter Ort. 

Der Verluft des treuen Chieres war iibrigens 
nidt der einzige Umftand, welder dazu beitrug, die 
Stimmung, in welder er feine Satyre nun ju Ende 
führte, nod menjchenfeindlider und erbitterter zu 
machen. 

Am 22. Januar 1809 wurde er einundzwanzig 
Jahre alt, und nach engliſchen Geſetzen großjährig. 

Einen ſolchen Tag pflegt man in den Häuſern 
der Grundbeſitzer, und noch vielmehr der Lords als 
einen höchſten Feſttag zu begehen. Diener und Guts— 
angehörige werden auf's Herrlichſte bewirthet, man 
ſchlägt Zelte auf, ſtellt Wettkämpfe und Spiele aller 
Art an, und beſchenkt die Armen auf's Reichlichſte. 
Tänze, Illuminationen, Böller und Freudenfeuer 
machen die Nacht zum Tage, und es fehlt keine der 
Anſtalten, mit denen bei uns zu Lande die Ankunft 
hoher, höchſter und allerhöchſter Herrſchaften bewill— 
kommt wird. Nun aber waren die Mittel des jungen 
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Lords gerade damals fo beſchränkt, dag er fic nur 
gegen wucherliche Zinfen bas Geld verfchaffen founte, 
um den Landesiibliden ganzen Ochſen am Spieße zu 
braten und einen ländlichen Ball veranjtalten 3u 
finnen. Er war in ſeinem Haufe allein, mit wenigen 
Gdulfreunden. Keine Wagenreihe von Lords und 
Baronets hielt vor ver Pforte des Sehlojjes, und vor 
Allem, feine freundliche Wirthin nahm bes Haufes 
Ehre wahr. Mit fchwerem Herzen beging er das 
eft, und jah mit trogiger Sronie den ſpärlichen Ver- 
anſtaltungen ju. 

Nod im Bahre 1822 fchreibt er einem Freunde: 
„Ich felbft lieR mix an dem Tage, wo ich miindig wurde, 
mein Leibgericdht auftifden, Schinken und Eier, und cine 
Flaſche ftarkes Bier. So jehr id) das alles liebe, fann 
id) e8 doc nidjt vertragen, und nur alle vier oder fiinf 
Jahre einmal, bet hohen Feften, geftatte ich es mir. “ 


Sechstes Rapitel. 
Einkritt in’s Parlament. Die Satyre. 
Gobald er fic) losmachen fonnte, eilte er nun 


nad London, theils um durch Oallas Vermittlung die 


Herausgabe der Sathre zu beforgen, theils. um ſeinen 
Lord Byron. I. 2. Muff. 
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Sig alS Pair des Reichs im Oberhauje einzunehmen, 
und beide anſcheinend fo weit auseinanderliegenden 
Geſchäfte, follten in eine feltfame Beziehung zu etn- 
ander treten. 

Byron war, wie wir fahen, mit dem Kreiſe feiner 
StandeSgenoffen faft auger aller Verbindung. Gein 
Vormund Lord Carlisle, felbft ein Poet, und Verfafjer 
vieler Gedtchte und Trauerfpiele, hatte mit feinem 
Miindel niemals in freundfcaftliden Verhältniſſen 
geſtanden, und dbenjelben noc) neuerdings durd) die 
kühle Wrt beleidigt, mit ber er die Widmung der 
‘Mueftunden entgegen genommen hatte. Dennoch 
glaubte der junge Lord, dak e8 des Vormunds Sade 
jet, thm bet ſeiner Einführung in's Parlament als 
älterer Befdiiger zur Seite gu ftehen, und ihn auf 
jeinem Wege dahin zu begleiten. Cr zeigte veshalb 
feinem Vormunde und Verwandter die Abſicht an, den 
ihm gebiihrenden Sig im Haufe der Lords eingunehmen, 
und erwartete, baw devjelbe fich anbieten würde, ihm bet 
diejer Gelegenheit zur Seite zu ftehen. ord Carlisle 
begnitgte fic) aber, in höflich ablehnender Weife feinen 
bisherigen Mündel lediglich mit den nöthigen Forma- 
littten fiir folche Gelegenheiten befannt zu machen. 
Dies verlegte denjelben auf's Tieffte, und im feiner 
Wuth ſtrich er eine, den Vormund als Dichter be- 
lobende Zeile feiner Satyre, und verwandelte diefelbe 
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in eine Schmähung, indem er feinen Gefang „ein 
ſchlagflüſſiges Gepipe” nennt*). 

Nachdem alle nöthigen Firmlicdfeiten beobadtet, 
und namentltd einige fehlende egitimationspaptere 
bejdhafft worden waren, ftand der Cinfithrung Byron’s 
in's Parlament weiter nichts entgegen. Diefelbe er- 
folgte am 13. März und berichtet Dallas, als Augen- 
zeuge, darüber Folgendes: , Sd) ging an diejem Tage 
gerade durch die St. Samesftrafe, und da ich Byron’s 
Equipage an jeiner Thür halten fah, ſprach ich bet 
ihm vor. Gr fah ungewöhnlich bleich und erregt aus, 
und fagte gu mir: „Ich freue mic, daß Sie gerade 
jegt fommen. Sch bin im Begriff, meinen Sig im 
Oberhauſe einjunehmen. Vielleicht begleiten Sie mid. “ 

„Ich erklärte mic) dazu bereit, und mufte mid 
zuſammennehmen, um ihn meine Empfindungen nicht 
errathen 3u laſſen. Wie fdmerzlich war e8, diefen 
Jüngling zu ſehen, der durch Geburt, Glück und Talente 
jo hoch im Leben ftand, und dod) fo umbefreundet und 
vereinfamt, daß in dem hohen Rathe, dem er angebirte, 
auc nicht Einer fich fand, an den er fic) wenden fonnte, 
und der ihm auf eine feinem Stande angemeffene Art 


*) Als man ihm ſpäter bemerite, daß hierin eine Anſpielung 
auf bas Nervenleiden bes Lords gefumbden worden fei, rief er 
Gufferft beſtürzt aus: „Gott fei Dant, da ich davon nichts ge- 
wußt habe. Wahrlich, ich bin ber Leste, der über körperliche 
Gebrechen fpotten würde!“ 

q* 
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pas Gelette gebe. Sch) fah, dak er dads Bewußtſein 
feiner Cage hatte, und herglich nahm id) Theil an feinem 
Unwillen. War diefe Vernadliffigung eine Folge des 
ungefelligen und feblerhaften Charafters, den er felbft 
ſich zuſchrieb, und den aud) Andere bet ihm zu finden 
glaubten, fo entfteht die Frage, wie fam er dazu, fo zu 
werden, da dod) feine natürlichen Anlagen ganz anderer 
Art waren. Hätte man ihn nicht zu frithe fich felbft 
und ſchlechter Gefellfchaft iiberlaffen, wie anders wäre 
er geworden, und wie hätte man feinen natiirliden 
Fehlern entgegenwirfen finnen! Hätte feine Minder— 
jährigkeit nicht dazu benugt werden follen, ihn fiir die 
Stellung vorjzubereiten, welche er einzunehmen berufen 
war? Hatte man ihn nidt vor Geſchäftemachern und 
Wucherern bewabhren finnen, und hatte man feinen 
empfänglichen Geift nidt vor den Eindrücken der Frei- 
geifteret und Sophiſtik ſchützen ſollen? Nicht af er irrte, 
ift gu verwundern, fondern daß die Strablen feines 
Genius e8 vermodjten, alle dieſe Wolken zu durchbrechen. 

„Wir ſprachen an jenem Morgen dann natiirlid 
bon der Sathre, die ich für ihn drucfen ließ, und von 
der die letzten Bogen bereits unter der Preffe waren, 
und dant begleitete ich Lord Byron bis in’s Parlaments- 
gebäude. Cr wurde zunächſt in ein Vorzimmer geleitet, 
wo er mit einigen dienftthuenden Beamten den Ge- 
bithrenpuntt zu beridtigen hatte. Einer derfelben be- 
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nadridtigte den Lord-Rangler von feiner Anfunft, und 
fehrte dann bald zuriid, ibn abzuholen. Nur wenige 
Mitglieder waren im Haufe anwefend. 

„Lord Eldon beforgte einige gewöhnliche Geſchäfte. 
Als Lord Byron eintrat, ſchien er mir nod) bleicer als 
vorher zu werden, und feine Züge trugen den Wusprud 
verbijjener Rranfung und Unwillens. Cr ſchritt am 
Wollface vorbei, ohne fick) umgufehen, bis gu dem Lijche, 
wo der Beamte ftand, der ihm den Cid abnahm. Nach—⸗ 
dem dieſe Förmlichkeit zu Ende war, verlieR der Kanzler 
ſeinen Gig, ging thm lächelnd entgegen, und mit Herz⸗ 
lichfeit ihm die Hand entgegenjtredend, ſchien er thm 
einige ſchmeichelhafte Worte zu fagen. Auf Bhron 
machte dies aber feinen Cindrud. tit einer fteifen 
Verbeugung beriihrte er dte dargebotene Hand faum 
mit den Spigen feiner Finger. Dies anjujehen war 
mir febr ſchmerzlich, da der Rangler ein braver, talent: 
voller Mtann ift. Natürlich begab fic) Lord Eldon, 
als er fein Cntgegenfommen auf dieſe Weije verſchmäht 
fah, ohne etwas Weiteres zu äußern, auf jetnen Sik 
zuriid, während Lord Byron fic) nadlaffig auf eine 
per leeren Bänke links vom Throne niederliegk, wo die 
Oppofition thre Plage hat. Nach einigen Minuten 
ftand ev wieder auf, und fehrte 3u mir zurück. Als 
id) ibm mein Grftaunen iiber fein Benehmen gegen 
Lord Eldon auspriidte, erwiderte er: , Hutte id) ihm 
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herzlich die Hand gefchiittelt, fo wiirde er mich zu fetner 
Partei gezählt haben, aber ich will mit feinem von 
ihnen etwas zu thun haben, und nun ic meinen Sig 
eingenommen, will id) auger Landes gehen.” Wir 
fehrten barauf in feine Wohnung zurück, aber noch 
lange blieb er ernjt und trübe geftimmt. “ 

Der Orud der Sathre war nun beinahe vollenvet; 
bevor wir indeffen auf diefes Werk ausführlicher guriid: 
fommen, wird e8 angemejfen fein, von des Didters 
äußeren Verhältniſſen in jener Beit zu fpreden. 

Wir haben gefehen, da evr fiir einen armen Lord 
galt, und daß ex fic ftets in Geldverlegenheiten befand 
und, wenn irgend eine augerordentlicde Ausgabe zu 
machen war, feine Bufludt zu Wuderern nehmen 
mute. 

Um dieje Oinge richtig zu wiirdigen, varf man 
nicht vergeffen, bak der Engländer von einem Pair 
pes Reiches erwartet und vorausfebt, derſelbe werde 
fein Leben auf einen folden Fuk einridten, dak wir 
nad) unſern Begriffen nicht ſowohl von einem Haus- 
halte, al8 von einem kleinen Hofjtaate reden wiirden. 
Zahlreiche Dienerfchaft mit und ohne Livree, Haushof- 
meifter, Rellermeifter, Tafeldeder, Lafaien, Kutſcher, 
Stallmeifter und Pferdefnedhte verricdten die Arbeiten 
in Haus und Hof und in den Stillen. Gartner mit 
zahlreichen Gebhilfen beforgen den Park und die Gewächs⸗ 


103 


häuſer und Blumengirten. Bibliothefen und Gamm- 
lungen aller Art, wie fie bet den großen Familien 
oft feit Sahrhunbderten fich vererbt haben und ange- 
wachſen find, werden von eignen Beamten bejorgt, und 
ber ganze Sujdnitt ijt etwa der, wie bet unjeren 
medtatifirten Fürſten. 

Cin folder Hausftand fann nun mit mehr oder 
weniger Pract und Aufwand gefiihrt werden; aber 
nad) engliſchen Geldverhältniſſen dürfte die geringfte 
Gumme, mit der eine Familte von hohem Stande in 
folcher Urt Leben fann, etwa 5—6000 YS. fein, wobei 
nod vorausgefekt wird, daß fie hauptſächlich auf den 
Giitern verweilt, und nur während weniger Woden, 
und aud) nicht einmal in jedem Sabre fic) in der Haupt- 
ftadt aufhalt. Nun waren die ererbten Giiter Lord 
Byron's an und fiir fic grok und eintraglid) genug, 
um folden Anforderungen ju entipredhen. Newſtead 
hat er felbft {pater fiir 140,000 &8., alfo fat fiir eine 
Million Thaler, verfauft, und die Rochdale'ſchen BVe- 
figungen migen etwa halb foviel werth gemefen fein. 
Allein diefe Liegenfchaften waren zur Beit der beiden 
Befigvorgdnger fo ſehr verfduldet worden, dag New— 
ftead faum 1500 %8., d. h. etwas itber zehntaufend 
Shaler Reinertrag abwarf, ein Cinfommen, welches 
aud in England fiir einen einjelnen Mann geniigt, 
um bei einfacen Gewohnheiten fehr behaglich zu leben, 
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fih Pferde und Wagen zu halten, und feine Freunde 
nad Gefallen ohne Luxus gu bewirthen. Allein ein 
Lord mit folchen Reveniten mußte eine Stellung ein- 
nehmen, wie etwa bet uns ein Fürſt mit einem Cin- 
fommen von fiinftaufend Chalern, was natitrlich den An⸗ 
| ſprüchen, welche von allen Seiten an einen ſolchen Herrn 
gemacht werden, nicht entfpridt. Die Rochdale'ſchen 
Güter befanden fich iiberdies in fremden Händen, aller- 
pings zu ungeredhtfertigtem Beſitz, fo daß fie von der 
Vormundſchaft zuriicgefordert werden fonnten, und aud 
wirklich zurückgefordert wurden, allein vorldufig mit 
Roften und Hypothefen fo fehr belaftet, bag erft eine 
mehrjährige ordentliche Wirthſchaft fie wieder ertrags= 
fähig machen mute. Hatte Byron übrigens, was er 
gar wohl im Stande war, fich innerhalb jeines Cin- 
fommens gehalten, fo hatte er nicht nöthig gehabt, fich 
durch neue Schulden, die er madte, den Wudherern in 
die Hinde yu geben. Aber ungewohnt feine augen- 
blicklichen Launen zu beherrſchen, gab er jedem Cinfalle 
nad, und verthat auch große Summen fiir feine oft 
wechſelnden jeweiligen Geliebten, die er damals meift 
aus den niederen Stinden wählte, und denen gegeniiber 
bie Unmdglichfeit, ein feftes Nein zu fagen, befonders 
verderblid) wurde. Bei alledem fiihlte er fic) al8 groper 
Herr, und erft ſpät entſchloß er fic) dazu, fiir feine 
Gedichte ein Honorar zahlen 3u laſſen, weil er dies mit 
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feiner Geburt und Stellung unverträglich fand. Auch 
das unbehagliche Gefühl, einen Andern in Noth und 
Verlegenheit zu wiſſen, wirkte fo mächtig auf fein ur—⸗ 
ſprünglich weiches Gemüth, daß er in ſolchen Fällen 
mit Geben und Verſprechungen oft über ſein Vermögen 
hinausging, und ſich immer tiefer in Schulden ſtürzte. 
Perſönlich ließ er ſich dabei aber nichts abgehen, und 
auch die Reiſepläne, mit denen er ſich damals beſchäftigte, 
waren keinesweges in einem ſehr beſcheidenen Maß— 
ſtabe angelegt. Daß ſpäter ſeine Geldverhältniſſe ſich 
ordneten, und daß er namentlich ſeit dem Tode ſeiner 
Schwiegermutter in vollkommen ſtandesgemäßen Um⸗ 
ſtänden in Italien und in der Schweiz zu leben ver- 
modte, werden wir fehen. Sa, es waren nach unferem 
Makftabe feine Mittel alsdann nicht nur reichlich, 
fondern fat fürſtlich. 

Wir fehren jet zur Betrachtung oes Gedichtes 
zurück, welches am 15. März 1809 unter dem Vitel 
„engliſche Barden und ſchottiſche Recenſenten“ dem 
Publifum übergeben wurde. 

Waährend des Abdruckes diefes Werkes zeigte jich 
eine Eigenthümlichkeit Byron’s, die er bis an's Ende 
bet allen feinen Gebdichten betbehalten hat. Das 
Bewußtſein, pak ver Wugenblid herannahe, wo die 
Schöpfungen feiner Phantajie burd den Oru gleid)- 
fam fiir alle Zeiten befeftigt und unabänderlich werden 
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follten, evfiillte ihn mit einer haftigen Wufregung. Cr 
änderte und befferte in überraſchender Schnelligkeit, 
ſchob Verſe ein und ließ andere fort, taufdte ein 
lobendes Beiwort gegen ein tadelndes aus und umge— 
febrt. An dem Beifpiel des Lord Carlisle haben wir 
bereits etwas dergleichen gejehen. Aehnlich erging es 
aber auch einer Reihe von andern Perſonen. So war 
der würdige Sir William Gell, in ſpäteren Jahren 
vertrauter Freund und Reiſegefährte Walter Scott's, 
und ein um die Ortsbeſtimmung der alten griechiſchen 
Geographie nicht unverdienter Gelehrter, in der Hand⸗ 
ſchrift ſehr verächtlich behandelt worden. „Topographie,“ 
heißt es daſelbſt, „überlaſſen wir dem Narren Gell.“ 
Als er aber während des Druckes dieſen Gelehrten zu— 
fällig von Perſon kennen lernte und von ſeiner Liebens— 
würdigkeit eingenommen ward, ſo verfuhr er wie Rubens, 
der durch einen einzigen Pinſelſtrich einen weinenden 
Engel in einen lachenden verwandelte, und der Vers 
lautete nunmehr: „Topographie überlaſſen wir dem 
muſterhaften Gelehrten Gell,“ bis in der fünften Aus— 
gabe ſtatt „muſterhaft“ wieder der „ſchnellſchreibende“ 
geſetzt wurde. 

Leſen wir nun die Satyre, wie ſie uns vorliegt, 
ſo erhalten wir zuerſt den Eindruck, daß hier ein junger 
Menſch ſeinem ungezügelten Uebermuthe völlig freien 
Lauf läßt; daß er um ſich ſchlägt und Freunde und 
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Feinde gleich) unbarmberzig trifft. Was mit der Edin⸗ 
burgh Review nur im entfernteften Zufammenhange 
fteht, wird mit vernidtendem Spotte übergoſſen; aber 
auch bie geſammte Tagesliteratur, welche bamals Mode 
war, fommt nicht bejfer fort. 

Sn jener Beit ftand Walter Scott auf der Höhe 
feines Dichterruhms. Oas Lied des lekten Minſtrel 
und Marmion waren erfchienen und galten fiir dte 
ſchönſten Gedichte in englifder Sprache. Seit hundert 
Jahren hatte fein Wutor das Publifum fo ganz und 
ſchnell fiir fic) gu gewinnen vermoct. Und nun tritt ein 
zwanzigjähriger Siingling auf, von bem man bisher 
nur wußte, dag er ein Bändchen Schulgedichte ver- 
Sffentlicht, und fich burch lockeres Leben keinen fonderliden 
Leumund erworben hatte, und greift diefe Werke mit 
folder Kühnheit, ſolchem Scharfſinn und fo wigiger Laune 
an, daß felbft per eifrigſte Verehrer Walter Scott’s ſich 
eines Lächelns nicht erwehren fann. Und die fathrifden 
Verſe waren nod fehr glimpflic im Vergleich mit den 
Anmerfungen, vie ber junge Dichter darunter fegte. 
Vom legten Minſtrel 3. B. heißt es: „Nie war ein 
Plan fo ungufammenhangend und abgeſchmackt, wie der, 
welder diefen Gedichten zu Grunde gelegt ift. Gleich 
der Cingang, wo Ebbe und Fluth mit einanbder ſprechen, 
ift eine Nachahmung der Unterredung zwiſchen Oonner 
und Blig von Baye. Dann kommt der liebenswiirdige 
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Villiam Deloraine, ein „kühner Gränzreiter,“ d. h. 
eine glückliche Miſchung von Wilddieb, Räuber und 
gemeinem Spitzbuben, der nicht leſen kann, und wär' es 
eine eigene Galgenrede, wie ex ſehr zart ſich ausdrückt. 
„Der Lebenslauf Gilpin Horner's und dev wunder— 
bare Schnellläufer von einem Pagen, der ohne Sieben- 
meilenftiefel zweimal fo ſchnell rannte, als feines Herm 
Pferd, find Meifterftiide zur Erhöhung des guten Ge- 
ſchmacks. Als Epifode wird eine unfidtbare, aber deſto 
fühlbarere Obrfeige behandelt, und Roß und Mann 
reiten in das Thor unter der ſehr pajfenden Verkleidung 
al8 Heuwagen. Marmion, rer Held des zweiten Ge— 
dichts, ijt wieder Deloraine, mit dem einzigen Unter- 
fchiede, daf er Lejen fann. Das Gedicht wurde gegen 
Vorausbezahlung fiir vie ſehr ehrjamen Buchhändler 
Herren Longman u. Co. verfertigt. Will Herr Scott 
für Rohn ſchreiben, fo möge ev fic) immerhin fiir feinen 
Brotherrn anjtrengen, aber er foll bas bedeutende 
Talent, weldjes ev unſtreitig Lejigt, might dazu ver⸗ 
geuden, um Nach 
gu machen.“ 
Man kann 
mals als Dich 
diefe Weije 
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und ihre Bantalons miiffen herhalten. Hiebei mochte 
ihm denn wohl der Sprud) dev heiligen Schrift beifallen, 
daß man die Splitter in des andern Auge nidt eher 
bekritteln foll, big man den Balfen aus dem eignen 
gezogen hat, und er befennt, wie wenig ev felbft, vom 
moralifden GefidtspuntteNaus, fic) gum Ridjter über 
frembe Thorheiten berufen fühle. Wir haben den Unfang 
ber betreffenden Stelle bereits int ierten Rapitel mit- 
getheilt. Der Schluß derfelben Lautet wlsrann wie folgt: 
Hier ruft nun wobl ein firenger Freund mir yu: 
„Du ftvafft bie andern, bift denn beffer Diy?” 
Und bie Genoffer meiner Thorbheit ſtehen 
Erſtaunt, als SGittenvidter mid zu feber. 
Was thut’s! Stimmt einft ein tugendhafter Pan 
Gifford vielleidt, den Ruf zur Beſſ'rung an, 
Dann fdweig’ ich gern und grüße feinen Gang 
Vol Freuden aus bes Herjzens tiefftem Drang: 


Sollt' id auch felbft das Strafurtheil empfanger, 
Das derer barrt, die fics, gleich) mir, vergangen. 








War nun fdon der Umftand, daw ein junger Poet 
von gwanzig Sabren fid) erfithnte, faft alle jeine Zeit— 
genojjen, die fich bes höchſten Dichterruhmes bei der 
Mitwelt erfreuten, fiir albern und gefdmacdlos, und 
thren Ruhm fiir eine Laune der Mode zu erflaren, eine 
in ihrer Art einzige Erfdeinung, die auf den erften 
Anblick den Eindruck höchſter Kühnheit, ja höchſter Frech- 
heit bei dem Leſer hervorbringen mußte, ſo wird eine ſolche 
Verwegenheit noch viel wunderbarer und unbegreiflicher, 
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wenn man einen vorausſchauenden Blick auf das wirft, 
was nachher geſchah! denn es ſcheint, daß der Jüngling 
mit voller Zuverſicht überzeugt war, er werde bald die 
geſammte Schaar der von ihm verſpotteten Dichter in 
den Schatten ſtellen. 

Die erſte Ausgabe der Satyre war ohne Byron's 
Namen erſchienen. Das Incognito wurde aber ſehr 
ſchlecht gewahrt. Schon am 17. April ſchreibt ihm 
Dallas: 

„Die Satyre hat reißenden Abſatz, und der Ver- 
leger glaubt, daß die Auflage nächſtens erſchöpft ſein 
wird. Was ich darüber mitzutheilen habe, wird Ihnen 
hoffentlich Freude machen. Erſtens ſind Sie, unſerer 
Vorſicht ungeachtet, ſchon ziemlich allgemein als Verfaſſer 
bekannt. Ich hatte davon geſtern einen Beweis, als 
ich mich in der königlichen Hofbuchhandlung befand. 
Der Inhaber derſelben nannte Sie, als ich nach dem 
Verfaſſer fragte, und als ich wiſſen wollte, woher er 
dies glaube, erwiederte er, daß geſtern eine vornehme 
Dame ohne weiteres Lord Byron's Satyre von ihm ge- 
fordert habe. Zugleich erzählte er, nak Gifford das 
Gedicht gelefen und höchlich gerithmt habe; das fet aud 
vie allgemeine Stimme, nicht nur unter feinen Kunden, 
fonbdern ebenfo bei denen der andern Budhindler. In 
Philipp's Leſezimmer wurde eS laut vorgetragen, zu 
einftimmigem Beifall aller Anwefenden. Aud) viele 
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Reitfchriften, unter andern der Antijafobiner und Gent- 
femans Magazin, haben bereits fiir ben Verfaffer in 
die Rubhmestrompete geftoken. Die übrigen werden es 
im nächſten Monat befprecen, und je nad) ben Bez 
ztehungen, in denen fie zu den angegriffenen Perfonen 
ftehen, natürlich mitunter hart genug behandeln. “ 
Unter diefen Umftinden ware e8 zwecklos gewefer, 
auc) bet der zweiten nunmehr nöthig gewordenen Wus- 
gabe, den Namen des Verfajfers zu verfdweigen. Die 
Arbeiten, welche fiir den neuen, mannigfad geänderten, 
und um faſt hundert Zeilen vermehrten Abdruck nöthig 
wurden, führten Yord Byron bald wieder von Newſtead, 
wohin er fich guriicfgezogen hatte, nach) London zurück; 
ſchon um bie Mitte des Mai fonnte die Handſchrift dem 
Orucer itbergeben werden. Mancherlei Wenderungen 
hatte das Gedicht erfabren, und die Bahl der Scbhrift- 
fteller, welde Lob und Fadel empfingen, war nidt un- 
erheblic) vermehrt worden. Cine Nachſchrift, welche 
Byron hinzugefügt, in den fpdteren Ausgaben aber 
weislich wieder fortgelafjen hat, fann als Verbefferung 
nicht betrachtet werden, fie enthilt eine ziemlid groß— 
ſprecheriſche Herausforderung an Alle, die fid verletzt 
glauben follten, und er ſpricht feine Verwunderung 
darüber aus, bag das Zeitalter ſo zahm geworden ſei, 
indem er noch nicht einmal Gelegenheit gehabt habe, 
mit einem der angegriffenen Dichter ſich zu ſchlagen. 
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Dallas fuchte ihn auf’s Hringendfte, aber ver- 
geben8 zu bewegen, died Nachwort gu unterdriicen. 
Der junge Dichter hatte alle feine Gedanfen bereits auf 
die Reiſe gerichtet, und trieb zur größten Gile an, weil 
er die Abdrücke noc gu fehen wünſchte, bevor er Eng- 
{and verließ. Die Angriffe, an denen e8 nicht feblte, 
und welche namentlic) in den kleinen Sournalen mit 
groper Heftigkett gefiihrt wurden, madten den Wunſch, 
ibnen aus dem Wege zu gehen, immer dringenbder, 
zumal die Angreifer, nad engliſcher Manier, fich nicht 
damit begniigten, den Schriftſteller zu tadeln, fondern 
dem Menſchen und feinen menfdliden Schwächen in 
der gröbſten Weife zu Leibe gingen. 

Es fonnte nicht feblen, dak Lord Byron’s Satyre 
ſeinen Namen in weiten Kreiſen befannt machte, und 
natürlich war man geneigt, von einem jungen Manne, 
welder auf fo ſchonungsloſe Art Freund und Feind 
verlegte, das’ Schlimmſte ju denfen. Man forſchte 
feinem Brivatleben nad), und da fand fic) denn nur 
zu viel Anlaß zu den bitterjten Schmähungen. 

Seine einſiedleriſche, von den Standesgenojjen 
gefdiedene, und nur von wenigen, ziemlich leichtfertigen 
Altersgenoſſen getheilte YebenSweije, die feltfame Cin- 
theilung feiner Tage und Nächte, feine athletijden und 
gymnaſtiſchen Uebungen, ſeine Launenhaftigkeit, fein 


Stolz und ſeine Eitelkeit gaben nur zu ſehr Anlaß, um 
Lord Byron. J. 2. Aufl. 
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unter gehäſſiger Verdrehung und Vergréferung rer 
Wahrheit, ein Rerrbild des Oidhters aufzuftellen, und die 
geſchmähten Eleinen Poeten ließen es daran nicht feblen. 

Leider beſitzen wir nur ſehr unvollkommene Nach— 
richten über den Haushalt des jungen Dichters in 
Newſtead. Am ausführlichſten erzählt davon der früh 
verſtorbene geiſtreiche Stinner Matthews in einem an 
eine alte Dame gerichteten Briefe, der gegenüber er 
gewiß die Farben ſo mild wie möglich aufgetragen hat. 
Dieſer am 22. Mai 1809 geſchriebene Brief lautet: 
„Ich muß Ihnen zuerſt einige Nachrichten von dem 
ſeltſamen Orte geben, den ich unlängſt verließ. New— 
ſtead Abbey liegt 136 (engliſche) Meilen von London, 
4 Meilen diesſeits Mansfield. Es iſt ein fo ſchönes 
Stück Alterthum, daß ſich Abbildungen davon ſicherlich 
in Kupferwerken befinden. Die Vorfahren des jetzigen 
Beſitzers erhielten das Lehen zur Zeit der Auflöſung 
der Klöſter, das Gebäude ſelbſt iſt aber älter. Ob- 
gleich arg in Verfall, ſteht die Abtei pod) nod voll- 
ſtändig da wie zur Zeit ihrer Gründung. Zwei Kofter- 
fliigel mit einer Menge von ellen und andern 
Raumlidfeiten find zwar nicht bewohnbar, könnten 
aber leicht bewohnbar gemacht werden, und viele der 
urfpriinglichen Gemächer, 3. B. die grofe fteinerne 
Halle find nod) im Gebraudhe. Bon der Kirche der 
Abtei ift nur dte eine Seite übrig geblicben. Die 
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Küchengebäude mit einer großen Menge von Wirthſchafts⸗ 
gelaſſen, liegen in Ruinen. Die Abtei iſt mit dem der 
neueren Zeit angehörigen Wohnhauſe durch einen im 
edlen Styl erbauten, 70 Fuß langen und 20 Fuß 
breiten Saal verbunden; aber mit Ausnahme der 
wenigen Zimmer, welche der jetzige Lord hat einrichten 
laſſen, zeigt Alles Spuren der Vernachläſſigung und 
des Verfalles. Haus und Garten ſind ringsum durch 
eine Mauer mit Zinnen eingefaßt. An ver Vorder⸗ 
ſeite befindet ſich ein großer See, an den Ufern mit 
Thürmen umgeben, deren höchſter auf einem Hügel 
erbaut iſt. Stellen Sie ſich alles dies in Mitten eines 
öden kahlen Hügellandes vor, wo man meilenweit außer 
ein Paar Gebüſchen, keinen Baum erblickt, ſo haben 
Sie ein Bild von Newſtead. Der vorige Lord lebte 
mit ſeinem Sohne, dem er die Herrſchaft nicht entziehen 
durfte, in Todfeindſchaft, und that deshalb Alles um 
ſeinem Erben die Güter in möglichſt ſchlechtem und 
verwüſtetem Zuſtande zu hinterlaſſen. Die Gebäude ver= 
fielen, meilenweite Waldſtrecken ſchlug er vollſtändig 
nieder. Der Sohn ſtarb aber vor dem Vater, und 
ſo hatte dieſer alle ſeine Wuth vergebens verſchwendet. 

Wenn Ihnen der Ort nach dieſer Beſchreibung 
ſeltſam genug vorkommen wird, ſo ſind die Bewohner 
deſſelben nicht minder ſeltſam. Steigen wir die Haupt⸗ 


treppe hinan, damit ich Sie dem Lord und ſeinen 
8* 
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Gäſten vorftelle. Aber haben Sie ja acht auf Bhre 
Schritte, und betreten Gie diefen Weg nur bei hellem 
Lage, und aud alSdann mit der duferften Vorſicht, 
denn das geringfte Verfehen ift lebensgefährlich. Ge- 
rathen Gie recht8 von den Treppenſtufen, fo fallt ein 
Bir über Gie her, gehen Sie links, fo ift pas faft 
nod ſchlimmer, Sie rennen einem Wolf in den Rachen. 
Aud wenn Sie die Pforte endlich erreicht haben, iſt 
die Gefahr keineswegs vorüber. Die Thür iſt ſchlecht 
und der Ausbeſſerung bedürftig, und Sie finden Ge— 
ſellſchaft wahrſcheinlich damit beſchäftigt, dieſelbe als 
Scheibe für ihr Piſtolenſchießen zu benützen, und wenn 
Sie Ihre Ankunft nicht durch lautes Rufen vernehmlich 
kund geben, ſo ſind Sie dem Bären und dem Wolfe 
nur entronnen, um von den Kugeln der luſtigen Mönche 
von Newſtead niedergeſtreckt zu werden. 

Unſere Geſellſchaft beſtand aus Lord Byron und 
vier anderen jungen Leuten, und zuweilen kam ein 
Geiſtlicher aus der Nachbarſchaft. Was unſere Lebens- 
weiſe betrifft, ſo war die Tagesordnung gewöhnlich 
folgende: Für das Frühſtück hatte man keine Stunde 
feſtgeſetzt, ſondern jeder folgte darin ſeinem Belieben. 
Es blieb alles auf dem Tiſche ſtehen, bis die ganze Ge— 
ſellſchaft dejeunirt hatte. Wäre aber Jemand auf den Ein— 
fall gekommen, zu einer ſo frühen Stunde, wie um zehn, 
zu frühſtücken, ſo würde er noch keinen dienſtbaren Geiſt 
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auger bem Bette gefunten haben. Im Durchſchnitt 
wurde um Cin Ubr aufgeftanden. Ich, der id) mid 
gewöhnlich zwiſchen 11—12 erhob, war immer der Erſte, 
und galt fiir ein Wunder im Frithaufftehen. C8 pauerte 
oft bis nad) zwei Uhr, bevor die Frühſtücksgeſellſchaft 
augeinander ging. Die Dtorgenunterhaltung beftand 
algspann in Yefen, Fechten, Boxen oder Federballfpielen 
in der grofen Halle, und Piftolenfdiegen im Hausflur. 
Dann ward fpagieren gegangen, geritten, Ball gefchlagen, 
auf dem Gee gefabren, mit dem Baren gefpielt, oder 
mit dem Wolfe herumgezertt. Die Hauptmahlzeit 
nahmen wir gwifden fieben und act ein, und dann 
dehnte fic) der Abend bis zwei, auch pret Uhr morgens 
aus. Worin die Whendunterhaltungen beftanden, mögen 
Gie fich felbft vorftellen. Bch darf nie Sitte nicht ver- 
geffen, nach Lifde, fobald bas Lafeltuch abgehoben war, 
einen Menſchenſchädel*) mit Burgunder gefiillt, die 
Runde machen zu lajjen. Hatten wir nun an herrlicher 


*) Diefer Schadel ift ſpäter in Befig des Kaufers von New- 
ftead, Obrift Wildman itbergegangen. Lord Byron erzählt von 
bem feltfamen Trinkgeräth Folgendes: „Der Gartner grub einft 
dieſen Schädel aus, der wabhrideinlid) einem der Mönche gebort 
hatte. Da er von riefigem Mae, und vollfommen woblerhalten 
war, fo lief id ibn in einem Anfall von Laune in Silber faffen, 
und gu einem Trinkgeſchirr verarbetten. Er wurde fpiegelblant, 
und hatte die Farbe des Schildpatts.“ Die Inſchrift, welde Byron 
auf den Schädel feben lief, ift ohne befomberes poetiſches Ver— 
bienft, und findet fich im lester Bande der vermifdten Gedichte. 
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RKoft und den feinjten Weinen uns gelabt, fo gingen wir 
in ein anderes Zimmer zum Thee, wo jeder nad) feinem 
Belieben (a8 oder fich unterbhielt. Zulegt wurde Butter- 
brod und falte Riiche gereicht, und man begab fic zu 
Bette. Cine Sammlung von Mönchsanzügen, die der 
ord hat machen laffen, mit Kreuzen, Rofenfrinjen, 
Tonfuren, und Allem, was dazu gebhirt, diente dazu, 
uns 3u verfleiden, wo die Geſellſchaft fic dann felt: 
fam genug ausnabm. 

Bu meinem größten Bedauern befand id) mich 
während eines grogen Theils meines dortigen WAufent- 
haltes fehr unwohl, und ber gedanfenfofe Lärm der 
Gefunden um mid her qualte mich dabei faft nod 
mehr alg meine Krankheit. 

Hiermit fdjlieBe ich meinen Bericht. Lord Byron 
reiſt bald mit einem gemeinfdaftlichen Freunde von uns 
nad Conftantinopel. Sie haben mich aufgefordert, fie 
gu begleiten, aber bas mug noch itberlegt werden.“ 

Wenn nun fon diejer Bericht eines Freundes, der 
Erzählung von dem Befuche eines Narrenhauſes nidt 
ganz unähnlich ift, fo fann man fich vorftellen, daß die Ge- 
riichte, welche iiber Byron’s Lebensweife im Publifum um- 
liefen, von der alleraus{dweifendften Art waren. Cr felbft 
hat fpdter hiezu beigetragen, indem er das Schloß des 
Ritter Harold, welches allgemein fiir Newftead gehalten 
ward, wie einen wahren Giintenpfubl darftellte : 
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Der Ritter flieht aus feiner Vater Schloß, 

Es war ein groger, altehrwürd'ger Bau, 

So alt, daß faum bie Mtauern feft moc ftebr. 

Und dod ſpricht Kraft aus jedem Saulengang. 

Cin Kloſter einft, nun aber tief entweibt. 

Wo blinder Aberglauben fonft geherrfdt, 

Tanzt heut der lodern Dirnen bunte Saar. 

Unb wenn die Mönche trieben, was man fidh erzählt, 
Gie könnten glauben, ibre Zeit fei wieder da. 

&8 war ein Ungliid fiir ihn, daß in einem Alter, 
wo ſonſt junge Leute ihre dummen Streiche maden, ohne 
daß Semand anders als per Bater oder der Vormund 
e8 gewahr werden, die Augen der Welt bereits an- 
fingen, fich auf Lord Byron zu richten, und die Zeitungen 
mit feinem Privatleben ſich beſchäftigten, um Dinge in 
pie Oeffentlichfeit zu bringen, und noch dazu entftcllt und 
vergrößert, die fonft im Verborgenen bleiben. Denn 
wenn auch die Sugendthorheiten des Didters eine 
romantiſchere unt ausjchweifendere Form annahmen, 
alg wohl ſonſt gewöhnlich ift, fo war er dod nicht 
ſchuldiger und verderbter, wie taufend Sitnglinge feines 
Standes, die nachher fehr brauchbare unr geſetzte Mit— 
glieder der menſchlichen Gefellfdaft werden. Die Aus— 
ſchweifungen im Umgange mit ren Frauen hatte er mit 
einem grogen Theile aller wirklich genialen Menſchen 
gemein, wenn aud ihre Schwächen nidt von Sugend 
auf in den Bettungen auspofaunt wurden. Freilich 
aber hat aud feiner von ihnen fic ſchon fo frithe eine 
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folche Anzahl von erbitterten Feinden unter den Sdrift- 
ftellern gemacht, wie Byron durch) ſeine Satyre es 
gethan. 

Die zweite Ausgabe diefes Gedichts wurde Ende 
Mai dem Publifum iibergeben, und machte den Verfaffer 
in immer weiteren Kreiſen befannt, diefer konnte jedoch 
einen folden Zuwachs jeines Ruhmes nicht wahrnehmen, 
pa er feine Wbreife von England fo viel wie möglich 
befdleunigte. Alles Widerwärtige, was in feinen Ver- 
haltnijfen fag, laftete gerade damals recht ſchwer auf 
jeinem Herzen, und der junge, hochbegabte Mann fühlte 
jih wirklich unglidlid. Das Bewußtſein ver Ver— 
einſamung, welches ihn quälte, zeigte ſich auch in dem 
romantiſchen Plane, den er faßte, nod) vor ſeiner Ab⸗ 
reife fic) die Bilbnijfe ſeiner liebjten Schulfreunde zu 
verſchaffen. Das war vor fiinfzig Sabren etwas um- 
ſtändlicher, als heutzutage, und er ſchreibt itber dieſe 
Angelegenheit an Harneſſ, der zur Zahl dieſer Freunde 
gehörte: 

„Meine Abreiſe ſteht nahe bevor, und ich ſammle 
mir jetzt die Portraits meiner beſten Schulfreunde. 
Einige habe ich bereits, aber ohne Dein Bild wäre die 
Sammlung unvollſtändig. Ich habe einen der erſten 
Miniaturmaler zu dieſem Zwecke engagirt, natürlich auf 
meine Koſten, indem ich durchaus nicht wünſche, daß 
andere Leute meine Launen bezahlen ſollen. Es iſt zwar 
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unzart, dies zu erwähnen, aber da einer meiner Freunde 
ſich zu figen weigerte, weil er glaubte, daß er die Roften 
zu tragen babe, fo bin ich gendthigt, diefen Punt zu 
erwähnen. Sch fomme nidftens zu Dir, und fithre 
Dich gu dem Künſtler. Cr wird Dich eine Wodhe lang 
qualen, aber Ou mugt das mir zu Liebe entfduldigen, 
weil ras Bild künftig vielletcht die einzige Spur unferer 
Freundſchaft und Bekanntſchaft bildet, vie mir itbrig 
bleibt. Erſcheint vies auch jegt thiricht, fo find doch 
wahrſcheinlich in wenigen Sabren gar Mande von uns 
jdon todt, oder durch unabänderliche Creigniffe von 
einander getrennt, und dann ift e8 cine Art von Genug- 
thuung, bet Betradhtung der Bildniffe der Cebenden uns 
daran zu erinnern, wie wir felbft in jener Zeit waren; 
und wenn wir die Chenbilder rer Todten betradten, fo 
haben wir Alles vor uns, was von foviel Verftand, 
Gefiihl und von dem ganzen Schwarm der Leiden- 
ſchaften übrig geblieben ift. Dod) das ift alles Lange 
weilig genug, drum gute Nacht, fo endet das Rapitel, 
oder vielmehr meine Predigt. — —“ 

Noch einen anbdern Orang ves Herzens mufte er 
erfüllen, bevor er fic), ohne zu wiſſen, wie bald er 
zurückkehren wiirde, in die Fremde begab. 

- Dr. Butler, dev Lehrer, den ev in Harrow fo oft 
gefvinft, und ben er unter dem Namen Pompofus in 
einem jeiner Sugendgedicte lächerlich gemacht hatte, follte 
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nicht mit Uebelwollen des Whwefenden gedenfen. Der 
junge ord begab fid) deshalb eigen’ nad Harrow, 
bat den Lehrer um BVerzeihung, und erbielt von dem- 
felben als Verſöhnungszeichen eine goldene Schreib— 
feder gum Geſchenk. 


Siebentes Rapitel. 
Reife nad) dem Orient. 


Die Vorbereitungen zur Reiſe wurden nun mit 
Gifer betvieben. Der RKammerdiener Fletcher, zwei 
anbere Diener, und der Page Mobert RMufhton, eines 
Pächters Sohn aus Newſtead, bildeten das Gefolge. 

Der Gefahrte feiner Wanderungen war Sohn Cam 
Hobhouſe, altefter Sohn aus einer alten Baronets- 
fantilie. Gr fam {pater in's Parlament, und ijt im 
Sabre 1851 als Lord Broughton zur Pairswürde er—⸗ 
hoben worden. Ueber feine Reife mit Lord Byron hat 
er genaue Tagebücher gefiihrt, die zuerſt 1812 und feit- 
dem noc) in mehreren Ausgaben gedruckt erfdienen find. 

Hobbhoufe war ein unterridteter junger Mann 
von feltener Gabe ber Unterhaltung, und wegen jeiner 
witzigen Einfälle befannt und beliebt. Cr hatte zu dem 
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engeren Umgangsfreije Byron’s gehirt, und liebte 
denfelben, foweit e8 itberhaupt in feiner Natur lag 
Semanden zu lieben. Von der Mutter und den iibrigen 
Freunden nabm der junge Dichter fcbriftlich Abſchied. 
Zwei diefer Briefe jollen hier folgen. 

Seiner Mutter ſchreibt er von Falmouth am 
22. Juni 1809: 

„Liebe Mutter, bevor dies in Deine Hände ge— 
langt, bin ich wahrſcheinlich ſchon unterweges. Fletcher 
hat ſo ſehr gebeten, daß ich ihn noch in Dienſt behalten 
habe. Thut er unterweges nicht gut, ſo ſchicke ich ihn 
mittelſt eines Transportſchiffes zurück. Ich habe einen 
deutſchen Bedienten angenommen, den mir Dr. Butler 
dringend empfohlen hat, und der bereits in Perſien 
geweſen iſt. Dieſer, und Robert und William bilden 
mein ganzes Gefolge. Empfehlungsbriefe habe ich genug. 
Von den verſchiedenen Hafenplätzen aus, wo wir an⸗ 
legen, werde ich Dir ſchreiben, doch darfſt Du Dich 
nicht ängſtigen, wenn die Briefe nicht regelmäßig an— 
kommen. Der Continent befindet ſich jetzt in einer 
recht hübſchen Lage. In Paris find Unruhen aus- 
gebrodjen, dic Defterreicher ſchlagen Buonaparte und die 
Tyroler erheben fich. 

Cin Oclbild von mir wird nächſtens in Newſtead 
eintreffen. Sch wiinfdte, die Miß Pigot’s hatten was 
Befferes zu thun, als mein Miniaturportrat in Motting- 
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ham copirven 3u laffen. Da eS aber einmal gefdehen 
ift, migen fie nun aud die Bilder meiner Freunde 
copiren, an denen mir mebr liegt, alg an meinem eignen. 
Was meine Geldangelegenheiten betrifft, fo bin ich, mit 
einem Worte, ruinirt, wenigftens fo lange, bis Rodale 
verfauft iſt. Geht das nicht glücklich ab, fo trete id in 
öſtreichiſche oder ruſſiſche Dienſte, vielleicht in türkiſche, 
wenn es mir dort gefällt. Die Welt ſteht mir offen. 
Ich verlaſſe England ohne Bedauern, und wünſche nichts 
daſelbſt wiederzuſehen, ausgenommen Dich und Newſtead. 

P. S. Bitte, ſage Herrn Ruſhton, daß fein Sohn 
ſich gut beträgt. Auch dem alten Murray geht es gut. 
Er befindet ſich munterer als jemals. In einem Monat 
iſt er wieder in Newſtead. Daß ich ihn zurücklaſſen muß, 
gehört zu den wenigen Dingen, die ich bedaure; denn 
bei ſeinem hohen Alter iſt es leicht möglich, daß ich ihn 
nicht wiederſehe. Robert geht mit mir. Ich liebe ihn, 
weil er gleich mir ſelbſt ein freundloſes Geſchöpf iſt.“ 

Der folgende Brief an Hodgſon iſt vom 25. Juni 
aus Falmouth datirt. An dieſen Freund ſchreibt er: 

„Lieber Hodgſon! 

Bevor dies in Deine Hände kommt, ſegeln wir im 
Lifſaboner Paketboote ab. Zwei Officiersdamen, drei 
Kinder, zwei Kammerjungfern, einige Subalternſoldaten, 
drei portugieſiſche Herren mit Bedienung, neunzehn 
Seelen in Allem, geführt von dem edlen Capitain Kitt, 
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einem tapferen Führer, wie je einer ein Fäßchen echten 
Cognak geſchmuggelt hat. Wir gehen guerft nach Liſſabon, 
dann nad Gibraltar, Malta, Conftantinopel „und fo 
weiter”, wie Herr Urian fagte, als er auf Reifen ging. 
Die Hafenjtadt Falmouth liegt, wie Ou Div vielleicht 
felbft vorjtellen fannft, nicht febr weit von der Gee. 
BVefeftigt ijt fie auf per Wafferfeite durch zwei Werke, 
St. Maws und Pendennis, die fo vortrefflich angelegt 
find, daß fie jedermann im Wege ftehen, auger dem 
Feinde. Commandant von St. Mtaws ift ein ritftiger 
Herr von adtgig Bahren, ein Wittwer. Er hat die 
ausſchließliche Verfügung über ſechs höchſt unfiigfame 
Kanonen, die vortrefflich dazu geeignet ſind, die übrigen 
Feſtungswerke in den Grund zu ſchießen. Ein Thurm 
von gleicher Stärke ſteht auf der andern Seite des Canals. 
St. Maws haben wir beſichtigt, Pendennis ließ man 
uns aber nicht ſehen, außer von Weitem, weil Hob— 
houſe und ich bereits im Verdacht ſtehen, St. Maws 
durch einen Handſtreich genommen zu haben. 

Die Stadt enthält viel Quäker und geſalzene Fiſche. 
Die Auſtern ſchmecken nach Kupfer, wie es der Bergwerks⸗ 
charafter diefer Gegend mit fich bringt. Die Weiber läßt 
der wohledle Magiſtrat, wenn fie geftohlen haben, auf 
öffentlicher Straße durchpeitſchen, eine Unannehmlichkeit, 
welche geſtern früh ein Mitglied des ſchönen Geſchlechts 
zu erdulden hatte. Sie war höchſt widerſpänſtig in 
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ihrem Benehmen, und fluchte auf den Bürgermeiſter. — 
Wann ich das nächſte Mal ſchreiben kann, das hängt 
von unſerem ſeekundigen Capitain Kitt und von den 
„ungeſtümen Winden ab, die (diesmal nicht) in ſolcher 
Jahrszeit blaſen.“ Sch verlaſſe England ohne Bee 
dauern und werbde ohne Freude wiederfehren. Ich bin 
wie Adam, der erfte Verbreder, dev zur Cransportation 
verurtheilt wurde; aber ich habe fetne Eva, und der 
Apfel, den ich gegeffen, war fo fauer wie eine Schlehe, 
und fo endet das erſte Rapitel. 
Lebe wohl!“ 

Diefem Briefe ift das unvergletchliche Heine Gedicht 
an das Paketboot beigefiigt. Unüberſetzlich wie faft alle 
Byron {den Gedichte, giebt daffelbe in nod höherem 
Grade, als viele andere, Zeugniß von feiner Gabe, 
die alltiglidften Anfchauungen und Begebenheiten 
poetiſch aufzufaffen und darzuſtellen. Man wird fithl- 
bar in das Gewirr mit hincingeriffen, das von der 
Abfahrt eines größeren Schiffes untrennbar ijt. Das 
Gedriinge der Paffagiere, die Menge bes herbeige- 
ſchleppten Gepads, die Unbehaglichfeit er Reifenden 
in ihren engen Kajüten, die Angft und bas Uebelbe- 
finden ber Damen, bas Flattern der Segel, das 
Wehen des Windes, das Ourdeinander auf dem Vere 
vede, — alles erlebt man unmittelbar felbft, gehoben 
pon ber ſprudelnden aune bes Darftellers, der fich 
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an ber frembden Unbebaglidfcit und feiner eigenen 
ergötzt. 

Ohne beſondere Abenteuer gelangten die Reiſenden 
nach Liſſabon. Eine dreifache Schilderung dieſer Stadt 
und ihrer Umgegend, und der Eindrücke, die der Dichter 
dort empfing, ijt uns aufbewahrt in den Briefen an ſeine 
Mutter, an Hodgfon, und in den unfterbliden Stanger 
im erften Gefange von Childe Harold. Wie der Wanderer 
den Rheinfall durch farbige Glafer erblict, umd die blaue 
Scheibe ihm ven Eindruck des winterlidhen Mond⸗ 
ſcheins, die gelbe den der heifen Mtittagsfonne, und die 
rothe die Whendbeleudhtung vergegenwirtigt, jo war ded 
Didters Geift von felbft ein fo bunt wedfelnder Farben- 
fpiegel, daß derſelbe Gegenftand fich ihm bald in evs 
habenem, bald in lächerlichem Lichte zeigte, bal’ wieder 
in der flaren Beleuchtung des nüchternen Verftandes. 
— Mie herrlichen Verje zeigen uns den prachtvollen 
Königsſitz, ſich ſpiegelnd auf der ſchwankenden Welle, im 
Gegenſatz yu dem betrübenden Anblick einer dumm— 
ſtolzen und ſchmutzigen Bevölkerung, und der Dichter 
fragt, warum Natur ihre Reize fiir ſolche Menſchen ver⸗ 
geudet? Schöner kann eine Landſchaft nicht gemalt 
werden, als in der neunzehnten Strophe dieſes Geſanges. 

An Hodgſon ſchreibt er unter dem 16. Juli 1809: 

„Ich fühle mid) hier ſehr wohl, weil ich Orangen 
liebe und ſchlechtes Latein mit den Mönchen rede, die 
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mid) verftehen, weil fie ebenfo fcblecht fprechen. Ich 
gehe in Gefellfdhaft mit meinen Taſchenpiſtolen, ſchwimme 
quer durch den Tajo ohne auszuruben, reite auf Cfeln 
und Maulthieren, flude auf Portugiefifd, und habe an 
den Folgen des Klima’s und von den Stechfliegen gu 
leiden. Wber was fchadet das? Comfort ift nicht fiir 
Vergnügungsreiſende! Sind die Portugiefen hartnäckig, 
fo fage id: ,Corracho! das ift hier der vornehme 
Fluch und erfegt unfer ,,.Goddam!“ Aergert mid) mein 
Nadhbar, fo nenne ich ihn Ambra di merdo.“ Mit 
piefen beiden Redensarten und einer dritten, ,,Arra 
bouro“, d. h. fchafft mir einen Eſel, mache ic) mich 
allgemein verfttindlid) und gelte fiir einen großen Herrn 
und Sprachkenner. Wie luftig lebt ver Reifende, dem 
es nicht an Speife und Rleidern feblt! Wher in vollem 
Ernſt, jedes Ding ift beſſer als England, und ic bin 
bis jegt von meiner Pilgerſchaft unendlich befriedigt. 
— — Schicke mir Nachrichten, ſchreibe mir von 
Lopesfallen, von Banqueroutten und Capitalverbreden, | 
und von Ungliidsfallen unferer lieben Freunde. La 
mic) aud) von Sdriftitellerangelegenheiten hören und 
yon Streitigfeiten und Rritifen, all? das wird will- 
fommen fein 2c." 

Ganz befonders entziict war Byron von pent 
Dorfe Cintra, nicht weit von Liffabon gelegen. Hier— 
über ſchreibt er an feine Mutter: 
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„Cintra ijt in jeder Beziehung vielleicht der ent- 
zückendſte Ort in Europa. Es enthalt Schinheiten von 
jeder Art, wie Kunſt oder Matur fie hervorbringen fann. 
Palifte und Garten erheben fic zwiſchen Felfen, Waſſer⸗ 
fallen und Abgründen. Klöſter auf fhwindelnden Höhen, 
ein ferner Blic itber das Meer und den Tajo. Es 
findet fic) auf diefem einen Punkte die ganze Wildheit 
der weſtlichen Hodlande mit dem Liebliden Griin bes 
ſüdlichen Frankreich gufammen. Nicht gar weit davon 
liegt dev Palaft von Mafra, der Stolz Portugals, wie 
er in Hinficht auf Pract und Zierlichkeit rer Stol; 
jeres anderen Landes fein würde. Mit oem Palaſt ift 
ein Rlofter zufammengebaut. Die Mönche, welche 
große Einkünfte genieBen, jind recht höflich und verftehen 
Latein, fo daß wir cine lange Unterhaltung hatten. Sie 
bejigen eine große Bibliothef und fragten mich, ob die 
Englinder in ihrem Lanre aud) Bücher bitten.“ 

Nach kurzem Aufenthalte ging die Reije von Liſſa— 
bon aus zu Pferde nach Sevilla und Cadirx wetter. 
Das Gepäck hatte man mit einem Theil rer Diener- 
{chaft zur See nad) Gibraltar vorangefdidt. Sevilla 
gefiel vem Dichter fehr wohl. DOafelbft war ihm das 
frete Benchmen ves weibliden Geſchlechts auffillig, 
worüber er feiner Ptutter folgendermafen berichtet: 

» Wir wohnten in dem Hauſe zweier unverhei- 


ratheten fpanijden Damen, welche fechs Haͤuſer in 
Lord Byron. I. 2. Aufl. 
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Sevilla bejigen, und mir eine feltjame Probe von 
fpanifden Sitten gaben. Gie find geſcheute Fraucn- 
zimmer. Die altere eine ftattlice Figur und die jiingere 
hübſch, aber nicht fo ſchön gewachſen, wie Oonna 
Joſepha. Ihre Ungezwungenheit fegte mid) nicht wenig 
in Grftaunen und, foviel id) beobadtet habe, ijt Zurück— 
haltung gerade fein Charakterzug dev fpanifden Damen, 
die im Allgemeinen fehr hübſch find, mit großen 
ſchwarzen Augen und ſchönen Formen. Die altere 
beehrte mic) mit ihrer ganz beſonderen Aufmerkſamkeit 
und beim Abſchiede (id) war drei Cage dort geweſen) 
umarmte jie mid) auf's Bartlichfte, ſchnitt mir eine Locfe 
ab und befchenfte mid) dafür mit einer von ihrem 
eigencn Haare, etwa drei Fuk lang, die id) hier bei- 
lege, und bis 3u meiner Rückkehr aufzubewahren bitte. 
Shre letzten Worte waren: „Lebe wohl, Ou hübſcher 
Burſche, Du gefallft mir ſehr.“ Nod) weitere mir zu— 
gedachte Artigkeiten lehnte ich ab, worüber fie lachte 
und fagte, id) hatte gewif eine englifche Geliebte. Sie 
Jelbjt, jagte fie, fet mit einem Offizier der ſpaniſchen 
Armee verlobt.“ 

Die freien Manieren der Damen hatten übrigens für 
unſern Dichter keineswegs etwas Abſchreckendes, vielmehr 
ſind ſeine Briefe und ſeine Gedichte ihres Lobes voll, und 
er zieht ſie an mehr als einer Stelle allen Schönheiten 
ber übrigen Lander vor. In Cadir ſcheinen ihre Reize 
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thn. befonders entzückt zu haben, was wohl nidt wenig 
dazu beitrug, ifm dieſe Stadt in verfldrtem Lidte 
erfdeinen zu laſſen. „Cadix, ſüßes Cadiz,” ſchreibt 
er, „es iſt der erſte Ort der Schöpfung. Die Schin- 
heit der Straßen und Gebäude wird nur durch die 
Liebenswürdigkeit der Einwohner übertroffen! Denn 
bei allen meinen vaterländiſchen Vorurtheilen muß ich 
pod) geſtehen, dag die Damen von Cadiz den engliſchen 
an Schönheit eben fo weit iiberlegen find, als bie 
Spanier fonft in jeder Eigenſchaft, die dem Menſchen 
Ehre macht, den Englandern nadftehen. Cadir ijt 
ein vollftindiges Cythera. Viele der Grofen, die 
Madrid wihrend der Unruben verlaſſen haben, wohnen 
jest hier, und ich glaube, e8 ift die hübſcheſte und 
reinlichſte Stadt in Europa. London ift ſchmutzig im 
Vergleide damit. Die fpanifden Frauen find einander 
alle gleich. Die Erziehung bet allen dite nämliche. 
Die Frau eines Herzogs fteht, was Bildung betvrifft, 
mit der Frau oes Bauern auf gleidher Stufe, — und 
pie Bauersfrau gleidt in ihrem Benehmen einer Her- 
z0gin. Bezaubernd ſind fie Alle, aber jie haben nur 
Ginen Gedanfen im RKopfe, und ihr Lebensgeſchäft ift 
pie Liebegintrigue. — — Wm Abend vor meiner WAb- 
reije fag id) in der Loge im Theater mit der Familte 
eines Admirals. Cine altere Dame mit ihrer ſchönen 
Tochter. Die lewtere tft fehr hübſch, nach ſpaniſchem 
9* 
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Styl, der meinem Gefdmad nad an Reiz dem eng- 
liſchen nicht nachſteht, und durd) einen eigenthiimliden 
Rauber ihn weit iiberlegen ijt. Langes ſchwarzes Haar, 
puntle fdmadtende Augen, ein Elarer dunfler Teint, 
und dabei eine Grazie in den Bewegungen, von ber 
ein Engländer keine Vorjtellung hat, wenn er nur 
das ſchläfrige apathifde Wefen ſeiner Landsmanninen 
fennt. Rechnet man dazu nod) die Eleinjamfte und 
dabei züchtigſte Sracht des ſpaniſchen Coftiims, fo voll- 
enbdet dies die Unwwiderfteblidfeit ihrer Schönheit.“ 
Mit der jungen Admiralstochter, welche 3u diefen 
Betrachtungen die nidfte Veranlaffung gegeben, in ein 
näheres Verhältniß zu treten, bhinderte den Dichter nur 
feine ſchnelle Abreiſe nach Gibraltar, feinesmeges aber 
Miangel an Geneigtheit auf Seiten der Schinen. 
Von Gibraltar aus follte ein Abftecher nach Wfrifa 
gemadt werden, doch zerſchlug fic) diejer Plan wierer. 
— Da fich zeigte, dak die Gefundbeit feines Bagen 
Robert Rufhton in dem fiidlichen Rima gu leiden ſchien, 
fo {chicte er denjelben unter Dturray’s Begleitung zurück, 
und bewies dabei die zarte Gorgfalt, mit der er fein 
ganzes Leben Lang fiir bas Wohl derer bedacht war, die 
ihm treue Dienfte geleiftet batten. Diefer wabhrhaft 
vornehme Rug feines Wefens fpricht fich ebenfo ſchön 
wie einfac in dem Briefe aus, den er bei diefer Gelegen- 
eit an den Vater des Knaben, feinen Pächter Rujhton 
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richtete: „Ich habe Robert zurückgeſchickt,“ ſchreibt er, 
„weil es für einen Knaben in ſo jungen Jahren nicht 
heilſam iſt, in den Gegenden zu reiſen, die ich durch— 
wandern will. Ziehen Sie für ſeine Erziehung auf 
drei Jahre jährlich 25 Ls. von Ihrer Rente ab, wofern 
ich vor dieſer Zeit nicht heimkehre, denn ich will, daß 
er immer noch als in meinen Dienſten ſtehend betrachtet 
wird. Es ſoll ihm jede Sorgfalt gewidmet, und er 
in eine Schule geſchickt werden. Sterbe ich, ſo habe 
ich in meinem Teſtamente hinreichend fiir ſeine Un- 
abhängigkeit Sorge getragen. Er hat ſich ſehr gut 
betragen, und für die kurze Zeit ſeiner Abweſenheit 
weite Reiſen gemacht.“ — Auch ſeiner Mutter ſchrieb 
er noch beſonders: „Bitte, bezeige dem Knaben alle 
Freundlichkeit, da er mein großer Liebling iſt.“ 

Von Gibraltar aus ſegelte Byron mit ſeinem 
Gefolge auf einer Kriegsbrigg, welche einige Kauffahrer 
nach Patras und Preveſa zu geleiten hatte, und nach— 
dem man am erſten Orte einige Tage verweilt, wurde 
am 29. September in Preveſa gelandet. Unterweges 
war ihnen bei Sonnenuntergang Miſſolounghi in Sicht 
gekommen. 

Eine ausführliche Beſchreibung der weiteren Reiſen 
des Dichters zu geben, iſt hier nicht die Abſicht, und 
verweiſen wir die Leſer in dieſer Beziehung auf das 
von Hobhouſe veröffentlichte Reiſetagebuch. Uns ge— 
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theilungen auszugsweiſe dasjenige wiederzugeben, was 
entweder zum bejjern Verſtändniß feines Wejens und 
Charafters beitragt, oder bejonders intereffante Vor— 
fille erzählt. Bu den letztern gebirt vor allen Dingen 
der Beſuch bei Ali Paſcha, itber welchen er an feine 
Mutter Folgendes f{chreibt : 
n Prevefa, 12. Movember 1809. 
Meine liebe Htutter! 

Ich bin nun feit einiger Beit in ver Türkei. Diefe 
Stadt hier liegt an der Küſte, aber in Veranlaffung eines 
Befuches, den ich bei Ali Paſcha machte, babe ich vas 
Snnere der Previn; Albanien durchſchweift. Bis Tepa- 
leen, der Sommer-Reſidenz feiner Hobheit, hatte ich etwa 
30 (geogr.) Meilen weit gu reifen, und ic bin drei Tage 
lang port geblieben. Der Paſcha gilt fiir einen Mann 
bon augerordentlicen Geiftesgaben. Er regiert das 
ganze Wlhanien (das alte Illyrien), Epirus und einen 
Theil von Macedonien. Sein Sohn, Vel Pada, an 
den er mir Empfehlungen mitgegeben, herrſcht in Morea 
und hat grofen Ginflug in Aeghpten, furg er ift einer 
der mächtigſten Männer im ottomaniſchen Reiche. Als 
id nad) einer dreitigigen ſehr interejjanten Gebirgsreife 
bis zur Hauptftadt Janina gelangt war, erfubr id, daß 
ſich Ali Paſcha bet feinen Truppen in Illyrien befinde, 
welche Ibrahim Pafda in deffon feſtem Schloffe Berat 
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belagerten. Cr hatte gehort, daß ein Engländer von 
Rang fic in ſeinem Gebiete befinde, und hatte reshalb 
den Commandanten von Janina beauftragt ein Haus 
fiir mic in Bereitſchaft gu fegen, und mid) unentgeltlich 
mit allen Lebensbedürfniſſen zu verjorgen, und obgleid 
mir geftattet wurde, den Sclaven u. ſ. w. Gefdente 
zu machen, jo fonnte id) doch nicht evlangen, dag man 
mid) fiir irgend etwas bezahlen lick, was mein Haus- 
halt verbrauchte. Sch ritt auf dem Pferde des Beziers, 
und befah feine und feiner Enkel Paläſte, die gwar 
prachtvoll, aber mit Gold und Seide zu febr iiberladen 
find. Die Reife iiber die Berge führt mid durch Zitza, 
ein Dorf mit einem griechiſchen Klofter, in ver ſchönſten 
Gegend, welche ich je gefehen, Cintra in Portugal 
ausgenommen. In neun Tagen fam id nad) Tepaleen ; 
durch Regengüſſe, welche die Strafen unwegfam gemadt, 
wurde unſere Reife ſehr verzögert. — Niemals werde 
id) bas wunderjame Schaujpiel vergeſſen, welches ic 
erblidte, al8 wir gegen Gonnenuntergang um finf 
Uhr Nachmittags in Tepaleen ecingogen. Das Coftiim 
abgerechnet, ervinnerte die Scene mich lebhaft an Walter 
Scott's Beſchreibung von Brankfome Caftel in dem 
Liede des letzten Minſtrel. Da waren Albanier in 
ihrer herrliden Tract. Sie ift das prachtvollfte Coſtüm 
der Welt, und befteht außer den befannten weigen 
weiten Beinumhüllungen, aus einem golddurchwirkten 
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Mantel, rother Gammetjade und Wefte mit Goldtreffen 
befegt, und ſilberbeſchlagenem Dold und Piftolen. 
Tartaren erfdienen mit ihren hohen Rappen, Türken 
mit den weiter Pelzmänteln und ihren Turbanen, die 
Soldaten, die ſchwarzen Sclaven, welche Pferde umber- 
fithrten. Die erftgenannten lagerten und ftanden in 
Gruppen in einer gewaltigen offenen Gallerie vor vem 
Eingange deS Palaftes, die legtern in einer Art von 
Rlofter, weiter abwarts. Zweihundert voll aufgezdumte 
Roffe waren zum Ausrücken bereit. Couriere famen 
und gingen. Pauken wurden gefdlagen, und Rnaben 
tiefen die Stunden herab vom Thurme der Moſchee. 
AN dies, fowie der feltjame Anblick der Gebäude, 
bildete fiix den Fremden ein gang neues und ent- 
zückendes Schaujpiel. Nachdem per Bezier, der tiir- 
kiſchen Sitte gemäß, fich nach meinem Befinden er- 
fundigt hatte, führte man mid) in meine fehr ſchön 
eingeridtete Wohnung. 

Am nächſten Page wurde id) dem Pajda vorge- 
ftellt. Sd) hatte mic) in volle Uniform gefleidet, mit 
einem pradtvollen Gabel u. ſ. w. Der Vezier erwartete 
mid in einem Saale mit Marmorfufboden, in deſſen 
Mitte eine Fontaine fprang. Die Wände waren ringsum 
mit rothen Divans bejegt. Gr empfing mid) ftehend, 
was bei den Muſelmännern fiir eine befonders hohe 
Ehre gilt, und ließ mid) dann zu ſeiner Rechten nieder- 
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figen. Für gewöhnlich habe ich meinen eignen griechiſchen 
Dolmetſcher. Bei diefer Gelegenheit aber vertrat ein 
der lateiniſchen Sprache fundiger Arzt des Bafcha’s 
die Stelle dejjelben. Geine erfte Frage war, weshalb 
id) in fo jungen Sabren mein Vaterland verlaſſen habe ; 
denn ote Liirfen finden es unbegreiflid, bag man 3u 
feinem Vergniigen Reijen mace. Dann fagte er mir, 
der engliſche Gejandte habe ihm erzählt, dag id aus 
einer vornebmen Familie ſtamme, und habe ibm Em- 
pfehlungen an meine Mutter aufgetragen, die ich hie- 
mit abjtatte. Er fagte ferner, er jet vollfommen iiber- 
zeugt, daß id) von hoher Geburt fei, weil id kleine 
Obren, lodiges Haar und weiße Hinde habe, und er 
driidte dann fetne Freude itber meine Erfdeinung und 
Rleidung aus. Sch jollte, fiigte ev hingu, thn während 
meines Wufenthaltes in der Türkei wie meinen Vater 
betrachten, und auch er wollte mic) wie cinen Sohn 
bebandeln. Sn der That verwöhnte er mich wie cin 
Rind, und ſchickte mir täglich zwanzig Mal Mandeln, 
Confect und ſüße Früchte. Ich ſollte ihn oft des 
Abends beſuchen, wo er am beſten Zeit hatte. Nach— 
dem alsdann Kaffee und Pfeifen herumgereicht worden 
waren, endete dieſe erſte Audienz. Ich ſah ihn nachher 
noch drei Mal. Es iſt ſeltſam, daß die Türken, welche 
keine erblichen Würden kennen, und bei denen es außer 
dem regierenden Hauſe nur ſehr wenige vornehme 
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Familien giebt, fo großen Werth auf Abſtammung 
legen; benn id) fand, dag mein Stammbaum ibnen 
mehr imponirte, al8 meine Pairswürde. 

Heute jah id die Ruinen von Aktium. Der kleine 
Mteerbufen, in weldhem Antonius in dem Kampfe um 
die Weltherrjdaft unterlag, witrde faum fiir die Manöver 
von zwei Fregatten Plag haben. Bon der Stadt ift 
nichts übrig geblieben, al8 die Ruinen von einer Mauer. 

Morgen reife ich mit einer Leibwache von fünfzig 
Mann nad Patras in Morea, und von da nad Athen, 
wo id) iiberwintern will. 

Bor einigen Tagen hatte ich auf einem türkiſchen 
Schiffe, Dank der Unwiſſenheit pes Capitaine und 
der Mannſchaft, faft das Leben verloren, denn der Sturm 
war gar nidt fo heftig. Fletcher jammerte nach feiner 
rau, die Türken riefen Allah an, und die Griechen thre 
Heiligen. Der Capitain weinte und lief in die Cajiite, 
indem er uns fagte, er wolle zu Gott beten. Die Segel 
zerrijjen, der Hauptmaſt zerbrach, der Wind legte fid 
nidt, die Nacht brach ein, und wir mußten entweder 
Corfu erreichen, oder, wie Fletcher pathetiſch ausrief, 
vin’ feudte Grab”. Ich lachte ihn aus, und ba td 
meines Fußes wegen nidts helfen fonnte, hüllte id 
mid in meine grofe albanefifdhe Capuze, und legte 
mic) in Erwartung unferes Untergangs auf’s Verdeck. 
Sch fcbltef ein, und man wedte mid, als vie Gefabr 


vorüber war, und wir an's Land ftiegen. Tiirfifden 
Matrofen vertraue ich mid künftig nicht an, obgleic 
rer Pafcha eines feiner eignen Fahrzeuge beordert hatte, 
mid) nad) Patras zu bringen. Bch begab mic veshalb 
gu Lande nad) Mtijjolounghi, wo ich unterweges nur 
eine fleine Bucht zu durchſegeln habe. 

Von andern Unfillen, rie uns begegneten, wird 
Fletcher Wunderdinge erzahlen. 

Ich hatte noch Vieles zu berichten, was Did) unter— 
halten würde, aber das Alles liegt in meinem Kopfe fo 
verwirrt durcheinander, dag mein Brief fehr confufe 
ausfallen würde. Die WAlbanefen gefallen mir ganz 
bejonders. Sie find nicht alle Türken, fondern c8 giebt 
viele chriftlide Stammte unter ibnen. Die Religion 
macht aber in ihren Gitten und ibrer dugern Er— 
ſcheinung wenig Unterſchied. Sie gelten fiir die beften 
Truppen im türkiſchen Reiche. Bch habe mit ihnen zu 
verſchiedenen Malen tagelang in ihren Baraden gelebt, 
und niemals Goldaten jo angenehm gefunden, obgleid 
id die Garnijonen von Gibraltar und Malta, und aud 
fonft Sruppen per verfchiedenften Nationen fennen ge- 
fernt habe. Nicht das Geringfte wurde mir entivendet, 
und ftet8 war ich als Theilnehmer bei ihren Mahlzeiten 
willfommen. Einer der Hauptlinge, der mid) und mein 
Gefolge, fo wie Hobhoufe mit Wohnung und Nahrung 
verfehen hatte, wollte durchaus fein Geld dafiir nehmen, 
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und bat nur um die ſchriftliche WAnerfennung, dap er 
uns wohl aufgenommen habe, und als id) ihm dennod 
einige Zechinen auforingen wollte, fagte er: „Nein, ich 
wiinfde von Dir geliebt, aber nicht bezahlt zu werden.” 

Es ift erftaunlich, wie wenig Geld man in diefem 
Lande braucht. Sn der Hauptitadt felbft wurde id) von 
pem Bezier fret gehalten, aber auch ſeit ich mit feds- 
zehn Pferden und feds bis fieben Mann gereift bin, 
habe id) nicht halb fo viel gebraudt als in Malta, wo 
id) einen einzigen Diener hatte. Das fommt dabher, 
weil das Land iiberaus frudtbar, und da8 baare Geld 
felten ift. 

Sd gehe nach Athen, um pas Meugriechifche zu 
[ernen, welches von dem alten Griechifden dod ſehr ver- 
{cieden ift. Nad England fomme ic) nicht zurück, fo- 
flange nidjt abfoluter Geldmangel mid dazu nöthigt. 
Sn Griechenland ift foviel zu fehen, daß leicht ein, auch 
zwei Sabre dazu nöthig jein werden. Dann will id 
vielletcht nach Wfrifa, wenigftens nad Aeghpten hiniiber. 
Sn England ift Niemand, den id) befonders grüßen 
laſſen möchte, auch wiinfde id) von dort nichts zu hören, 
aufer daß Ou Dich wohl befindeft. Mein Geſchäfts— 
führer foll mir ſchreiben. Bon mir erhältſt Ou Nach— 
richt, jobald ich wieder ſchreiben kann. Sch bitte Did, 
mir zu glauben, dag id ftets bin Dein Dich herzlich 
liebender Sohn Byron.“ 
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Es ift von höchſtem Intereffe, diefe fliichtigen brief- 
lichen Sfigzen mit den entfprechenden Stellen im Childe 
Harold zu vergleiden, was dadurch erleichtert wird, 
daß in den Murray'ſchen Ausgaben unter die betreffenden 
Verſe diefe Briefitellen auszugsweiſe mitgetheilt find. 
Man fann fic) von der Art, wie die Reiſebegebenheiten 
in der Seele des Dichters eine poetijce Form annahmen, 
feine bejfere Voritellung machen, alS wenn man 3. B. 
Hobhoufe’s Bericht über die nächtliche Scene in Utraifay 
mit der 69. bis 72. Strophe im 2. Gefange von Childe 
Harold vergleicht. ,, Am Abend“, fo heißt e8 in der Reiſe— 
befdreibung, ,hielten, nachdem die Thore geſchloſſen 
waren, unjre WAlbanefen thre Mahlzeit. Cine Riege 
wurde getödtet und im Ganzen gebraten. Im Hofe 
zündete man vier verſchiedene Feuer an, um welche die 
Golbdaten fic) in Gruppen lagerten. Nad) dem Effen 
nahinen wir mit den Welteften auf dem Fupboden Plag, 
und die iibrigen tangten mit der größten Lebhaftigteit 
um das hellfte der Feuer, indem ihr eigner Gefang ihre 
Muſik war. Die Worte der Lieder bezogen fich alle auf 
ihve Räubereien. Cines derfelben fing mit den Worten 
an: „Als wir nad Parga auszogen, waren wir fechzig, ” 
und dann fielen die Andern im Chore ein und fangen: 
, Alle Riuber nad Parga!” — Während fie diefe Worte 
brüllten, umkreiſten fie das Feuer, ließen fid) dann auf 
bie Knie fallen, fprangen wieder auf, und umwirbelten 
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auf's Neue vas Feuer. Das Plätſchern der Wogen an 
dem fteinigen Ufer, wo wir fagen, fiillte mit fanfteremt, 
aber nidjt minder eintinigem Geräuſche die Paufen aus. 

Die Nacht war punfel, aber bet dem WAufflacern 
ber Feuer gewahrte man Felder, Walder und das Meer, 
— ein Riinftler hatte hier ein ſchönes Nachtſtück ent— 
werfen können.“ | | 

Am 21. November erreichte man Miſſolounghi, 
wo der Hidter fünfzehn Jahre ſpäter feinen Tod finden 
follte. Welche Gedanfen drangen fic) uns hier auf! 
Die Zufunft, die dem einundzwanzigjährigen Jüngling 
bevorjtand, ijt uns eben fo volljtindig enthiillt, wie fie 
vor ihm verborgen dalag, und warnend möchten wir 
ihm zurufen, nicht weiter zu ſchreiten auf einem Wege, 
der ihn 3war zu hohem Ruhme aber auch gu tiefem 
Wehe fithren follte. In der Blithe feiner Jahre, gerade 
in dem Wugenbli€ wo er durch ein edles Unternehmen 
itber jein eignes Selbſt erhoben, und geldutert hatte 
aus dem Feuer der Schlachten hervorgehen können, 
raffte das Geſchick ihn dahin! 

Die fernere Reiſe führte durch ein Gebiet, welches 
nicht mehr ſo unſicher war, um eines militäriſchen 
Gefolges zu bedürfen, ſo wurden die Albanier in 
Miſſolounghi entlaſſen, und nur Einer, Namens Der⸗ 
wiſch, ſo wie der von Ali Paſcha ſelbſt zum Begleiter 
mitgegebene Baſilius blieben bei Lord Byron. 


143 


Nachdem man in Patras vierzehn Tage verweilt 
hatte, bekamen die Reijenden in ber Mabe der Stadt 
Voſtizza den ſchneebedeckten Gipfel des Parnaffus zu 
Geſichte und in Caftri, dem alten Delphi, am Fuge 
ricjes Berges wurden die herrliden drei Stanzen *) des 
erſten Gefanges von Childe Harold verfakt, in welden 
der Lichter feine Begeifterung beim Anblide des Muſen— 
berges fo ergreifend ausfpridt. In einer {pater nierer- 
geſchriebenen Moti; jagt er: „Als ich 1809 zur Cuelle 
in Delphi ging, jah ich einen Flug von zwölf Adlern 
(Hobhouje behauptet zwar, es feien Geier gewefen), und 
id) ergriff die gitnftige Vorbedeutung. G8 war am Lage, 
bevor ic) die Verje auf den Parnaß in Childe Harold ver⸗ 
fafte, und al8 ich die Vögel erblidte, erfaßte mich die 
Hoffnung, dag Apollo meine Huldigung annehme. Ich 
habe nun den Namen und den Ruhm des Dichters, 
wenigftens während des poetiſchen Theils des Lebens, 
bon zwanzig bis dreigig, genoſſen, — ob es Dauern 
wird, tft eine andere Frage. 

Der legte Vogel, auf dew ich jemals geſchoſſen habe, 
war ein junger Adler in der Nähe von Voftizza. Cr 
wurde nur verwundet, und ich fuchte thn am Leben zu 
erhalten — fein Auge war fo flar. Aber er franfelte 
und ftarb nach ein Paar Tagen. Nie habe ich ſeitdem 
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*) Childe Harold I. 60—62. 
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wieder, und nie werde id in Zukunft wieder einem 
Bogel nach dem Leben tradsten. “ 

Am Weihnadhtstage 1809 fam Lord Byron nad 
Athen. 

Vielleicht hat unter allen Reiſenden, welche zu 
ihrem Vergnügen Griechenland beſuchten, niemals einer 
ſich um die alten Denkmale weniger bekümmert, als 
er. Die bildende Kunſt hatte überhaupt wenig Reiz 
für ihn, und er hielt die Sammler für Narren, von 
denen die meiſten nur aus Eitelkeit ſich ihren Be— 
ſtrebungen hingäben. Auch an Gemälden nahm er 
wenig, und dann nur ein ſtoffartiges Intereſſe, inſofern 
etwa ein beſonders reizender weiblicher Kopf dargeſtellt 
war. Dagegen zog ihn das Landſchaftliche um ſo 
mächtiger an, und die Sitten der Völker, ſo wie die 
geſchichtlichen Erinnerungen, welche an die verſchiedenen 
Gegenden ſich knüpfen, nahmen ſeinen Geiſt in Anſpruch, 
und Childe Harold beweiſt, dag er fein gedanfen- oder 
gefithllofer Reifender war, wenn aud) das Intereſſe, 
weldes die meiften anderen Menſchen empfinden, oder 
zur Schau tragen, ihm fern lag. Es tft von Jugend 
auf ibm eigenthitmlid) gewefen, alles Das zu verab- 
ſcheuen, was er unter der weiten Bezeichnung , Heuchelei“ 
zuſammenfaßte, und vielleicht verbarg er fein Wobl- 
gefallen an manden Dingen abfichtlic) deshalb, um 
nicht fiir einen Nachbeter zu gelten, oder, was eben⸗ 
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falls ſeinem Charakter nicht fern liegt, um ſich, wie in ſo 
vielen Dingen, ſo auch in dieſem Punkte von den meiſten 
andern Menſchen zu unterſcheiden. 

Wie wenig nun aber die Ueberbleibſel klaſſiſcher 
Kunſtwerke ihm als ſolche eine künſtleriſche oder wiſſen— 
ſchaftliche Theilnahme abgewinnen konnten, ſo ſehr 
wurde er durch die Zerſtörungen und Plünderungen 
in Zorn geſetzt, welche die alten Tempel und Denkmäler 
in ruinenhaften Zuſtand verſetzt batten, und ganz bee 
fonder heftig cifert er in Briefen und Gedidten gegen 
diejenigen feiner Landsleute, welche in ihrer Gammler- 
wuth dazu beigetragen batten, das ungliidlide Hellas 
feiner Hiftorifden Crinnerungen zu berauben. ord 
Elgin, dev die foftbaren Arbeiten des Phidias nad 
London ſchaffen ließ, um fie dann an das britiſche 
Muſeum zu verfaufen, wird vor allen Anderen mit be- 
jonderem Haſſe verfolgt, und als ein gweiter Hunnen- 
und Vandalenfinig gebrandmarft. 

In Athen verweilten die Reifenden faft ein Viertel- 
jabr, und machten fic) durch tagliche Wusfliige mit dem 
Lande und feinen Merkwürdigkeiten befannt, wobei es 
penn allerlet Abenteuer, unter anderen auc) einen 
Räuberanfall, gu beftehen gab, ver aber nod ganz 
glimpflid) ablief. Cinft hatte naffes Wetter jie gensthigt, 
in dem Fleinen Stadtchen Keratea einige Tage zu vere 


weilen, welde jie gum Befud der merkwiirdigen, in 
Lord Byron. I. 2. Aufl. 10 
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ver Nähe belegenen, unterirdijden Höhlen benutzten. 
Mit Kienfackeln verfehen, wurden fie in die Oefinung 
hinabgelajfen, welche den Gingang bildet. Kriechend 
gelangten fie in eine Reihe von Hallen und Gewölben, 
wo zuweilen das Licht, bon oben einfallend, fehr male- 
riſches Hellpuntel erjeugte. Oft in Gefahr, jählings 
in unergründliche Tiefen zu ſtürzen, fam man an eine 
frpftalfhelle Quelle. Hier wurde gelagert und da rer 
Vorrath ver Fadeln ju ſchwinden begann, dachte man 
an pen Rückzug. Man machte fic) auf, allein zum 
Schrecken der Reifenden befanden fie fic) nad) einiger 
Reit wieder bet derfelben Quelle, und der Führer ge- 
ftand, dag ev den Weg an's Tageslicht nidt zu finden 
wife. Byron hat die Angft, die man auésftand, oft 
nachher humoriſtiſch bejdrieben. Der ernftere Hobhouſe 
war von der ſchlimmſten Furdht, Hier wie in einent 
Grabe umfommen 3u miiffen, erfiillt. Byron felbft aber 
befchreibt fein eigeneds Gefühl als eine Art von auf— 
regendem Rigel, der thn gum Laden gendthigt babe. 
Eben war die legte Fackel im Verlöſchen, als ein ferner 
Lichtſtrahl ibnen die Befretung aus diefer gefährlichen 
Yage anfiindigte. Unbeſchädigt erreichten fie den Aus— 
gang. Sn feinen Gedidten hat er zwar eine unmittelbare 
Anwendung von diefer Scene nirgends gemadt, allein 
pie Vebendigfeit, mit welder im Don Suan Menſchen 
in ähnlicher Lage gefdildert werden, ihr Benehmen bei 
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herannahendem Hungertode, der Gedanke, einander 
gegenfeitig auf fannibalifce Art zu zerfleiſchen, beweift, 
bag ber Dichter eine eigene Anſchauung von folden 
Ruftinden gewonnen haben mufte. 

Waren nun, wie gefagt, die Veberrefte alter Kunſt 
als ſolche fein Gegenftand von befonderer Anziehungs- 
fraft fiir ibn, jo erfreuten fic) die lebenden Schönheiten 
Defto mehr feiner Aufmerffamfeit, und die hübſchen, an 
das Mädchen von Athen gevidteten Verje haben nach— 
her manchen englifden Louriften mit der ihnen eigen- 
thümlichen realijtijden Neugierde zu Nachforſchungen 
veranlaßt. Da fand es ſich denn zum Aerger dieſer 
Herren, daß die älteſte Tochter des engliſchen Viceconſuls, 
Theodora Macri, die Heldin des Gedichts, zwar ein ganz 
nettes, aber keineswegs außergewöhnliches Mädchen 
war, und daß die verſchönernde Kraft der Poeſie dabei 
das Beſte gethan hatte. Ein Dichter iſt eben kein 
Photograph, ſondern ein Dichter. 

Da ſich ganz unerwartet Gelegenheit bot, mit 
einem engliſchen, nach Kleinaſien ſegelnden Kriegsſchiffe, 
dem Pylades, Smyrna zu beſuchen, ſo machten die 
Reiſenden davon Gebrauch und verließen, obgleich die 
Trennung ihnen ſchwer wurde, und ſie oft genug nach 
dem Pantheon und dem Theſeum zurückblickten, Athen 
am 5. März 1810. In Smyrna, wohin man ohne 


weitere Abenteuer gelangte, blieb Byron bis zum 
10* 
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11. April. Er wobhnte im Hotel des engliſchen General: 
confulS, und madjte von da aus verfdiedene Aus— 
fliige, namentlic) nad) den Ruinen von Ephefus und 
nad der trojanifden Ebene. 


Folgende Unterfdrift wurde in diefen Tagen unter 
das Originalmannfcript der beiden erften Geſänge des 
Childe Harold gefest: 


Byron. Soanina in Abanien, 
begonnen den 31. Oftober 1809, 
beendet den zweiten Geſang in Smyrna, 
28. März 1810. 


Dieſen Faden der didterifden Empfindung hatte 
er alfo auf feinen Fahrten mit folchem Cifer weiter- 
gefponnen, bag das jet aus 191 neunjeiligen und 29 
kürzeren Strophen beftehende, und urfpriinglich nod um- 
fangreidere Gedidt in ber Reit von 158 Reifetagen 
vollendet wurde. 


Am 14. Mai famen die Reifenden nach Ronftan- 
tinopel. Unterwegs hatte er am 3. deffelben Monats 
den Hellefpont von Seftos nach Abydos durchſchwommen, 
eine That, auf die er fich faſt mehr einbildete, als 
auf alle jeine fonftigen körperlichen und geiftigen 
Veiftungen. Gr wird nicht müde, davon in den Briefen 
an jeine Mutter und an die Freunde zu erzählen, und 
nod) in feinen legten Cebensjabren fonnte man ihn nidt 
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ſchwerer beleidigen, al8 wenn man an der Wirklich- 
feit diefer gymnaſtiſchen Großthat zu zweifeln fdien. 

Sn einem Briefe an Henry Drury heißt es: 

„Dieſen Morgen ſchwamm ich von Seſtos nad 
Abydos. Die gerade Entfernung beträgt zwar nicht 
mehr als eine (engliſche) Meile, aber die Strömung 
macht es gefährlich, und zwar in ſo hohem Grade, daß 
ich fürchte, Leander's Liebesgluth iſt auf dieſem Wege zu 
ſeinem Glücke ein wenig abgekühlt worden. Ich hatte 
das Wagſtück ſchon acht Tage vorher verſucht, allein es 
mißglückte wegen des Nordwindes, und wegen der großen 
Gewalt der hereinbrechenden Fluth, und doch bin ich 
von Jugend auf ein tüchtiger Schwimmer geweſen. 
Heute aber gelang es mir, da das Wetter ruhig war, 
und ſo überwand ich den „weiten Helleſpontus“ in einer 
Stunde und zehn Minuten. Nun wohl, liebſter Freund, 
die Heimath liegt hinter mir und ich habe einen Theil 
von Aſien und ein gutes Stück von Europa geſehen. 
Ich habe mit Feldherren und Fürſten, Admiralen und 
Paſcha's, mit Lenkern der Völker und mit unlenkſamen 
Menſchen verkehrt, aber alles zu erzählen, habe ich weder 
Zeit noch Papier genug. Sei verſichert, daß ich Deiner 
ſtets freundlich gedacht habe, und mich herzlich darauf 
freue, Dich wiederzuſehen. — — Die Gegend von Troja 
iſt ein hübſches Feld für gelehrte Vermuthungen und 
Schnepfenſchießen, und ein guter Jäger und ein gelehrter 
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Alterthumsforfdher können ihre Füße und ihr Gebirn 
hier trefflic) in Bewegung fegen, oder wenn fie reiten 
wollen, fo können fie fich, wie das mir gefchah, in den 
verdammutten Sitmpfen bes Scamander verirren, der 
immer noc) dahin riefelt, als batten die Danaiden ihre 
Wafferfpenden bis heute fortgefewt. Die einzige Spur 
von Troja und von denen, die es zerſtört haben, find 
gewiffe Exhshungen, unter denen die Gebeine von Achill, 
Ajax und Antifodus ruben follen. Der Berg Ida 
Dagegen ift nod im beften Wobhlfein, obgleidh die Schafer 
dafelbjt nidt ganz wie Ganymedes ausfehen. Aber 
wozu von ſolchen Dingen reden? Stehen fie nicht alle 
gefdhrieben in Gell’ Bud? Und führt Hobhoufe nicht 
fein Reijejournal? Ich fithre feins. Ich habe das 
Schreiben aufgegeben. Zwiſchen ven Tiirfen und uns 
finde ich feine grofe Verſchiedenheit, aufer daß fie große 
Bärte tragen und wir nidt, dak thre Röcke lang find, 
die unjrigen furz, und dak wir viel fpredjen und fie 
wenig. Sie find ein kluges Volk. Ali Pafcha fagte mir, 
ic fet ein vornehmer Mann; denn ich habe Heine Ohren 
und Hände und lodiges Haar. Apropos, das Neu- 
griechiſche fpreche ich ſchon ziemlich gut. Der Unter- 
fchied von den alten Dialecten ijt nicht fo grog, wie man 
denft; die Wusfprache ift aber eine durchaus andere. 
Von Verjen ohne Reim haben fie keinen Begriff mehr. 
Die Grieden gefallen mir. Es find ganz angenehme 


151 


Spitzbuben mit allen Laftern der Türken, ohne deren 
Tapferkeit. Cinige haben allerdings Courage, und alle 
find fo ſchön, daw fie an die Büſten ves AWAlcibiades 
erinnern ; die Frauen find weniger hübſch. Sch fann auf 
Türkiſch flucden, aber auger einem entfegliden Fluch, 
und Brod und Waſſer, enthalt mein Wirterbuc nit 
viel. — — Aljo Hobhouſe's vermiſchte Gedichte find 
erfdienen mit einigen, bie ich dazu geliefert habe, um 
e8 voll 3u machen. Gebt es gut? Und wo zum Teufel 
bleibt die 3weite Ausgabe meiner Satyre mit den neuen 
Zuſätzen? Steht mein Name auf dem Titel, und hat 
man aud alle die neuen Verſe abgedrudt, die id 
frifd) vom Ambos, wo fie gefdmiedet wurden, im 
Augenblick meiner WAbreife noch lieferte? Das Mittel—⸗ 
meer und bas atlantijde Meer rollen ihre Wogen 
zwiſchen mir und ben Recenfenten, und die Donner der 
ſchottiſchen Reviie verhallen im Gebraufe des Helle 
fpontus. Ou fragft nad meinen Plänen? Bch fenne 
fie ſelbſt noc) nicht. Es ijt miglid, daß id in 
einigen Monaten guriidfehre, doch habe ich noc andere 
Abjichten, vie vielleicht vermwirflidt werden. Hobhouſe 
jedod) wird wahrſcheinlich im September wieder in 
England fein. Am 2. Juli bin ich nun ein Jahr fort, 
,oblitus meorum, obliviscendus et illis*. 3d) war 
der alten Heimath iiberdriiffig, ohne eine beftimmte neuc 
im Ginne zu haben; aber ich fcbleppe meine Rette 
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weiter, ohne daß fie deshalb (anger wiirde. Sch bin 
wie ber Iuftige Müller tm Liede und , fimmere um 
Niemand mic) in der Welt, da Niemand fic fiimmert 
um mid.” In meinen Augen find alle Lander fo ziemlich 
gleid. Sch rauche, fehe mir die Berge an und drebe 
meinen Schnurrbart in größter Freiheit. Bequemlicdfeiten 
vermiffe id) nicht, und die Stedhfliegen, die den armen 
Hobhoufe fo fehr plagen, lajfen mid) in Rube, vielleicht 
weil ich mäßiger lebe. Von Ephejus habe id) zu jprechen 
vergejjen, welches ich während meines Smyrnaer Aufe : 
enthaltes bejudte. Von dem Tempel ijt faft nichts mehr 
iibrig, und Paulus braucht deshalb feine Epiſteln mehr 
an die jetzige Brut ver Ephefier zu ſchreiben. Sie haben 
eine groge, prachtvolle Marmorkirche in eine Moſchee 
verwandelt, und id) wüßte nicdt, daß das Gebäude des- 
halb ſchlechter ausſähe. Mein Papier ift voll, und Ebbe 
in bem Strom der Ointe. Beinabhe hatte ich vergefjen, 
zu erzählen, daß id) in drei griechijche Schweftern in 
Athen jterbensverliebt bin. Die altefte ift mod) nicht 
fünfzehn Sabr alt. Thereja, Mtaviana und Ratinfa 
jind die Namen diefer Göttinnen.“ 

Nod find folgende Stellen aus jeinen Reijebriefen 
zu charatteriftifd, als daß wir jie itbergehen dürften: 

„Ich hoffe, man wird mich ſehr verdudert finden, 
wenn id) heimfehre. Ich meine nicht körperlich, fondern 
in meinem Wefen; denn foviel fehe id nun wohl, daß 
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Tugend allein in diefer verdammten Welt etwas gilt. 
Aud habe ich nun das Lafter ziemlich fatt, nachdem ic 
e8 in ſeinen angenehmen Abwechſelungen gefoftet habe, 
und wenn ic) nad) Hauſe fomme, will id) mid von 
allen meinen [oderen Bekanntſchaften losmaden, und 
Anftand und Politik tretben. Ich bin ſehr ernſt und 
philofophifd) geworden und moraliſire gern. Du kannſt 
Dir Glück wiinfden, dag mein Papier gu Ende geht; 
penn id) wollte eben eine lange Predigt beginnen. — 
Ou brauchſt Niemanden von mir zu griifen, aber Dir 
bleibe ich mit aller Creue ergeben — —“ 

„— — mir fallt eben ein, daß Mamut Paſcha, ein 
Enkel von Ali Pafda, ein Heiner zehnjähriger Burſche 
mit fo ſchönen ſchwarzen Augen, daß unfere Oamen 
alles Geld dafür bezahlen wiirden, und mit edlen regel- 
mäßigen türkiſchen Gefichtsziigen, mic) fragte, wie es 
käme, daß id) in fo jungen Sabren obne alle Wufficht 
reifte. Er geberdete fich dabei wie ein alter Mtann von 
jechzig Sabren. Bon RKonftantinopel brauche ich nichts 
zu fagen. G8 fteht alles in den Reiſebeſchreibungen; 
aber Lady Montague irrt, wenn fie jagt, die St. Pauls⸗ 
firhe in London wiirde neben der Sophienkirche ſehr 
abfallen. Ich fenne beide genau von innen und augen. 
St. Sophia ift ohne Zweifel intereffanter wegen thres 
hohen Alters, und wegen der Grinnerungen, die fic 
an diejen Bau fniipfen, aber an Schinheit und Umfang 
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fteht fie nicht nur andern Moſcheen nach, fondern fann 
aud mit St. Paul nist an Cinem Lage genannt 
werden. Go rede ich als echtes Londoner Sind. 
Uebrigens fteht meinem Geſchmacke nach die Domkirche 
von Sevilla hoc iiber St. Paul, St. Sophia und jeder 
andern Sirche, die id) gefehen habe. Bon Natur⸗ 
ſchönheit anderjeits fenne ich nichts, was dem Anblid 
der Umgegend von Ronftantinopel lings ber Meeres⸗ 
küſte gleid) käme. 

Die Liebesgeſchichten anlangend, fo iſt meine An— 
ſicht, daß Herr B. die Miß R. heirathen muß. Unſere 
erſte Pflicht iſt, nichts Uebles zu thun, da das aber 
leider unmöglich iſt, ſo iſt die zweite Pflicht, es wieder 
gut zu machen. Das Mädchen iſt ſeines Gleichen. 
Wäre ſie unter ſeinem Stande, ſo würde eine anſtändige 
Verſorgung fiir fie und bas Kind eine, wenn aud) ge- 
ringe Entſchädigung abgeben finnen. Aber wie die 
Gachen ftehen, muß er fie heirathen. Ich will auf meinen 
Gütern feine galanten Verfithrer haben, und ich werde 
feinem meiner Pachter etwas nachfehen, was ic mir 
felbft nicht geftatten wiirde; das ift durchaus nicht zu 
pulden, daß fie einanbder ihre Töchter verfithren. Gott 
weik, Dag ic) mix felbjt mance Ausfdhweifung habe gu 
Schulden fommen laſſen. Aber id) habe den Vorjag 
gefaßt, mic) zu befjfern, und babe thn in der legten 
Beit auc gebalten, und fo hoffe ic) denn, daß diefer 


155 


Seladon meinem Beifpiel folge, und als Beweis davon, 
dem Mädchen ihre Chre wiedergeben wird, oder beim 
Barte meines Vaters, er foll von mir Hiren. 

Bitte, nimm Did) Robert’s an, der arme Junge 
wird jeinen Herm vermiffen, er ging fo ungern 
zurück.“ — — 

In Konſtantinopel wurde Byron durch den eng⸗ 
liſchen Geſandten dem Sultan vorgeſtellt. Hier gab 
es wieder große Rangſtreitigkeiten. Der junge Lord 
beanſpruchte bei der Audienz einen Ehrenplatz, und es 
bedurfte der Dazwiſchenkunft des öſterreichiſchen Inter⸗ 
nuntius, bis er ſich bedeuten ließ, daß die türkiſche 
Etikette ſeine Anſprüche nicht berückſichtigen könne. Von 
der Vorſtellung ſelbſt, und von dem Eindruck, den der 
Hof des Sultans auf ihn gemacht hat, findet ſich in 
den Briefen und Notizen leider keine Erwähnung. 

Am 18. Juli 1810 kehrten die Reiſenden von 
Konſtantinopel aus nach Athen zurück. — Wir können 
hier eine Stelle aus einem Briefe an Mrs. Byron nicht 
iibergehen, weil diefelbe fiir das Verhältniß zwiſchen 
Mutter und Sohn charafteriftijd ijt, und leider nur 
gu deutlid) zeigt, wie die Leidenfdaftlide Frau es dabin 
gebracht hatte, dag ber Sohn fic) einer Sprache gegen 
fie bedienen durfte, die, wenn aud) halb im Scherze 
gebraudt, doch zwiſchen Mutter und Sohn ſonſt wohl 
felten vorfommen dürfte. 
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» Sd) hoffe,“ fdreibt ex, „daß Ou Dir in Newſtead 
gefallft, und daß Ou mit den Nachbarn Frieden hältſt, 
denn Ou weikt, dak Ou eine böſe Sieben bift — ift das 
nicht eine recht kindliche Redensart? Sei fo gut, fiir 
meine Biicher und fiir einige Kiſten mit Papteren Gorge 
zu tragen, die ic) bet Sofeph in Verwahrung gegeben 
habe; und, bitte, fag mir ein Paar Flafden Cham- 
pagner übrig, denn id) bin fehr burftig ; auf diefe letzte 
Bitte will ich jedoch nicht beftehen, fiir den Fall, dak ed 
Dir nist angeneh wire. Bch fann mir denfen, dak 
Ou das Haus voll alberner Weiber Haft, die fid) mit 
Verlafterung ihres Nächſten unterhalten. Haft Ou das 
Bild erhalten, weldes Gaunders in London von mir in 
Oel gemalt hat? Bezahlt ijt es feit fechszehn Monaten, 
warum {dict er e8 nicht? Mein Gefolge, beftehend aus 
zwei Türken, zwei Grieden, einem Lutheraner und Flet- 
cher, der gar keine Religion hat, macht einen foldchen 
Lärm, daß ich froh bin, ſchließen zu können, als Dein 
u. ſ. w. Byron.“ 

Während feines fernern Aufenthalts in Griechen- 
land durchſtreifte Lord Byron die Halbinfel nach allen 
Richtungen hin, und hatte dabet das BVergniigen, mit 
einem alten Gchulfreunde, dem Marquis von Sligo zu- 
fammenjutreffen und durch dejjen Vermittlung vie aben- 
teuerliche Lady Eſther Stanhope fennen zu lernen. 
Lord Sligo wurde Reuge eines Crlebnijjes, weldes 


{pater zu dem Gedidte „der Giaour“ Veranlaffung gab, 
und deſſen wir an der Stelle gedenfen werden, wo von 
dieſer poetifden Schipfung die Rede fein wird. Auch 
entſpann fich in diefer Bett mieder cine fener Freund- 
{chaften, welche der Dichter von Sugend auf fiir einzelne 
Perfonen aus niederem Stande zu fajjen liebte. Dies— 
mal war ein junger Mann Namens Nicolo Giraud, der 
Sohn einer Wittwe in Athen, Gegenftand folder Bu- 
neigung. Wie ernft diefelbe war, ergiebt fid) daraus, 
dak Byron nad feiner Rückkehr alsbald legtwillig ver- 
ordnete, e8 follten nad) feinem Tode von den Rode 
dale'ſchen Befigungen gewiffe Gheile im Werthe von 
etwa 50,000 Thlr. verfauft, und diefe Gumme dem 
junge Giraud iibergeben werden, fobald er miindig 
würde. | 
Im Anfang ves Sabres 1811 überzeugte Byron 
ſich, daß feine Gelbdverhaltniffe ihn nöthigten, frither, 
alg es Anfangs feine Abſicht gewefen war, nach Eng- 
land zurückzukehren. Dieſen Entſchluß zeigte er feiner 
Mutter am 14. Sanuar in einem Briefe an, aus 
weldem wir folgende Stelle entnehmen: , Von den 
Gingelbeiten unjerer ferneren Ausfliige wird Fletder 
Dich in Kenntniß fegen, den ich mit Papieren und andern 
Gegenſtänden nad) Hauje geſchickt habe. Ich vermiſſe 
ſeine Dienſte durchaus nicht, ja er war mir ſogar, wie 
alle engliſchen Dienſtboten, vielfach zur Laſt. Sein 
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beſtändiges Jammern nach Bier und Beefſteak, ſeine 
dumme, ganz abergläubiſche Verachtung für alles Nicht— 
engliſche, ſeine vollſtändige Unfähigkeit auch nur zwei 
Worte von einer fremden Sprache ſich anzueignen, 
machten ihn zu einem ganz untauglichen Reiſebegleiter. 
Ich verſichere Dich, die Qual, ihm beſtändig in ſeinen 
eigenen Angelegenheiten und fiir ſeine leiblichen Bedürf— 
niſſe als Dolmetſcher zu dienen, die türkiſchen Gerichte, 
die er nicht eſſen, der Wein, den er nicht trinken mochte, 
alle die vielen Bequemlichkeiten, die er beanſpruchte, und 
die lange Liſte von Leiden, die er beſtändig auszuſtehen 
hatte, wie ſchlechte Betten, ſtolpernde Pferde, Mangel 
an Thee u. ſ. w., würden einen unbetheiligten Zuſchauer 
höchlichſt ergötzt haben, für einen Herrn aber war es ſehr 
unbequem. Und doch iſt er im Ganzen ehrlich und in 
chriſtlichen Landen brauchbar genug. Aber in der Tür⸗ 
kei, Gott ſtehe uns bei! Meine albaniſchen Soldaten, 
meine Tartaren und Janitſcharen mußten immer fiir thn 
mitarbeiten, wie mein Freund Hobhouſe bekunden kann. 

Wahrſcheinlich richte ich zum Frühjahr meinen 
Lauf heimwärts, aber dazu bedarf ich vor allen Dingen 
Geld. Meine eigenen Mittel würden ſehr wohl aus- 
gereicht haben, allein ich war gensthigt, einem Freunde 
aus der Verlegenheit zu helfen, der mich itbrigens ganj 
gewiß bezahlen wird. In der Zwiſchenzeit bin id) nun 
ſelbſt geldbedürftig. Ich fühle feine Neigung eine 


159 


Winterreife gu machen, aud) wenn ich fonft das Reiſen 
fatt bitte. Aber id) bin itherzeugt, dak es viel vortheils 
hafter ift, Menſchen gu fehen, als Bücher zu lefen, 
und daß das beſtändige zu Hauſe figen unter allen den 
beſchränkten Vorurtheilen unferer Infulaner höchſt vers 
derblich ift. Man follte es zum Geſetz maden, daß junge 
Yeute eine Zeit lang reijen, und die wenigen Verbiindeten 
befuden, die der Krieg uns auf vem Feftlande iibrig 
gelajjen bat. Hier ſehe und ſpreche ic) Franjofen, 
Staltener, Deutſche, Dänen, Griechen, Türken, Ameri- 
faner u. ſ. w. und, ohne mein eigenes Vaterland aus 
bem Geſicht gu verlieren, bilde id) mir ein Urtheil 
itber fremde Minder und Völker. Sehe ich, daß in 
manden Punkten die Englander den Vorzug verdienen 
(und hterin tdujden wir uns übrigens haufig genug), 
nun jo ift eS mir lieb. Finde ich aber, dap Andere 
es bejjer machen, fo ferne ich dabei etwas. Sch könnte 
mid zu Hauſe hundert Jahre lang herumgetrieben haben, 
ohne hierüber aufgeflirt zu werren. — Cin Tagebuch 
führe ich nicht, beabfichtige auch nicht eine Reiſe— 
beſchreibung herauszugeben. Die Sebriftftelleret habe 
id) aufgegeben, und wenn meine Sathre vie Welt iiber- 
zeugt hat, daß ich doch etwas mehr fann, als man mir 
zugetraut hatte, fo bin id) 3ufrieden, und id) will das 
Renommee, welches ich mir erworben, durch feine 
fiinftigen Veriffentlidungen auf’s Spiel fegen. Ich 
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habe allerdings noch verſchiedene Manuſcripte, allein diefe 
follen fiir bie Nachkommen bleiben, und findet man fie der 
Mühe werth, fo mögen fie dazu dienen, einſt an mid zu 
exinnern, wenn ich felbjt mid) nicht mehr an etwas 
erinnern fann. Sch) babe einen berühmten baierijden 
Maler engagirt, der die ſchönſten Punkte meiner Reife 
zeichnen foll, das wird beſſer fein, als immer fort zu 
ſchreiben, eine Krankheit, von der ich hoffentlich geheilt bin. 
Ich hoffe nach meiner Rückkunft ein rubiges zurück— 
gezogenes Leben zu fithren. Aber der Liebe Gott, der am 
beften weiß, was fiir un8 gut ift, wird das ſchon machen, 
wie er will, fo fagt man wenigftens, undim Ganzen habe 
id auch nichts dagegen, id) bin mit meinem Schickſal zu⸗ 
frieden. Jedenfalls habe ich mich überzeugt, daß die 
Menſchen ſich ſelbſt mehr Uebles zufügen, als der Teufel 
ihnen jemals zufügen könnte. Hoffentlich finde ich Dich 
geſund, und ſo gut es angeht, vergnügt. Daß es mir 
ſo geht, wird Dir lieb ſein zu hören, ſo wie, daß ich 
bin u. ſ. w.“ 

Mit ſolchen, aus einer eigenthümlich friedlichen 
Stimmung, und auch wohl aus der Sättigung am 
Reiſen hervorgegangenen Plänen und Vorſätzen, trat 
Byron im Frühjahr 1811 ſeine Rückreiſe über Malta an, 
wo er ſich am 3. Suni auf der Fregatte , Volage“ nach 
England einfdiffte. Vom Bord diefes Fahrzeuges 
ſchreibt er ſeiner Mutter am 25. Suni: „Dieſen Brief 
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habe id) dreiundzwanzig Tage nach unferer Abreife von 
Malta begonnen, und fobald wir in Portsmouth landen, 
foll ex an Dich abgehen. Am 2. Suli werden ef 
gerade zwei Sabre, daß id) von England abwefend bin. 
Sch fehre mit denfelben Gefiihlen zurück, mit denen id 
abreifte, d. h. gleichgiltig gegen Alles, auger gegen Dich. 
felbjt, was id) Dir auf jede Art und Weife durch mein 
Benehmen zu bethatigen bemüht fein werde. Sei fo gut, 
meine Bimmer in Newftead in Bereitſchaft fegen zu 
laſſen, aber gieb um meinetwilfen ja nidts von Deiner 
Bequemlichkeit auf, und betrachte mich in jeder Beziehung 
alg Deinen Gaft. Ich mug Dir nur fagen, daß ih 
mich feit Langer Zeit an eine reine Pflanzenfoft gewöhnt 
habe. Fiſch und Fleifd fommen nicht auf meinen 
Tiſch. Verſorge Dich alfo mit einem guten Vorrath 
von Gemiife und Rartoffeln. Wein trinke ich nicht. 
Ich habe zwei griechiſche Diener, Leute von mittleren 
Jahren. Ich venfe zuerft nad) London zu gehen, um 
mit meinem Gefdaftsfithrer gu fprecken, von ba nad 
Newftead, und dann nad) Rodale. Den Punkt wegen 
der Diät vergif ja nidt. Bch befinde mic) im Ganzen 
ſehr wohl, und bis auf zwei rach voritbergehende Rranf- 
heitsanfälle, war ich aud) unterwegs ftets gefund. Bon 
meinen Plänen will ich jest nod) nicht reden, da dads 
Wiles yu fehr von den Umſtänden abhangen wird. 


Allerdings find meine Ausfidten in rie Sutunft nicht 
Lord Byron. I. 2. Aufl. 
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viel verſprechend, doch hoffe ich, daß wir uns eben ſo 
gut durchſchlagen werden, wie unſere Nächſten. Nach 
den Berichten, die ich von meinem Verwalter Hanſon 
erhalten, fürchte ich faſt, daß die Herren Tapezierer 
Brothers Newſtead während meiner Abweſenheit wegen 
ihrer Forderungen haben ausplündern laſſen, und ich 
weiß, daß ſie mich zwingen wollen, es zu verkaufen, 
aber ſie werden ſich irren. — Von Beſuchern werde ich 
hoffentlich nicht ſehr beläſtigt werden, geſchieht es aber 
dennoch, ſo mußt Du ſie annehmen, da ich entſchloſſen 
bin, mich in meiner Zurückgezogenheit nicht ſtören zu 
laſſen. Ou weißt, dak ich niemals Geſellſchaften liebte, 
und jetzt liebe ich ſie weniger als jemals. Ich bringe 
Dir Roſenöl und einen türkiſchen Shawl mit, den ich 
einzuſchmuggeln gedenke. Meine Bibliothek werde ich 
hoffentlich in ziemlicher Ordnung finden. 

Fletcher ift ohne Zweifel angekommen. Sd) werde 
ihm die Mühle geben, die ich von B's. Pachtung ab⸗ 
trennen will. Er hat mir treu gedient, und ſeine Frau 
iſt ein gutes Weib. Herrn B's. Sohn iſt ein zu arger 
Verführer, und wenn er die ganze Pachtung des Vaters 
bekommt, wird er noch übermüthiger werden, und ich 
fürchte, er bevölkert meine ganze Herrſchaft mit den 
Sprößlingen ſeiner Liebe. Er muß durchaus das junge 
Mädchen heirathen, dod) werde id) keine andere Zwangs⸗ 
mittel anwenden, als daß ich nach Bonaparte's Beiſpiel 
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fein Königreich zerjtitcfele, und aus einem Theil deſſelben 
ein Fürſtenthum fiir meinen Feldmarſchall Fletcher bilde! 
Sch hoffe, daß Ou mein Reich und feine Staatsfdhulden 
mit fluger Hand regierft.“ 

Sn viel weniger guter Caune ſchreibt er von dem⸗ 
felben Schijfe aus an feine Freunde, die ihn frank an 
Leib und Seele wiederzujehen fitrdten muften. So 
an Hodgjon den 29. Suni: 

» Bei giinftigem Winde find wir in einer Woche in 
Portsmouth, und am 2. Suli habe id) mid) genau zwei 
Sabre fang auf der Wanderſchaft befunden, von der ich 
mit eben fo wenig Aufregung heimfehre, wie id) abgereift 
bin. Sch habe im Ganjen Griecdenland mit größerem 
Bedauern verlajfen, alg England, weldes ich nur aus 
Reiſeüberdruß wiederzufehen mid) freue. Meine WAus- 
fihten jind wahrhaftig nicht erfreulich. Bedrängt in 
meinen Brivatangelegenheiten, vem Publifum gleid- 
giltig gemorbden, vereinfamt ohne den Wunſch mad 
Gefelligkeit, mit einem durch mehrere Fieberfranfheiten 
ziemlich geſchwächten Körper, vod, wie ic) hoffe, mit 
ungebeugtem Geifte, fomme id) heim ohne Hoffnung, 
fajt ohne Wunfdh. Bu meinem Empfange finde ich 
bereit: erftens einen Advokaten, demnächſt einen Gläu⸗ 
biger, dann Kohlengräber, Pächter, Landvermeſſer, und 
alle die Annehmlichkeiten, die aus einem verfallenen 


Grundbeſitz und beſtrittenen Kohlengruben folgen. Mit 
11* 
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einem Wort, id) bin elend und troftlos, und fobald 
id meine unverbejferlichen WAngelegenheiten einiger- 
maßen verbeffert haben werde, fort geht e8 wieder, ent- 
weber in den Rrieg nach) Spanien, oder zurück in den 
Oſten, wo wenigftens ein unbewölkter Himmel über mir 
ijt, und man mid) nicht impertinent behandelt — — “ 

» Sie fteht es mit Deinen Arbeiten? Wo bleiben 
die Nachahmungen und Ueberſetzungen? Ich denke, Du 
wirſt das Publikum nicht fo davon kommen laſſen, fon- 
dern ihm bald einen Quartband aufpacken. Was mich 
betrifft, ſo habe ich die Narrheit und die Dichter und die 
Schwätzer ſatt, Du aber biſt eine gefühlvolle Perſonage, 
und wirſt Reime ſchmieden, bis das Kapitel aus iſt. 
Nichts deſto weniger habe auch ich unterwegs an 4000 
Zeilen geſchrieben, Eins und das Andere. Ich brauche 
nicht zu ſagen, daß ich mich freue, Dich zu ſehen u. ſ. w.“ 

Am 2. Juli landete die Fregatte Volage in Ports⸗ 
mouth, und der junge Lord kehrte in ſeine Heimath 
zurück, nachdem er genau zwei Jahre lang auf ſeiner 
Reiſe zugebracht hatte. 


— — —— — — 
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Adtes Mupitel. 
Childe Harold. Tod dex Mutter. 


Nach den Briefen und Beridten, welche die Freunde 
in England von dem Wbwefenden empfangen, mußten 
fie befürchten, daß der WAufenthalt auf dem Continente 
ibm mehr gefchadet al8 geniigt hatte. Aber die Leb= 
haftigteit, mit welder er von feinen Reijeabenteuern er= 
zählte, und der ungezwungene Humor, den er entwidelte, 
fieBen bald erfennen, daf jene tritben Briefe nur Erzeug— 
niſſe voriibergehender Stimmungen geweſen waren. 

Cine Reiſebeſchreibung auszuarbeiten, fagte er, 
falle ibm gar nidt ein, denn er fet nun einmal itber- 
zeugt, dak fein Talent durchaus ſatyriſcher Natur fet, 
und Gathre jtets feine Starfe bleiben werde. Gr habe 
deshalb aud) untermegs eine Umſchreibung der ars 
poética des Horaz verfaßt, welche den , Englifden 
Barden und Schottiſchen Recenfenten” fic) wiirdig 
anfdlieBen werde. 

Seinem Freunde Robert Charles Dallas, welder 
ibn am 15. Suli in London befuchte, trug er die Durch— 
ficht und Veröffentlichung diefer poctijden Arbeit auf, 
bon der er fic) grofen Ruhm verjprad, und auf welde 
er fic) nicht wenig einzubilden ſchien. 

Dallas nahm das Manuſcript mit nach Hauſe, 
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fand fic) aber in feinen Erwartungen ſchmerzlich ge- 
täuſcht burch diefe Frucht einer zweijährigen Wander- 
{chaft bes Dichters, in Ländern, welche jo ſehr geeignet 
find, zu poetiſcher Chatigkeit anguregen. Bei feinem 
nidften Zufammentreffen mit Byron ging er allerdings 
mit ber Sprache nicht fret heraus, doch ließ er merfen, 
dak e8 ihn wundern follte, wenn der Lord während der 
ganzen eit feiner Abwefenheit nichts producirt hatte, 
als dies Gedicht. Byron erwiderte hierauf, dak er 
allerdings nod) manderlet Gelegenheitsgedicte verfagt, 
und augerdem eine große Menge Stanzen in Spencer’s 
Versmaß geſchrieben habe, die fid) auf die urd)pilgerten 
Vander bezögen. „Sie find nicht werth, dag Ou Dich 
damit befajfeft,” fubr er fort, ,aber Ou follft fie alle 
haben, wenn e8 Dir Vergniigen macht,“ und damnit 
iibergab er ihm die beiden Geſänge des Childe Harold. 
Gr nahm das Manufeript, nebft einer Menge fonjtiger 
Gedichte aus einem fleinen Reifefoffer, und fagte, es 
habe bisher erft ein eingiger Menſch die Sachen gefehen, 
und dieſer habe daran mehr 3u tadeln als zu [oben 
gefunden, was aud) ganz im der Ordnung fet, denn er 
felbft urtheile nicht giinftiger daviiber. Dallas möge fie 
mit Muße durchſehen, aber jerenfalls feine Beit verlieren, 
die Paraphraje ver Horaziſchen Cpiftel unter dem Titel : 
„Horaziſche Fingerzeige” zu verdffentliden. 

Dallas erfannte fofort den Werth des ihm itber- 


167 


gebenen Schages. Nod) an demfelben Whend fchrieb er 
dem Freunde: „Du Haft eines der entziidendften Ge- 
dichte gemacht, die ich jemals gelefen. Schriebe ich vied 
aus Schmeichelei, fo verdiente ic) Deine Verachtung, 
ftatt Deiner Freundſchaft. Id war von Childe Harold 
fo gefeſſelt, daß ic e8 bis zum Schluß nicht aus der 
Hand legen fonnte. DMtein Leben will ich verpfinden, 
daß es Deinen Didterrubm vermehren, und Dir Chre 
und Anjehen bringen wird, wofern Ou Vertrauen genug 
in mich fegeft, einige Ausftellungen zu berückſichtigen, 
die id) daran zu madden habe.“ 

Byron war jerod fo leicht nicht gu überzeugen. 
Die Verſe feien nicdt poetiſch, fagte er, und ein ſehr 
tiichtiger Rritifer habe das Gedicht bereits verworfen, es 
feien ja die tade[nden Bemerfungen noch auf dem Rande 
der Handſchrift zu leſen. 

Thomas Moore fagt an der Stelle, woe er diefer 
Verhanrlungen in feinen Memoiren erwähnt, dak 
in der gefammten Literaturgeſchichte wohl faum ein 
ſchlagenderes Beifpiel fiir die Unzuverläſſigkeit pes Ur— 
theil$ gefunden werden könne, welches Schriftfteller über 
ihre eigenen Werke fallen. Wenn Swift bemerfe, dak 
e8 fid) mit den Menſchengeiſtern oft dhnlich verhalte, 
wie mit Grundftiiden, dak beide nämlich Goldadern 
enthalten, ohne dag der Cigenthiimer eine Whnung davon 
hat, fo treffe das bei Boron nicht zu, weil derſelbe diefe 
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Adern ja bereits entdect hatte. C8 erflire fic) die auf- 
fallende Erſcheinung vielmehr jo, daß des Didhters 
Geift während der Abfajfung pes Childe Harold einen 
fo mächtigen Aufſchwung genommen habe, daf fein ur— 
theilender Verftand, ſich langſamer entwidelnd, dem vor- 
auseilenden Fortfdreiten der poetifden Anlagen nach— 
zufolgen nicht im Stanbde geweſen fei. Die Kunjt der 
Selbjtbeurthetlung fet nod) unreif gewefen, während die 
Kunft des Schaffens fic) bereits 3u voller Blithe ent- 
faltet habe. 

Diefe Erklärungsweiſe ift denn dod) viel zu künſt— 
lid) um ung ju befriedigen. Weit näher der Wahr— 
heit jdeint uns padsjenige zu fommen, was Mtacaulay 
in feiner berühmten Rritif der Moore'ſchen Memoiren 
über denjelben Gegenftand fagt, und was fic) dev Haupt- 
fache nach in Folgendem jgujammenfajjen läßt: Byron 
war ein Reformator auf dem Gebiete ver Dichtkunſt 
geworden, indem er den bisherigen Gefdmad des Publi- 
fums vollitindig umwandelte, ohne e8 felbit zu wiffen 
und 3u wollen. Englands Literatur hatte befanntlicd 
im achtzehnten Sabrhundert eine fogenannte clajfijche 
Zeit der Dichtkunſt, welche aw die Ramen Addiſon, Bove 
und den dahin gehörigen Kreis anfniipft, und welde 
ver claſſiſchen franzöſiſchen Literatur nidt unähnlich ift, 
nur mit dent Unterfdiede, dag die Franjofen weder 
vorber nod) nadber viel Befferes gehabt haben, während 
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die Englinder damals bereits Shafefpeare und Milton 
befafen, und feitbem Walter Scott, Byron, Rogers, 
Clare, Tennifon und nod viele andere ebenjo große 
Didter die ibrigen mennen. 

Das englifche claſſiſche Wefen war aljo nur cine 
voriibergehende Verirrung, in welder aber Byron theo- 
retijd nod) fo befangen war, daß er bis an fein Ende 
vie Pope'ſchen, allerdings geiſtreichen und wikigen, und 
in der Form correcten Mtufterverfe, gar zu gern itber 
Milton und Shakeſpeare geftellt hatte. In der eigenen 
Ausiibung der Dichtkunſt dagegen rif fein Genius ihn 
unwillkürlich auf neue, bisher unentdedte Babhnen fort. 
Wohin ihn diefe fiihren wiirden, wupte er felbft nocd 
nidt, und feine Werke ftanden eigentlich mit feinem poe— 
tiſchen Gewiſſen in Widerfprud. Das mufte natiir- 
lich eine Unjicherbeit in der Selbftbeurtheilung erzeugen, 
welde gar wohl dabhin führen fonnte, daß er die Hora- 
zijchen Fingerzeige, die er nad) der alten claſſiſchen Art 
ausgearbeitet hatte, dem Childe Harold vorjzog, fiir 
den erft das Urtheil des Publifums ihm cinen Maß— 
ſtab geben follte. 

Diefer geiſtreichen Erklärungsweiſe einer fo auf— 
fallenden und merfwiirdigen Erſcheinung möchten wir 
rod) eine Bemerfung hingufiigen. Die Gaben, welche 
den Dichter machen, find unter die Einzelnen in fo 
mannigfaltigen Miſchungen und Abſtufungen vertheilt, 
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Dag jeder von ihnen gewiffe Cigenthiimlichfeiten beſitzt, 
welche ihn von allen andern unterfcheinen. 

Wobhllaut der Sprache, Correctheit des Ausdrucks, 
Reidhthum der Erfindung, Schwung ver Phantafie find 
in taufend und taufendfac verfdiedenem Maße den 
einzelnen Dichtern 3u Theil geworden, und ebenfo 
verhält eS fic) mit Leichtigfett des Schaffens. Während 
der Gine nur mit Mühe allmalig feine Gedanten in 
Worte zu faffen vermag, wirft ein Anbderer mit 
fliegender Gile die Verſe auf's Papier. 

Von allen Dictern nun, die uns befannt geworden, 
ift Byron derjenige, der am Leidteften und fcbnellften 
propucirte. Denken und Didten war bei ihm faft Cins, 
und man michte feine poetifde Thätigkeit mit der 
Wirkung des electriſchen Celegraphen vergleichen, welcher 
an einem entfernten Orte vie Meldung ſofort ſchrift—⸗ 
lich wiedergiebt, die ihm an einem andern Orte jus 
gefliiftert worden. Das allein madt e8 begreiflicd, 
wie er während feines furzen Lebens und ungeachtet 
feiner vielfachen, eit und Kräfte raubenden Zer— 
ftreuungen eine fo große Zahl von Meiſterwerken Liefern 
fonnte, die alle in der Form vollendet, und oft in 
den ſchwierigſten Versmaßen purchgefiihrt fine. Der 
dDreifache und vierfache Reim ijt feine Lieblingsform, 
wibrend Goethe erflirt, pag das Gonett ihm, der 
vielfacen Reime wegen, unbequem fei, und daß er dabet 
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feimen müſſe, wabrend er dod) Lieber aus ganzem Holze 
fdneide. Byron's unvergleidlice Gabe, nie Gedanken 
und Gefithle des Augenblids fofort in Gedichte zu 
verwandeln, hatte bei ihm die Folge, dak er ohne 
Unterfcdied Wes, was ihm durd) den Kopf ging, als 
Material fiir poetiſche Schöpfungen verbraudhte, und 
daher fommt e8, dak er in bem Buche feines Lebens 
ein jedes Blatt, ohne eines gu überſchlagen, durch irgend 
eine Dichtung bezeidnet hat, und auf dieſe Weife in 
beftinbdigem Strome des Schaffens blieb. 

Indem fo fein ganzes Leben zu Gedicdten ward, 
fonderte er nicht etwwa die grofen, erhabenen und er- 
greifenden Momente aus, fondern er verwandelte ebenfo 
das Alltägliche in Poefie, ja es verwandelte fic) unter 
fetner Hand von ſelbſt, faft ohne fein Zuthun, in Poefie. 

Dies ift denn wohl hauptſächlich per Grund, wes- 
halb die Selbjfttritif ihm ſchwerer werden mufte, als 
vielleidht fonft einem Didter, und weshalb er bis an’s 
Ende des Urtheils feiner Freunde und der Welt bedurfte, 
um fid) ein eigenes Urtheil über den Werth fetner 
Schriften bilden zu finnen. Oenn bei feinem glühenden 
Semperamente wedhfelten feine Stimmungen mit Bliges- 
{cdnelligfeit von der Hihe der reinften Begeifterung bis 
gu den Siefen der unlauterften Ginnlicfeit, von der 
rubigen Ueberlegung bis zur Ueberſtürzung der Leiden- 
{dhaft. Wie follte er nun in der neuen, entgegen- 
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geſetzten Stimmung unparteiiſch iiber die vergangene 
urtheilen ? Gonnte er in Augenblicden der Erſchöpfung 
und Abfpannung, die fiir ihn oft wiederum eine neue 
poetijhe Form annahmen, dasjenige vidtig wiirdigen, 
was er furz zuvor im Orange itberwaltigender Gefiihle 
niedergefdrieben hatte, und mute nicht andererjeits 
bet jener gehobenen Stimmung ihm das andere alls 
tiglid) und nüchtern erfdeinen ? 

Cine folche Unſicherheit des Urthetls ijt bet Childe 
Harold im allerhidhften Maße erklärlich. 

Cefen wir die vier Gefinge, zu welchen diefes Ge— 
dicht allmalig angewachſen ift, ganz unparteiiſch durch, 
ſo fällt zuerſt der Umſtand auf, daß der Anfang etwas 
ganz anderes erwarten läßt, als was nachher erfüllt 
wird. Ein Ritter mit ſeinem Knappen und ſeinem 
Pagen beſteigt das Schiff, um der Heimath den Rücken 
zu kehren, in welcher er durch ein ausſchweifendes, 
laſterhaftes Leben ſich die Stellung verſcherzt hat, welche 
er ſeinem Range und ſeinen Talenten gemäß hatte ein— 
nehmen ſollen. Die Begleiter ſchieden voll Wehmuth 
von ihrem Geburtsort, wo der Eine Weib und Kind 
zurückgelaſſen hat, die ſich nach ihm ſehnen, und der 
Andere ſich von zärtlich geliebten Aeltern losreißen 
mußte. Die Treue zu ihrem Grund- und Lehnsherrn, 
der, was er auch verbrochen hat, gegen ſeine Unterthanen 
gütig und wohlwollend iſt, kann allein ihnen Muth 
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und Troſt geben. Go fahren die drei in die Welt hinein. 
Natürlich erwartet man zu hören, wie es ihnen erging, 
welde Abenteuer fie beftanden, in welche Beziehungen 
fie zu anderen Perfonen treten und wie fie julett 
entweder heimfehren oder untergehen, oder in der 
Fremde eine neue Heimath finden. Mit einem Worte, 
e8 wird der Lefer auf ein epiſch-dramatiſches Intereſſe 
hingewiejen. Das Gedicht erfiillt pas in feiner Weife. 
Durch viele Linder wird der Lefer gefiihrt. Portugal, 
Spanien, Griedenland, Stalien, die Schweiz, der 
Rhein, Belgien ziehen an uns vorüber vielmehr, als 
daß wir diefe Linder durchzögen; aber die fammtlichen 
Orte, welche in Chilre Harold befungen werden, find 
jeitrem das Riel fiir unzählige Wandrer geworden, 
— mit fo ſicherem Griff hat der Dichter erfapt, was alle 
finnigen Menſchen anfprecen mugte. 
Naturbeſchreibungen und die Eindrücke, welde 
Land und Lente auf ein verdiiftertes Gemiith hervor- 
bringen, bilben den alleinigen Inhalt bes Werkes. 
Die einzelnen Sdilderungen find durch feinen anderen 
äußeren Faden verbunden, als durch die Land- und 
Seeftragen, und innerlid) haben jie nur den fajt burdi- 
weg melancholiſch-ironiſchen Geſichtspunkt mit etnander 
gemein, bon dem aus fie betradtet werren. Das ijt 
fein Kunſtwerk, fein nach einem gegliederten Plane an- 
gelegtes Ganzes; es find eben Reifebilrer, und bags 
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Werk hat, um e8 mit einem ftarfen Worte zu bezeichuen, 
den Charakter von Feuilletonartifeln. 

Dieſem zerſplitterten und kaum [oder an einander 
gerethten Stoffe ift nun aber äußerlich die alferftrengjte 
Porm gegeben. Bn neunjeiligen Stanzen, bei welchen 
der eine Reim ein doppelter, der andere ein dreifader, 
und ber dritte etn vierfacher ift, bewegt ſich die Er— 
zählung. Diefe fchwierige Form ift mit einer Mteijter- 
{daft und mit einer fpielenden Leichtigfeit behandelt, 
welde erfennen läßt, dag der Dichter diefes verwickelten 
Versmaßes bedurfte, unt die Ueberfiille feiner Gefiible, 
Gedanfen und Einfälle nur einigermafen im Zaume 
zu balten. 

Die einzelnen Beſchreibungen find faft alle von 
folder Wahrheit und mit fo glingenden Farben ausge- 
ftattet, daß vielleicht feine Viteratur etwas aufzuweiſen 
hat, was mit den Schilderungen von Cintra, von 
BVenedig, von dent Ball in Briijjel am Vorabend der 
Schlacht bet Waterloo, dem Gewitter auf dem Genfer 
See, und nod) vielen anderen verglichen werden fann*). 





*) Wir theilen hier den Verfud) mit, eine diefer Stellen zu 
überſetzen, mit Verzidtleiftung auf den Reim, an welchem bis jet 
alle Uebertragungen bes Childe Harold gefdheitert find: 

Der Himmel dndert ſich. Ha, welch’ ein Wechſel! 
Und bod fo fanft in feiner Kraft, wie nur 

Das Licht des bunflen Mädchenauges ftrablt. 

Von Felfengipfel rollt gu Felfengipfel 
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Nicht minder hinreifend und erhaben find die Zorn- 
ausbriide über den BVandalismus, mit welchem die 
Kunſtliebhaber griechiſche Tempel gepliindert haben, 
und eben fo unübertroffen bleiben die Bilder der weib- 


Der Donner, nidt aus Ciner Wolk’ allein, 
Mein, jeder Gipfel ruft mit eigner Stimme. 
Der Jura giebt aus bunkler Wolkenſchicht 

Den Jubelruf der Alpen hallend& wieder. 

Nun ift es Nacht umber. Glorreiche Nacht, 
Nicht fiir den Schlummer fenkteft bu dich mieder. 
Laß Theil mic) haben an dev wilden Luft, 

Die du verbreiteft; laf von dieſem Sturm, 

Laß vom dir felbft mid einen Theil nur werden. 
Wie glanzt der See im Feuerſchein! Cin Meer 
Von Bligesgluthen, und die diden Tropfen 
Des Regens fallen tangend auf bie Erde. 

Von Bergesgipfeln ſchallt ber Donnerjubel, 

Als grüßt' er eines jungen Gottes Ankunft. 
Und wo bie Rhone dburd den Felfenfpalt 

Sich ihren Weg babnt, fteht das mächtigſte 

Bon den Gervittern ftil. Nicht eins, mein viele 
Uniwetter ſchleudern fic) die Donner ju 

Von Hand zu Hanb. Der ganzen Windesbraut 
Gewaltigfter wirft zuckend feinen Strabl 

Durd jenen Spalt, als wüßt' er, dag Verzweiflung 
Allein hier wohnt, bem Untergang geweibt. 


Nun rollt ber Donner ferner. Die Gewitter 
Ziehn grollend ab. Cin Wiederhall ber Stimmen, 
Die in mir wad find aud im Schlummer nod. 
©, fpredht, iby Stiirme, weldes ift eu'r Ziel? 
Gleidht iby den Stiirmen in der Menſchenbruſt, 
Die nimmer raften, oder findet ihr 

Gleich Adlern hod in Wolfen euer Neſt? 
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lichen Schénheiten und ihrer nationalen Cigenthiimlid- 
feiten. 

Alle diefe in den melodijchften und dabei mit 
größter Präciſion verfaßten Stanzen’ uns vorgefiihrten 
Bilder find fo hinreigend, dak man fich formlich zwingen 
mug, nun aud) nad) dent Wefen und dent Werthe des 
Ganjen 3u Fragen, welches man iiber den prachtvollen 
einjelnen Theilen faft vergift. Und boc) mug man 
befennen, daß Childe Harold als Ganzes durchaus nicht 
befriedigt und nicht etwa blos deshalb, weil das Gedicht 
unvollendet geblieben ijt. Man gewinnt aus diejen 
Verſen feine Befriedigung, weder fiir den BVerftand, 
nod fiir das Gemiith, und die Schwermuth, welche 
Darin eine fo große Rolle fpielt, ift nicht von der Art, 
Dag wir ihr unſere Theilnahme fdenfen finnen. Der 
Held ift (wie Niebuhr zwar ſchroff, aber ganz wahr in 
einem an die Prinjeffin Louije von Preußen geridteten 
Briefe ausſpricht) ein Egoift, ver fic) bewupt ift, dap 
er zum wandernden Sfelett geworden und nun daratf 
trogt, daß die ganze Welt todt fet, wie er, welches 
nidt wahr ijt. Cin Egoiſt, der, wie Childe Harold, 
feine Thräne und feine Liebe mehr hat, erregt weder 
Mitgefühl noc Sntereffe, fondern Grauen. 

Aus folchen inneren und dugeren Gegenfagen ift 
das Gedidt nach Form und Inhalt zujammengejest, 
ein verwerflides Ganzes, welches aus Lauter pracht— 
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pollen einzelnen Theilen befteht. Oa fonnte der Dichter 
penn allerdings in Ungewißheit darüber fein, wie ein 
folches Brodult von dem Publifum aufgenommen werden 
wiirde, dem man dergleichen bisher noch niemals vor- 
gelegt hatte. Für Lord Byron mufte fich iiberdies der 
innere Bwiefpalt, welder aus diefen Zweifeln entftand, 
nod unendlicd) dadurd) vergrößern, dag feine äſthetiſchen 
Grundſätze bas eigne Werk vollftiindig verdammten; 
denn von den klaſſiſchen Muſtern, die er fo hod) ftellte 
und die anzupreiſen er nicht müde ward, wid) e8 voll- 
ftindig ab, ja es ftand mit denjelben ſchnurſtracks im 
Widerſpruch. 

Das andere Gedicht, welches er als Frucht ſeiner 
Reiſe heimbrachte (die horaziſchen Fingerzeige), iſt an 
ſich ziemlich unbedeutend. Neben einer Umſchreibung, 
faſt einer Ueberſetzung des Briefes an die Piſonen, 
enthält es allerlei Abſchweifungen über lebende Dichter, 
über Tagesbegebenheiten und dergleichen. Vieles, wie 
nicht anders zu erwarten, höchſt geiſtreich, das Ganze 
aber bleibt immerhin mittelmäßig. 

Der Irrthum über den Erfolg, den er ſich von 
dieſen Verſen verſprach, in Verbindung mit ſeinen 
Zweifeln über den Werth des Childe Harold hätte, 
wie Moore treffend anmerkt, gar leicht die geſammte 
poetiſche Zukunft Byron's in Frage ſtellen können. 


Die Veröffentlichung des horaziſchen Briefe⸗ vor dem 
Lord Boron. I. 2. Aufl. 
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Childe Harold wiirde feinen alten Feinden die fraftigften 
Waffen gegen ihn in die Hand gegeben haben. Das 
Gedicht ware als untergeordnet im Bergleich mit der 
friiheren Satyre von allen Rritifern verdammt worden, 
und eS ift nidt undenfbar, dag Byron im Aerger über 
dieſes Mtiglingen den Harold entweder in's Feuer ge- 
worfen hätte, oder wenigitens, daß ver Erfolg deffelben 
unvergleichlich geringer geweſen wäre, wenn das Publikum 
durch das Erſcheinen des anderen, kaum mittelmäßigen 
Werkes ſich daran gewöhnt hätte, den Beruf des Lords 
für die Dichtkunſt ernſtlich in Zweifel zu ziehen. 
Das Verdienſt, eine jo verhängnißvolle Möglich— 
keit von dem Dichter abgewendet zu haben, gebührt vor 
allem ſeinem Freunde Robert Dallas, welcher nicht 
müde wurde, die Vorzüge des Harold ſeinem Ver— 
faſſer zum Bewußtſein zu bringen. „Ich that, was 
in meiner Macht ſtand,“ ſagt er, „um ihm den Werth 
ſeines Gedichts klar zu machen, und zuletzt drang ich 
durch. Aber er ſchwankte in ſeinem Urtheile fort— 
während hin und her und zu einer feſten Ueberzeugung 
iſt er auch nicht früher gekommen, als bis die Welt ſich 
zu ſeinen Gunſten entſchieden hatte. Immer von Neuem 
ſagte er mir, daß ich ihn in ſchlimme Händel mit 
ſeinen alten Feinden verwickeln werde, und daß die 
Edinburgher Recenſenten ſich freuen würden, eine neue 
Gelegenheit gefunden zu haben, ihn zu demüthigen. 
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Er wollte fodann das Gedidt anonym veröffentlichen, 
bejonders aud) deshalb, weil er vorausſah, dag man 
feine Berjon mit dem Helden deffelben identificiren 
wiirde, was aud), und gum Theil mit vollem Rechte, 
in der That geſchah. Ich befdwor ifn aber, das mir 
zu überlaſſen, da ich mich dafür verbitrgen wolle, dag dies 
Gedicht alle feine Feinde zum Schweigen bringen folle.“ 
Nachdem Bhron nun endlid feine Cinwilligung 
gegeben hatte, entftanden neue Schwierigkeiten wegen 
ves BVerlegers. Die horazifden Verſe hatte er dem 
Budhindler Cawthorn zur Veröffentlichung iibergeben, 
ohne auf defjen Firma befonderes Gewicht gu legen. 
Er glaubte den Erfolg dieſes Gedichts fo geficert, daß 
thm auf den Namen des Buchandlers nicht viel ankam. 
wir Childe Harold dagegen glaubte er etnes Verlegers 
non Ruf zu bedürfen. Der erfte, an dem man fid 
wandte, Herr Miller, lehnte das Anerbieten ab. Gein 
Gönner, Lord Elgin, war in dem Gedichte arg mit- 
genommen wegen der Pliinderung der alten Tempel, 
welde ihre Statuen und Reliefs batten nad England 
liefern müſſen. Dieſe Weigerung erweckte in dem Dichter 
von Neuem das kaum überwundene Mißtrauen gegen 
den Werth des Gedichtes, und er hätte daſſelbe vielleicht 
noch jetzt unterdrückt, wenn ſolche unangenehme Er⸗ 
fahrungen ihm wiederholt entgegengetreten wären. 


Glücklicherweiſe wandte man ſich aber alsbald an 
12° 
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Murray, welcher damals ſein Geſchäftslokal in Fleet— 
ſtreet hatte und der ſchon früher den Wunſch geäußert, 
etwas von Byron drucken zu laſſen. Ihm übergab 
Dallas das Manuſcript, und von dieſem Augenblicke 
an ſchreibt ſich die Verbindung her, welche zwiſchen 
Byron und Murray bis zu des Dichters Tode beſtanden 
hat, und der wir eine ſo große Anzahl von intereſſanten 
Briefen des Lords an ſeinen Verleger verdanken. Für 
Murray ward dieſe Verbindung eine unerſchöpfliche 
Quelle von Ehre und Reichthum; doch auch Byron war 
nicht minder glücklich, indem er an ſeinem Buchhändler 
einen treuen, dankbar ergebenen Freund ſich erwarb, 
welcher es ſich angelegen ſein ließ, mit unermüdlicher 
Willfährigkeit den Wünſchen des Dichters nachzukommen, 
und die literariſchen Angelegenheiten nicht minder, als 
deſſen ſonſtige Geſchäfte zu beſorgen, ſo oft der Lord eines 
aufrichtigen und verſtändigen Rathgebers bedurfte; und 
wenn auch in ſpäteren Jahren zuweilen Reibungen 
unter ihnen vorkamen, und Byron ſich dann nach ſeiner 
leidenſchaftlichen Art hin und wieder ſehr unliebſam 
gegen ſeine Freunde über den Verleger äußerte, ſo 
ließ er ſich doch jedesmal bald wieder verſöhnen. 
Murray erhielt alſo die Handſchrift von Childe 
Harold und es wurde ihm geſtattet, dieſelbe einigen 
verſtändigen Freunden noch vor dem Abdrucke zu zeigen. 
So kam der erſte Geſang in die Hände Gifford's, 
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welder, ſeit er an ber Spite der Redaction der Quarterly 
Review ftand, fiir den erften Rritifer Englands galt, 
und in diefer Beziehung denfelben Rang in der Meinung 
deS Publifums behauptete, wie Seffrey in Schottland. 
Zwar hatte Bhron auspriidlid gewünſcht, dak Gifford 
die Verſe nicht vor der Verdffentlidung fehe, damit 
es nidt den Anfchein geminne, al8 liege die WAbficht 
yor, das Urtheil des berühmten Runftricters zu bee 
fteden. Als aber Murray dennoc die Meinung deffelben 
eingebolt hatte, mar der Dichter im Grunde nicht febr 
erziirnt darüber, obgleich er wegen der Nichtbefolgung 
feiner ausdriidliden Willensmeinung den Buchhändler 
nachher ſchriftlich zur Rede ftellte. Gifford erklärte 
alsbald, daß dies Gedicht nicht nur das beſte ſei, was 
Lord Byron bis jetzt geſchrieben, ſondern daß keiner 
der Zeitgenoſſen irgend etwas verfaßt habe, was beſſer 
ſei. Es ſei nur zu bedauern, daß die Fortſetzung 
noch nicht vorliege. 

Durch dieſen Ausſpruch, welcher dem Dichter ſo⸗ 
gleich hinterbracht wurde, ſchwanden die Beſorgniſſe, 
die er noch immer im Stillen gehegt hatte, faſt ganz, 
und Byron hätte ſich nun den Vorarbeiten hingeben 
können, welche noch nöthig waren, um den Druck zu 
beginnen, wenn nicht gerade in dieſen Tagen ganz un— 
erwartet ihm die Nachricht von der plötzlichen Erkrankung 
ſeiner in Newſtead Abbey wohnenden Mutter zuge— 
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tommen wire. Nod am 23. Suni 1811 hatte er ihr, 
ohne zu ahnen, daß fie fich übel befinde, feinen Befuch 
fiir die nächſten Tage angefiindigt, da die Verwidlungen 
feiner Vermigensangelegenheiten thn ju einer Reiſe 
nad Rochdale nsthigten. Sn einer Nachſchrift bittet 
er fie, Newſtead als ihr eigenes Haus und ibn felbft 
lediglich al Gaft gu betrachten. Als ex gum letzten 
Male von der Mutter Abſchied genommen hatte, war 
diefe von triiben Whnungen erfiillt geweſen, als follte 
fie den Sohn nicht wiederjehen, und in dem Augen- 
blick wo fie die Nachricht von feiner bevorftehenden Wn- 
funft evhielt, fagte fie gu ihrer Dienerin: ,, Wenn id 
fterben follte, bevor Byron anfommt, wie feltfam 
ware pas!” 

Und e8 gefdah jo! Sie erfranfte fcheinbar leicht, 
jedod) verſchlimmerte fid) der Buftand in den letzten 
agen ves Sulit, und am 1. Auguft ftarb fie uner⸗ 
wartet ſchnell in Folge einer gewaltigen Zornaufregung 
fiber die eingelaufene Rechnung eines Handwerfers. 
Wie ihr ganjes Leben eine Rette von gewaltfamen 
Aufregungen und Ausbriichen eines ungeziigelten Cem- 
peraments geweſen war, fo follte auc) das Ende der 
unglidliden Frau durch einen Anfall ihrer Heftigfkeit 
herbeigefiihrt werden. 

Daß vas Verhältniß zwifchen Mutter und Sohn 
von Anbeginn ein unnatürliches war, iſt uns bereits 
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zur Geniige befannt. Sndeffen mug man dem Dichter 
Das Zeugniß geben, dak, abgerechnet die Dtomente, 
wo fein eigener aufbraufender Charafter oder fein 
Gigenjinn mit der nod) gewaltigeren Leidenfdhaftlicfeit 
der Mutter zuſammenſtieß, er fic) durchaus pflichtgemag 
benahm und namentlic fiir nie Bequemlidfeit und das 
Wobhlbefinden der alten Dame beſorgt zeigte. 

Was er bet der Nachridt von ihrem pligliden 
Code empfand, ift ſchwer zu fagen, weil er, feiner Natur 
gemäß, jedes Reichen von Gefiihl aus falſchem Stolze 
und aus Widerfprucdsgeift zu unterdriiden liebte, wie 
wir das ja damals faben, al8 er die Nachricht von der 
Verheirathung von Marie Anne Chaworth erbhielt. So 
Halt fid) denn auc) fein am Tage nach dem Tode der 
Mutter an feinen Freund Pigot gefchriebener Brief 
durchaus in den Formen eines kühlen Anftandes. Er 
mag bier folgen, und ift nur zu bemerfen, daß die 
zweite Hilfte fich darauf begieht, daß in einer fleinen 
ſatyriſchen Schrift: „die Geißel“ er felbft in Gemein- 
{daft mit ſeiner Mutter nicht längſt vorher öffentlich 
und zwar auf die abgeſchmackteſte Weiſe beſchimpft 
worden war. Der Verfaſſer hatte nämlich mit Bezug 
auf die unglücklichen Scheidungs- und Zweikampfspro⸗ 
zeſſe des fünften Lord Byron und des Capitain Byron 
behauptet, der Dichter ſei eigentlich der uneheliche Sohn 
eines Mörders. Der Brief lautet: 
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„Newport Pagnell, 2. Aug. 1811. 
Lieber Doktor! 

Meine arme Ptutter ift geftern geftorben! und 
id fomme von London, um fie in bie Familiengruft 
zu geleiten. Grft geftern erfuhr ich, dag jie krank fei, 
und heut ſchon erbielt id) die Todesbotſchaft. Ihre 
fegten Wugenblide waren, Gott fei Dank! rubig. Man 
berichtet mir, daß fie wenig gelitten hat und die Ge- 
fährlichkeit ihres Buftandes nicht fannte. Sch fithle 
jest, wie wahr ber Dichter fpridt, wenn er fagt, dag 
wir nur Gine Mutter haben können. Friede fei mit ihr! 
— Für Shre Theilnahme danke id) beftens. Cine Gee 
{haftsreife, die ich in etwa ſechs Wochen zu maden 
habe, fithrt mich möglicher Weife zu Ihnen. Vielleicht 
ift e8 Shnen nicht unlieb, gu hdren, dag im Itovember 
der Herausgeber der Geißel wegen der Verunglimpfungen 
vor Gericht ftehen wird, die er Mirs. Byron und mir 
jelbft gugefiigt hat. Der Cod meiner Mutter halt das 
Verfahren nicht auf, und da er fduldig ijt, und in 
meiner Perfon zugleich das Parlament beleidigt hat, 
fo wird er für ſeine thérichten und ganz unbegriindeten 
Aeugerungen mit aller Strenge verfolgt werden. Sch 
werde den größten Theil dieſes Monats in Mewftead 
bleiben, und foll e8 mid) freuen, von Shnen etwas 
zu hören“ 2c. 

Sft nun ſchon die Rube, mit welder ein Sohn 
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auf der Reije zur Leiche feiner Mutter von Prozeffer 
und Gefdhaftsangelegenheiten fpridt, nicht wobhlthuend, 
fo ift bie Art und Weife, wie er bet dem Begrabnif 
ſelbſt jede Aeußerung eines tieferen Gefiihles zu unter- 
drücken oder zu verbergen fich bemühte, faft empörend. 
Er lehnte e8 ab, dem Leichenzuge zu folgen, fondern 
bliebh mit dem jungen Rufhton allein am Thore der 
Abtei zurück und fah das Tranergefolge abziehen. Dann 
befahl ev, die Fechthandſchuhe gu bringen, und nahm 
feine tägliche Morgenübung im Fauftfampfe vor und 
zwar, wie Rujhton fagt, mit mehr als gewöhnlicher 
Heftigtett. Plötzlich warf er indejjen nad einiger Beit die 
Handſchuhe von fid) und 30g fich in fein Zimmer zurück. 

Daß iibrigens nicht Stumpfheit und Mangel des 
gewöhnlichſten Menſchengefühls, fondern bie Sucht, fich 
abjonberlich gu zeigen, die Urſache eines fo wibder- 
wirtigen Betragens war, geht iiberzeugend aus dem 
Berichte per Dienerin hervor, welche Mrs. Byron bis 
zu deren letzten Augenblicen gepflegt hatte. In der 
Nacht nach ber Ankunft des Lords ging dtefelbe an der 
Thür des Rimmers voriiber, wo die Codte lag. Sie 
glaubte ſchwere Seufzer in dem Gemache zu vernehmen 
und, mit einem Lichte eintretend, fab fie gu ihrem Er⸗ 
ftaunen, daß Byron allein im Finftern am Bette der 
Leiche ſaß. Als fie ihm hierüber Vorftellungen madte, 
brad er in einen Strom von Thränen aus und ref: 
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„Ach, id hatte nur dieſe Cine Freundin in der Welt, 
und fie ift von mir gegangen!“ Und wabrlid, er 
hatte Urfache fo gu rede, mie er das immer mebr 
erfabren follte, je (anger er in der Welt lebte. Denn 
im Grunde ihres Herzens war dte Mtutter doch von Stok; 
und Rartlichfeit fiir den Sohn erfiillt gewejen, und 
namentlic) feiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit widmete 
fie ſtets die größte Theilnahme. Wir haben geſehen, wie 
er bei dem Fehlſchlagen ſeines erſten Verſuches, und bei 
der Kränkung, die er durch Jeffrey's Kritik erfuhr, es 
vor allen Dingen für nöthig hielt, ſeine Mutter zu 
beruhigen, und als nachher fein Ruhm ſich zu ver— 
breiten anfing, war ſie im Voraus von ſeiner einſtigen 
Größe überzeugt, und jedes Zeitungsblatt, welches 
ſeinen Namen nannte, blieb für ſie ein Gegenſtand 
des höchſten Intereſſes. Sie ſammelte ſorgfältig alle 
ſolche Blätter und alle Recenſionen über die „Muße— 
ſtunden“ und über die „Engliſchen Barden“, hatte dieſe 
Papiere in Einen Band zuſammenbinden laſſen, und 
vielfache Bemerkungen an den Rand geſchrieben. 
Die Anfälle unmäßiger Zärtlichkeit traten bei ihr 
nicht minder häufig ein, als die Anfälle von Wuth und 
Zorn, und die Zärtlichkeit einer Mutter vergißt man 
nicht. Auch Byron hat ſie nicht vergeſſen, ſondern 
nur mit Gewalt ſich den Anſchein einer Gefühlloſigkeit 
gegeben, welche damals unter der vornehmen eng— 
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lifchen Sugend fiir etwas befonders Männliches und 
Modiſches galt. 

Der Cod feiner Mtutter war aber nicht der eingige 
Verluſt, welcher ihn in dtefer Beit betraf. In einer 
Anmerfung zu Childe Harold fagt er: „In dem furzen 
Reitraume eines Mtonats follte ich nidt allein Die ver- 
lieven, welche mir bas Leben gab, fondern aud) die meiften 
pon Denen, welche eS mir ertraglid) gemadt batten. “ 

Der junge Wingfield, faft der geliebtefte der Mit— 
ſchüler in Harrow, ftarb am Fieber in Coimbra, und 
Matthews, zu dem er ftets mit Bewunderung und 
Verehrung aufgeblidt hatte, ertran€ beim Baden in 
Cambridge. Sein Tod wurde von den Genoffen auf’s 
Tieffte betrauert. An den durch feine Gabe ber Rede 
und der Unterhaltung den Freunden jo werthen Scrope 
Davies fdreibt Byron: , Cin Fludh hängt iiber mir 
und Allen, die mir angehiren. Meiner Mtutter Leiche 
liegt in meinem Hauje, und einer meiner beften Freunde 
ift ertrunfen. Was fann id) fagen, oder thun oder 
denfen? Noch vorgeftern erhielt ich) einen Brief von 
ihm. iebjter Scrope, wenn Ou einen Augenblid übrig 
haſt, komm zu mir, ich bedarf eines Freundes. Matthews 
legter Brief war am Freitag gejdrieben, und Sonnabend 
febte er nicht mehr. Wer war ihm gleich an Begabung! 
Wie verfdwanden wir Alle gegen ihn! Ou haft wohl 
recht, wenn Ou mir zutrau'ſt, daw id) gern mein arm⸗ 
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feliges Leben hingegeben hatte, um ihn zu retten. Gerade 
jegt wollte ich ihn zu mir einlaten, wie id) Did ein- 
lade, mein theuerfter Freund, mich zu befuden. Was 
wird der arme Hobhoufe empfinden, deſſen Briefe von 
nidts fpraden al8 von Matthews! Romm yu mir, 
id) bin faft in Verzweiflung. — Allein gelaffen in der 
Welt, hatte id) nur Dich und Hobhouſe und Matthews. 
Lag mid) ver Lebenden wenigitens geniefen, fo lange 
id) es nod fann. — —“ 

Atle ptefe talentvollen Genoffen bildeten damals 
eine abgefchloffene Gemeinſchaft unter einander und 
waren der Gejellfchaft entfremdet, nicht nur durch thre 
abſonderliche Lebensweiſe, fondern befonders auch, weil 
jie in veligidfen Dingen fic) nicht nad ben Regeln 
berjenigen Frimmigfeit hielten, welde in England zum 
guten Fon gehört. Alle waren fie mit der Bibel genau 
befannt, und Alle ftrebten nad) Wahrheit, wie denn 
namentlid Byron fein ganzes Leben hindurd), über den 
Kampf swifchen feinem Verftande und den von Kindheit 
auf ihm anerjogenen Vorftellungen nicht hinwegkommen 
founte. Die chriftlichen Oogmen und die Forderungen 
der chriftliden Glaubens- und Sittenlehre ließen thm 
feinen Augenbli€ Rube, und bald verniinftelnd und 
ſpöttiſch lehnte er fic) gegen diefelben auf, bald ſuchte 
ev fic) zu bereden, daß er ein guter Chrift fet. Wir 
werden dem Ausdruck eines folden inneren Widerftreites 
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in feinen Werfen vielfach begegnen. C8 war bie Zeit, 
wo in Deutfdland der Rationalismus Geltung hatte. 
Sn die englijden Köpfe drang er nur in geringem Mage 
ein, doc) Bhron war von ihm erfiillt, und die Troden- 
Heit der Verftandesreligion ftand mit ſeinem ganjen 
poetijden Wefen in einem Gegenfage, der jene inneren 
Kämpfe nur noch heftiger machen mußte. — Daß eine 
folde Geſellſchaft von aufgewedten jungen Leuten in 
England in den Ruf der Religionsfpstterei und des 
Atheismus fommen mute, ift leicht begreiflid, denn 
jede äußere Whweidung von ber hergebradten Form 
geniigt dort, um verfegert zu werden. Se mehr hiernad) 
die Freunde auf ihren gegenfettigen Umgang angewtefen 
und beſchränkt waren, um fo letchter ift der tiefe Schmerz 
begreiflidh, den Byron bet vem Verluſte derfelben 
empfand, und in der That war feine Cage wahrend diefes 
Aufenthalts in Newſtead wirklich bedauernsmerth. 

Wie immer, fo liebte er auc) damals ganz be- 
founders, fic) in Rlagen zu ergieBen. „Mein ganjzes 
Leben ift verfehlt,“ fchbreibt er an Dallas, , mein Be- 
tragen bat mic mit den Geboten des Anftandes, felbft 
ber Sittlichfeit in Widerfpruch gebracht. Meine Ber 
mögensumſtände find werwidelt, meine Freunde todt 
oder mir entfrembet, und mein ganged Oafein leer und 
Boe. Aus meinen langen Briefen fannft Ou fdon 
idlieBen, wie einfam id bin.” — 
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Die Verdffentlidung von Childe Harold erfubr 
inzwifden eine Verzögerung. Cer Verleger Murray 
war gendthigt einen Ausflug in Geſchäften zu machen, 
und fo, fagte Bhron, muß Harold's Reije warten, bis 
Murray’s Reife beendet ijt. Inzwiſchen fandte ev ftets 
neue Wenderungen einzelner Verſe des Gedidtes an den 
DOruder, und faft alle find in itberrafdender Weife 
wirkliche Verbefferungen. Schwierigkeiten machte hiebei 
befonders der Widerwille pes Dichters, einige frei- 
geiftifhe Stellen 3u opfern, gegen welde Dallas ſowohl 
alg rer Berleger. auf’s Aeußerſte Einſpruch thaten, 
weil fie bet dem ftreng firchliden Sinne der Englander 
fiirchteten, der Erfolg des Gedichtes finnte an diefen 
Verſen fcheitern. 

Namentlich erregte die Faſſung der neunten Strophe 
des zweiten Gefanges, in welder der Dichter in der 
Handſchrift feine Zweifel gegen die Unſterblichkeit der 
Seele ausgeſprochen hatte, großen Anſtoß bei den 
Freunden. Dieſelben drangen auch zuletzt mit ihren 
Bitten und Vorſtellungen in ſo weit durch, daß Byron 
die jetzt in das Gedicht aufgenommenen Verſe verfaßte, 
in welchen jene Zweifel in die Form einer wehmüthigen 
Sehnſucht nach dem Wiederſehen mit den abgeſchiedenen 
Freunden umgewandelt ſind. Während auf dieſe Weiſe 
das Werk, welches ihn berühmt machen ſollte, ſeiner 
Vollendung immer näher rückte, traten zwei andere für 
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ihn erfreuliche Creigniffe ein, welche thn feiner trüb— 
feligen Ginfamfeit entreifen, und der Welt naber bringen 
follten. Geine Befanntidaft mit Thomas Moore 
ndmlid), welder fein treuefter Freund durch's Leben 
blieb, und feine erfte Parlamentsrede, welche die Kluft, 
pie ihn bisher von feinen Standesgenojjen getrennt 
hatte, um viele verringerte. Bon beiden müſſen wir 
etwas näher reden. 

Thomas Moore war in ber Satyre Byrow’s nicht 
nur alg Dichter heftig angegriffen worden, fonder e8 
war auc) auf eine Duellgeſchichte darin angefpielt, bei 
welder derfelbe fic) lächerlich gemacht haben follte. 
Dies war aber Verleumdung, Dtoore hatte sffentlicd den 
wahren Hergang ver Sache erzihlt, und mupte voraus- 
ſetzen, daß Byron von diefer Erflirung Kenntniß gez 
habt, und ihn alfo einer Lüge habe 3eihen wollen. 
Da die erfte Ausgabe der Satyre anonym erſchienen 
war, glaubte Moore die Sache auf fic) beruben laffen 
zu dürfen, al8 aber dte gweite mit Lord Byron’s Namen 
gedruckte Ausgabe diefelbe boshafte Anmerfung ent= 
hielt, ſchrieb Moore am 1. Januar 1810 an den jungen 
Dichter einen Brief, welder die Wufforderung gum 
Widerruf der Beletdigung enthielt, und ziemlich deutlich 
mit einer Wusforderung drohte. Diefer an Horgfon 
zur Beftellung übergebene Brief fonnte aber nicht an 
feine Adreſſe gelangen, wetl Byron unmittelbar nach 
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Versffentlidhung jener zweiten Ausgabe die Reife in 
die Levante angetreten hatte. Bis zu feiner Rückkehr 
waren nun anbderthalb Sabre vevfloffen, und die erfte 
Hike der Empfindlichkeit hatte Beit gehabt zu verrauchen. 
Aud war Thomas Moore inzwiſchen Gatte und Vater 
geworden, und jah natiirlic) einen Zweikampf auf Leben 
und Lod jetzt mit ganz anderen Wugen an. Da aber 
pie Sache dod auf irgend eine Art erledigt werden 
mufte, fo ſchrieb er noch einmal an Byron, wiederholte 
den ſachlichen Inhalt des erften Briefes, von dem er 
porausfegen mute, Dak der Dichter ihn nicht empfangen 
habe, und fiigte dann hinzu, dag, wenn auch die Um— 
ſtände ihm jest nicht mebr geftatteten, auf dem ge- 
wöhnlichen Wege die Sache weiter zu verfolgen, die 
Kränkung deffenungeadhtet fortbeftehe, und er ihm iiber- 
laſſe, eine geeignete Ausgleichung zu finden. 

Byron wußte von einem an ihn vor feiner Abreife 
gerichteten Briefe Thomas Moore's nicht das geringfte, 
und bet näherer Nachforſchung ergab fich, dak fich vas 
Schreiben noc unerdfinet in Hodgſon's Handen befand. 
Die Unterhandlungen wurden betbderfetts mit groper 
Borficht gefiihrt, Moore erflirte fic) zufriedengeftellt, 
und deutete darauf hin, bag ein näherer Verfehr mit 
bem jungen Lord ihm erwiinfcht fein würde. Diefen 
legteren Punkt iiberging Byron in feinem Antwort- 
ſchreiben, ber ivifche Dichter war dadurch auf’s Neue 
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gefranft und bat mit einigen falten Worten wm Ent- 
ſchuldigung, daß er von der Hauptſache des Streites 
abgewiden fei, und feinen perfinliden Gefühlen zu leb- 
haften Ausdruck gegeben habe. Hierauf antwortete 
denn Bhron mit folgenden herzlichen Beilen: ,, Sir, 
Sie müſſen entiduldigen, wenn ich Sie in diefer fatalen 
Angelegenheit nod) einmal beläſtige. Es wiirde mir, 
und wie ich glaube auc) Shnen, zur Genugthuung ge- 
reidben, wenn der in Hodgſon's Handen befindliche, 
nod) unerdffnete Brief in statu quo dem Ausfteller 
guriidgegeben würde, bejonders da die Art, wie ich 
iiber ven Nichtempfang deffelben mid) äußerte, Shnen 
nicht vollftindig gu geniigen ſchien. 

Nock cin Paar Worte, und id) will Sie pann 
ferner nicht bebelligen. Der Theil Shres Sehreibens, 
welder einen näheren Verfehr zwiſchen uns in Wusficht 
ftellte, gereichte mix, und gereicht mir noch jetzt zu groper 
Freude. Wenn ich guerft nidt fo darauf einzugehen 
ſchien, wie id) vielleicht gefollt hatte, fo möge dte cigen- 
thiimlide Lage, im der ich mic) befand, meine Ent- 
ſchuldigung fein. Set nun erklären Sie fich gufrieden- 
geftellt, und wir find fo weit einig. Haben Sie aljo 
noch jegt den Wunſch, mir die mir zugedachte Chre zu 
erzeigen, fo wird e8 mid) glücklich machen, mit Shnen 
zuſammenzukommen, mann, wo, und wie es Shnen am 


liebften tft, und ich hoffe, Sie werden feinem unwürdigen 
Bord Byron. I. 2. Aufl. 13 
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BHeweggrunde meinerfeits es zufchreiben, wenn id) dies 
gegen Sie ausſpreche. Ich habe vie Chre 2.” — 
Der Dichter Rogers iibernahm es nunmebhr, die 
beiden neuen Befannten, und zwar in feinem Haufe 
zu vereinigen. Cin Tag wurde verabredet, und da fich 
an demſelben auch zufällig der berithmte Campbell bet 
Rogers einfand, fo war er ber vierte von der Gefell- 
ſchaft, und es migen wohl niemals vier gréfere und 
berühmtere Didter um denſelben Tiſch gefeffen haben, 
alg Byron, Moore, Rogers und Campbell. — 
Byron war glidlidh, nun endlich von den Mainnern, 
die er bisher von fern bewundert hatte, als thres 
Gleichen behanvdelt zu werden. Thomas Moore fann 
nidt Worte finden, um den Cindrud zu childern, den 
ber junge Yord an jenem Tage auf ihn madte. Der 
Adel ſeiner ganzen Erſcheinung, fein ſchönes Antlig, 
und der anmuthige Klang feiner Stimme bezauberte die 
Wenoffen, und die tiefe Trauerkleidung, welche er feiner 
verftorbenen Mutter wegen trug, erhöhte nod) das In— 
tereffe an feinen bleiden, ausprudsvollen Zügen, welde 
die auffeimenden Gedanfen und Gmpfindungen mit 
größter Lebhaftigteit ftets im Voraus 3u verfiinden und 
abjujpiegeln fdienen. Leider war der Wirth mit der 
eigenthiimliden Whmagerungsdidt, welche Byron fic 
pamals auferlegt hatte, nicht befannt gewefen, was die 
wolge hatte, dak derfelbe von dem reiden Mahle faft 
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nidts genieBen fonnte, und Gemiife, und Wafer mit 
Gifig das Cinjige war, was er zu fic) nabm. 

Bon diefem Lage an find Moore, Rogers und 
Byron Freunde fiir das ganze Leben geblieben. 

Am 27. Februar, wenige Tage vor dem endliden 
Erſcheinen des Childe Harold, hielt Byron feine Sungfern- 
rede tm Oberhaus. BVeranlafjung dazu gaben Unruben 
in Nottinghamyhire, feiner Heimath, wo die Hand- 
arbeiter fid) zu einem Sturm gegen die neuerfundenen 
Maſchinen hatten aufreizen lafjen. Oa Lord Holland, 
der in den Gnglifden Barden arg angegriffen worden 
war, viele Oofumente beſaß, welde der neue Redner 
einzuſehen wünſchte, fo wurde abermals Rogers als 
Vermittler gemahlt, um eine Ausſöhnung herbetzufiihren. 
Als veicher angefehener Mann und beriihmter Dichter, 
war er hierzu pie paffendfte Perſönlichkeit, und ent- 
ledigte fich auch dieſes Auftrages zur Zufriedenheit 
beider Theile. 

Mit Hilfe ver ihm mitgetheilten Beweisſtücke be— 
reitete fid) nun Byron auf feine Rede vor, und ar— 
beitete diefelbe ſchriftlich vollftandig aus. Der Entwurf 
ift in Dallas „Erinnerungen“ vollftindig abgedruckt, 
und man erhält bet dem Lefer deffelben durchweg den 
Gindrud, daß ein junger lebhafter Mann von bedeutenden 
Anlagen feinen Gegenftand in einer Art und Weije 


behanbdelt, weldje darauf berednet ift, nidjt nur der 
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Gache, die er verfedten will, zu dienen, ſondern auch die 
Salente des Sprechenden in's befte Licht gu fegen. Die 
erage, um welche e8 fic handelt, ift die damals nod 
ziemtlich neue, von dem Verhältniß zwiſchen Maſchinen 
und Handarbeit, und Byron beleudtet diefelbe mit 
mehr Wik, Satyre und Sronie, als mit eingehender 
Griindlidfeit. Gr ftellt fich auf die Seite der WArbeiter, 
denen er das Recht zufpreden will, vie Mtafchine, 
welde ihre Arbeit unniig macht, nicht gu dulden, ein 
Standpuntt, den die Staatswirthfdhaftslehre ſeitdem 
alg einen ivrigen nachgewieſen hat, und welder fein 
anbderer ift, als derjenige, den die Lohnkutſcher gegen- 
iiber den neuentftehenden Eiſenbahnen einnehmen, und 
Hon dem aus die Biirger einer größeren deutfden Stadt 
por hundert Sabren gegen den Magiſtrat rebellirten, 
weil derjelbe Strafenbeleuchtung einfithren wollte. War 
auf dieſe Weife ver Grundgedanfe feiner Rede ein 
irriger, fo fonnte die geiftreiche Form, in welder der- 
felbe durchgeführt wurde, dennoch die Hoffnung erweden, 
Dag der Dichter fich auch im Parlamente einſt hervor- 
thun werde. Auch ward die Rede im Ganjzen wohl 
aufgenommen. Viele der Pairs drangten fic) an ibn 
heran, um ihm 3u feinem erften Crfolge Gliid 3u wünſchen, 
und alg er zu Dallas, der ihn im Borjaale erwartet 
hatte, 3uriidfehrte, war er ftrablend von Freude iiber 
ſeinen Grfolg. „Er fam auf mich zu,“ fo beridhtet 
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Dallas, „und ftredte mir herzlich die Hand entgegen. 
Da ich in der rechten Hand einen Regenfdirm trug, 
mufte ic) ihm die Linke reichen. Gr aber rief aus: Was, 
bie linfe Hand einem Freunde bei folcher Gelegenheit! 
Sd gab ihm darauf pie Rechte, die er mit groper Warme 
{chiittelte. Er war fehr aufgeregt, wiederholte einige 
ver Complimente, die man ihm gemacht hatte, und 
nannte bie Jtamen verfciedener Pairs, dite fich ihm 
Hatten vorſtellen Iaffen; und endlich meinte er, feine 
Rede werde eine ganz gute Empfehlung fiir den nächſtens 
erſcheinenden Childe Harold abgeben.” 

Wie grok fein eigenes Entzücken iiber den er— 
rungenen parlamentarifden Erfolg war, beweift fol- 
gender Brief an Hodgion vom 5. März: ,— — — 
einen genauen Abdruck meiner Rede wirft Ou in den 
amtlichen ParlamentSregiftern finden, fobald fie er- 
ſcheinen. Die Lords Holland und Grenville ertheilten 
mir in ihren Reden das grépte Lob, wie Du aus den 
Reitungen erfehen haben wirft. Die Lords Eldon und 
Harrowby hatten die Entgegnung itbernommen. Selbſt 
mehrere der Miniſter, ja ja Mtinifter, haben mir theils 
perſönlich, theils durch Dritte die ſchmeichelhafteſten 
Dinge zu hören gegeben, und ebenſo auch Oppoſitions— 
mitglieder. Von den letzteren erwähne ich nur Sir 
Francis Burdett, welder wahrſcheinlich durch die Theil— 
nahme an der von mir verfochtenen Sache dazu bewogen 
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wurde. Lord Holland fagte mir: Bet gehsriger Aus- 
dauer werde id) alle Andern itbertreffen, und Lord 
Grenville meinte fogar, daß einige meiner Wendungen 
an Burfe erinnerten. Goviel von Citelfeiten! 

„Ich habe mit der befcheidenften Unverſchämtheit 
ſtarke Gachen gefagt, alle Welt gefchmabt, und den 
Rangler in fehr ible Laune verfegt, im Ganjen hat 
aber, wenn ich den Lobſprüchen, die man mir ſpendete, 
glauben darf, diefer erfte Verjud) meinem Ruhme nicht 
gefdadet. Was meinen Vortrag betrifft, fo war er laut 
und flieBend genug, vielleicht etwas theatralifd.” In 
dem letzten Punkte beurtheilt er fid) richtig, obgleich 
nod) milber, al8 feine Freunde, penn felbft Dallas 
giebt zu, daß der Redeton an einen Schulknaben evinnert 
habe, der eine Examendeclamation herfagt. 

Zwei Tage, naddem Byron feine Rede im Haufe 
der Lords gehalten hatte, wurde Childe Harold aus- 
gegeben, und drei Lage darauf war bereits die ganze 
Auflage verfauft. 

Die Wandlung, vie ein folder Erfolg in dem 
ganzen Leben des Dichters hervorbrachte, läßt fich 
nidt beffer veranſchaulichen, als durch feine eigenen 
Worte : | 

„Ich erwadte eines Morgens, und war ein bez 
rühmter Mann.“ Ja, nicht allein beriihmt, fondern 
was fiir die augenblidlide Wirlung in England, und 
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namentlich in London nod mehr ſagen will: Gr war 
plötzlich Mode geworden. 

Die Mode, fashion, iſt eigentlich die erſte Königin 
von England. Sie fchwingt mit unumfdrintter Ge- 
walt ihr Scepter, unbeirrt von Verfaſſung und Par- 
{ament, und regiert in den Rreifen, welde man „die 
Gefellfchaft“ nennt, mit eben fo abjoluter Macht, wie 
pas Obers und Unterhaus die Staatsangelegenheiten 
beherrſcht. Bon pen drei Gewalten, vor denen die 
Englinder fic beugen, Geburt, Reichthum und Mode, 
ift bie Mode die ſtärkſte, wenn auch ihre Kraft feine 
dauernde ijt, fondern nur jeitweife ihre Lieblinge zu 
erheben vermag, um fie dann eben fo ſchnell wieder 
finfen ju laffen. Sn der Londoner Welt, und zwei 
Millionen Menſchen in Giner Stadt fann man wobl 
eine feine Welt nennen, find immer gewiffe Perfonen 
in der Mode. Weshalb und aus welder Veranlafjung, 
gilt gleich viel. „Es ift einerlei,” fagt Walter Scott, 
vob wegen Verfemadhen, oder wegen einer befonderen 
Art Gurfen zu ſchälen, oder weil man zwei Fuk groper 
oder zwei Fuß Eleiner ift, als fonftige Menſchen, oder 
weil man Komödie fpielt, wenn man noch auf der Schul⸗ 
bank figen follte, oder in die Schule geht, wenn man 
ſich lieber auf fein Grab vorzubereiten hitte, dad ift Alles 
gleich. Wir find einmal in der Mode, und das tft 
ein Zauberitab, vor dem ſich jedes Thor aufthut, fo 
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fange bis man findet, Du feift doch eigentlich nunmehr 
fangweilig geworden, wo man Dich algspann bei Seite 
wirft, und gegen ein neues Spielwerk austaufdt.” 
Die engliſche Geſellſchaft leidet fehr an Langer Weile, 
und ift deshalb um jeden neuen Beitvertreth eifrig 
bemiiht, und da die Kreife, welche den Löwen des Tages 
bet fich gu fehen wünſchen, fo zablreich find, dag das 
Wunrerthier unmöglich allen Anforderungen derfelben 
geniigen fann, jo erzeugt das einen faft leidenſchaftlichen 
Wettftreit, und unter uns Deutfden können Diejenigen 
fih cine ziemlich deutliche Vorftellung dieſes Treibens 
machen, welde noch Augenzeugen der lächerlichen Bez 
geifterung geweſen find, die fic) in Berlin bei der 
erften Anweſenheit von Franz Lifzt daſelbſt fundgab, 
wo namentlich die Oamen in allerlei Ungeheuerlichfeiten 
einander iiberboten. 

Bu einem folchen Gott rer Mode fand der bisher 
faft ganz vereinfamte Lord Byron fid) plötzlich erhoben, 
und zugleich fprad) die allgemeine Stimme der Renner 
und ver Laien fic) dahin aus, da feine Gedichte die 
Werke ſämmtlicher Beitgenoffen hinter fic) zurückließen. 
So war denn mit einem Zauberſchlage Alles in feiner 
Perfon vereinigt, was die Menſchen fitr begehrenswerth 
halten: Gchinheit, Sugend, hoher Rang, angehende 
Bedeutfamfeit im höchſten Rathe res Staates, Dichter= 
rubm, und ſchließlich dasjenige eigenthümliche engliſche 
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Moment, was fic) vollftindig eben nur durch ben Wus- 
prud fashion bezeichnen läßt. 

Alle diefe Mtomente muften fich vereinigen, um 
bas unerhörte Auffehen gu erklären, welches das Er⸗ 
fcheinen ber beiden Geſänge pes Childe Harold in rer 
englijden Welt erregte. C8 war das erfte Mal, daß 
ein Dichter nicht fowohl fein Werk, als fic) felbjt mit 
feiner ganzen Perſönlichkeit, ſeinem Denfen und Em— 
pfinden dem Publikum vollſtändig hingab, und jeden 
Leſer in die Tiefen ſeines innerſten Herzens blicken ließ. 
Waren die dargebotenen Enthüllungen nun wie hier, 
von träumeriſch melancholiſcher, und doch zu gleicher Zeit 
von glühend leidenſchaftlicher Art, wurden namentlich 
die Frauen mit einer Gluth gefeiert, wie es bisher 
nie geſchehen war, ſo iſt nicht zu verwundern, daß 
der junge liebenswürdige Pair ſich in jedem ſeiner 
engliſchen Lefer einen perſönlichen Freund und Ver—⸗ 
ehrer erwarb. 

Dieſe Wirkung war ſo unwiderſtehlich, daß ſelbſt 
viele der Perſonen, welche er in der Satyre auf's em⸗ 
pfindlichſte beleidigt hatte, allen Groll vergaßen, und 
mit ihren Huldigungen ſich ihm entgegendrängten. Die 
Edinburgher Revüe führte im Lobe und Preiſe des neuen 
Werkes den Reigen. „Wenn die ſchönſte Dichtung,“ 
ſagt Jeffrey, derſelbe, welcher den ganzen Streit um die 
Satyre veranlaßt hatte, „diejenige iſt, welche bei dem 
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Lefer den tiefften Eindruck zurückläßt, ſo nimmt Lord 
Byron unftreitig den Rang vor allen Zeitgenoſſen ein. 
Seine Worte athmen, feine Gedanfen glithen, und das 
gilt nicht etwa blos von eingelnen hervorragenden 
Stellen, fondern es bezeichnet den Charafter des ganzen 
Werkes.“ In diefen Fon, nur in nocd weit itber- 
ſchwenglicheren Ausdrücken ftimmten die andern Organe 
der Kritik mit cin. Die Dichter und Gelehrten, dte 
Großen und die Vornehmen, vor allem aber die Damen 
blieben in ihren dargebradten Huldigungen nicht zurück. 
Die Karoffen des Adels drängten einander an der Thiir 
bes jungen Lords. Zuſchriften, mit und ohne amen, 
von {diner Hand verfakt, häuften fic) auf des Dichters 
Schreibtifh. Einladungen in die exclufivften Gefell- 
ſchaften folgten auf Cinladungen, und wo der gefeterte 
Dichter fich zeigte, diente feine intereffante Erſcheinung 
nur nod dazu, den Cindrud feines Gedichtes zu erhöhen. 
Dallas, der den Lord in diefen Tagen befudhte, giebt 
iiber die Art, wie er ihn antraf, folgenden Bericht: 
nom Wuftrage Murray's, welder ſogleich eine zweite 
Ausgabe veranftalten wollte, begab ich mich in Byron's 
Wobhnung in St. Samesftreet. Ich fand ihn an feinem 
Schreibtiſch, der mit Briefen von Kritikern, Dichtern, 
Schriftſtellern und Leuten aus allen Klaffen beladen war. 
Seder iiberbot den Andern in überſchwenglichen Lobes- 
erhebungen. Gr gab mir einige 3u leſen, indem er. 


203 


fagte: „Ich follte folche Romplimente eigentlich nicht 
zeigen, aber vor Shnen habe ich fein Geheimnif. “ 
Unter diefen bewundernden Zuſchriften fand ich zu meinem 
rftaunen aud ein Gedicht von demfelben Figgerald, 
den Byron gleid) in der erften Reile fener Sathre auf 
fo verächtliche Weiſe behandelt hatte. C8 ware une 
miglid), fagt er, gegen den Didter des Childe Harold 
aud nur eine Spur von dem Groll nod) feftzubalten, 
den die , Englifden Barden“ veranlaßt batten. 

Cin Brief Lord Holland’s ftellt ibn mit Walter 
Scott auf gleiche Stufe. Wber von mir felbft zu reden, 
fo erwähnte id) des rafchen Verkaufs, und der beabs 
fichtigten neuen Ausgabe, und fubr dann fort: , Allein 
wie fann ich an die Vortheile denfen, die diefer ſchnelle 
Abſatz gewadhren mug, ohne —“ ,Obhne was?” unter- 
brad) er mich. „Die grogen Summen,“ fagte id, 
edie das Werk einbringen mug —“. 

„Er ließ mich nicht ausreden, fondern fagte: „Es 
foll mir lieb fein, wenn e8 doppelt und dreifach foviel 
einbringt, aber redet nicht von Geld! Niemals werbde 
ih Geld fiir meine Schriften nehmen.“ Ich wollte 
nod Ginwenbdungen machen, aber er hielt mir die Hand 
entgegen, ſchüttelte die meine herglich, und wandte das 
Geſpräch auf andere Dinge.“ 

Murray faufte den Verlag bes Gedichtes fiir 
600 Ls., welche Oallas empfing. Dak ein Pair von 
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England fiir ſeine Schriften kein Honorar nimmt, er- 
ſcheint einem Engländer ebenſowenig wunderbar, wie 
wir uns wundern, daß König Ludwig von Baiern 
für ſeine Gedichte ſich nicht bezahlen ließ. Daß aber 
Byron in ſo beſchränkten Vermögensverhältniſſen ſich 
befand, daß er ſeiner Ehre ein erhebliches Opfer bringen 
mußte, wenn er Summen ausſchlug, deren er ſehr wohl 
bedurfte, das war nur eine Folge vow einem der vielen 
Widerfpriiche, aus denen fein ganzes Wefen nach feinen 
innern und äußern Verhaltnijjen zuſammengeſetzt war. 
Uebrigens fonnte und durfte er ſich jegt um fo weniger 
von einem Buchhändler bezahlen laſſen, als er ja fur; 
vorher in feiner Satyre auf die Honorare Walter 
Scott's fo höhniſch hingewiefen hatte. 

Als eine erfreuliche Folge des Erſcheinens von 
Childe Harold ift zu erwähnen, dag Byron in bem 
Buche eine äußere Form fand, fic) fener Stiefſchweſter 
Auguſte zu nähern, deren Theilnahme fitr ihn er bisher 
nicht genug gewiirdigt hatte. Er ſchrieb auf ras erfte 
Blatt eines Eremplares, welches er ihr iiberfandte, 
folgende Worte: 

„An Augufte, meine theuere Schwefter, und meine 
befte Freundin, vie mich immer weit mehr geliebt hat, 
als ich eS wverdiente, fendet dies Buch der Sohn ihres 
Baters, und ihr aufrictig ergebener Bruder. D. 12. 
März 1812. B.“ 
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Blicken wir hier einen Augenblick auf vie Entwide- 
flung des jungen Dichters zurück, fo fehen wir, wie der 
Schulknabe und angehende Student mit einem Bändchen 
pon Gedichten vor die Oeffentlichfett tritt, welche aller- 
pings einiges Talent verrathen, aber das Maß dejfen, 
was ein begabter, wobhlunterridteter Siingling 3u leiſten 
permag, nicht iiberfteigen. Eine liebloſe höhniſche 
Kritik reizt thn gu der duferften With. 


Sn ungemefjencr Weiſe geifelt er nun in etner 
Satyre alle lebenden Berithintheiten, und erklärt fie alle, 
bis auf wenige bevorzugte Perſönlichkeiten, fiir mittel- 
mäßige Köpfe, von denen man nad einigen Sabren nidt 
mehr reden werbde. 


Nun geht er zwei Sahre lang in die Frembe, 
und verdffentlidt heimfehrend feine Reiſeeindrücke, dte 
er in ein Gedicht gefaßt, in einem Hefte von faum 
hunbdert Seiten. Sofort und obne Widerſpruch er- 
fermen alle diejenigen, welche ev auf's Erbarmungs- 
{ofefte angegriffen hatte, in ihm ihren Meifter. Walter 
Scott entfagt feit dem Erſcheinen der beiden erften Ge- 
finge des Childe Harold der gebundenen Schreibart, 
und wenbdet fic) bem Romane zu; und fdon 1829 
{pricht bie Rritif fic) dahin aus, daß Southey's rice 
Bände fajt Mafulatur geworden, daß Wordsworth und 
Crabbe dem Gefichtstreis der Lefer entſchwinden, und 


pag von Moore faſt nur noc) die in Muſik gefegten 
Verſe dem Publifum befannt find*). 

Man fteht gweifelhaft ba, ob man das Genie des 
Didhters, oder das Selbftvertrauen des faum zwanjzige 
jabrigen Siinglings mehr bewundern foll, der im Gee 
fühle feiner Rraft der ganjen Literatur feines Bater- 
landes den Handſchuh hinguwerfen wagte, bevor ex felbft 
etwas geleiftct hatte, und ber das Pfand des Rampfes 
bann auf fo glänzende Weife mit fpielender Leichtigkeit 
einlöſte. 


Kenntes Rupitel. 


Leben in London. Der Giaour und die Braut 
von Abydos. Der Corfar. Lava. 


Lord Bhron war gegen vie gefelligen Vortheile, 
welche der ſchnell erworbene Ruhm ihm bradte, fo wenig 
gleichgitltig, wie gegen die Lobſprüche, die er allfeitig in 
reichitem Maße erntete, und fiir die Entfaltung feines 
Talents mug man es als ein Glück betradten, daß 
feine unruhige und launiſche Natur nicht dazu gemacht 
war, fic an das Klima der Salons zu gewshnen, und 
fid) auf die Dauer in diefem gefellfdaftliden Treiben 
wohlzufühlen. Schon hatte er dem Zureden feiner 


*) Gdinburgh. Review 1829. Artifel Mrs. Hemans. 
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Freunde die ſtärkſten Wusdriide des Sfeptizigmus ge- 
opfert, welche die urfpriinglide Handſchrift bes Chilre 
Harold enthielt, und e8 tft ein nicht gu itberfehender Um- 
ftand, daß die Erzählungen, welde er nachher während 
feines Londoner Aufenthaltes, und unter der Herrſchaft 
der ihm jo plötzlich gewordenen Volksbeliebtheit versffent- 
lichte, durchaus keine von den Angriffen gegen die her- 
gebradten Sitten und Meinungen enthalten, welche die 
Guferlich fo priire, und, damals wenigſtens, doch inner- 
lid) fo verderbte große englijde Welt fiir unverlegbar 
erklärte. 

Im Anfang lag die Befürchtung nicht fern, ihn ſo— 
gar zu einem Hofmanne werden zu ſehen, denn bei aller 
Geringſchätzung, mit der er ſich unter ſeinen Genoſſen 
über den Prinz-Regenten auszulaſſen liebte, fühlte ex ſich 
dennoch nicht wenig dadurch geſchmeichelt, daß dieſer Herr 
von ihm angelegentlichſt Notiz nahm. Als er einſt, jo 
berichtet Dallas, in einer der großen Aſſembleen bei 
einem der Pairs ziemlich frühe ſich eingefunden hatte, 
waren noch wenige Perſonen außer ihm anweſend. 
Da erſchien der Regent, und ſandte alsbald einen 
der Herren ſeines Gefolges an ihn ab, um ſich den 
Dichter vorſtellen zu laſſen. Er ſagte demſelben die 
ſchmeichelhafteſten Dinge, und lud ihn ſo dringend 
ein, am Hofe zu erſcheinen, daß Byron vollſtändig 
bezaubert war. 
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Durch eine zufillige Vertagung dev Audienz wurde 
iibrigens vie Vorjtellung bet Hofe vereitelt, gu welder 
Byron an dem urfpriinglich beftimmten Lage fich beretts 
vollftindig in Hoffleidung geworfen hatte, und, der 
Degen an der Seite, mit gepudertem Haar bereit ftand. 

Gr ift denn aud) niemals am englijden Hofe er- 
ſchienen, ja er felbft madte durch acht Zeilen, welche 
ex um dieſe Zeit März 1812) niederſchrieb, jede fernere 
Annäherung zwiſchen ihm und dem Regenten unmöglich. 
Es war gerade die Bildung eines neuen Cabinets in 
Frage, und die Whigs hofften an's Ruder zu kommen. 
Dieſe Partei wurde von der Prinzeſſin Charlotte von 
Wales, Georgs IV. einziger Tochter, ver nachher fo 
früh verſtorbenen Gemahlin des jetzigen Königs der 
Belgier, lebhaft begünſtigt, und man erzählte ſich, daß 
die Prinzeſſin geweint habe, als das Zuſtandekommen 
des neuen Miniſteriums ſich zerſchlug. Die an ſich une 
bedeutenden Verfe tröſten die weinende Königstochter mit 
vem Gedanfen, daß die reinen Tropfen ihres Auges des 
Vaters Sdinad und ves Reiches Verfall auslöſchen 
follen, und da fiir jede Zähre, die fie vergoffen, einft 
das Lächeln cines begliidten Volfes ihr lohnen werbde. 
Das Epigramm wurde unter den Freunden umher— 
gezeigt, und fam dem Regenten vor Augen, der natiirlid 
bon da an die Luft verlor, den undankbaren Poeten gu 
fehen, wie denn auc) Byron, nachdem die Briiden 
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swifden ihm und dem Hofe vollfttindig abgebroden 
waren, fic in ungemejfener Weife in Spöttereien über 
die Perfon bes Prinzen gu ergießen liebte. 

Jene Unterrvedung indejjen, welde er tn fo freund- 
licher Weife noch kurz zuvor mit dem Regenten gehabt 
hatte, follte eine weitere, fiir das Leben des Dichters 
wichtige Folge haben, indem fie der Anlaß wurde, mit 
Walter Scott, den er in der Gathre fo heftig und un- 
gerechter Weife angegriffen hatte, in nähere Beziehung 
gu treten. Ru ftolz, um geradezu mit einer Bitte um 
Verzeihung fic) an den VBeleivigten zu wenden, der daz 
mals einfad) Herr Scott und nod nicht etnmal Baronet 
war, bediente er fich Murray's Vermittelung. Durd 
dieſen ließ er dem Dichter der Sungfrau vom See zu 
wifjen thun, daß der Prinz⸗Regent in feiner Unterredung 
mit ihm fid) duferft vorthet{haft itber Scott geäußert 
hatte, und die Iteugierde deſſelben wurde dadurch jo rege 
gemacht, daß ein Brief an Byron die Folge davon war, 
den der letztere auf's Herzlichſte erwiederte. Beide 
Dichter blieben ſeitdem durch aufrichtige Freundſchaft ver- 
bunden, und tauſchten von Zeit zu Zeit Briefe und 
Geſchenke aus. 

Während fo von allen Seiten das Wünſchens⸗— 
werthefte zufammentraf, um das Leben des gefeierten 
jungen Dichters ſchön und anmuthig zu geftalten, war 


leider bie Ungebundenheit feiner Leidenſchaften ſo groß, 
Lord Byron. I. 2. Aufl. 
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pap ex fic) felbft um alle die Vortheile bradte, die ex 
aus feiner Lage hatte ziehen können. 

Die nächſte Gefahr erwuchs ihm aus der Begeifte- 
rung der Frauenwelt, vie fid) mit ihren Sdmeideleien 
in offenen und anonhmen Bufdriften an ihn wanbdte, 
um feine Aufmerffamfeit gu erregen. Nun fann man ſich 
vorſtellen, dag eS nicht gerade die beſten und ſittlichſten 
Frauen waren, welche ihre Verehrung fo offen zur Schau 
trugen, aud) wußte er das ſehr wohl, aber leider war 
feine Gitelfett und jeine Veftimmbarfeit in diefer Rid- 
tung fo grog, daß er faft feiner der Nachſtellungen fic 
zu entziehen vermochte, fo unzart und unweiblid fie aud) 
angelegt waren. Dallas wurde Beuge davon, wie eine 
vornehme Dame als Page verfleidet bet dem Dichter 
eindrang, um einen von ihr felbjt geſchriebenen Brief 
zu überreichen. Das Verhältniß, welches fic) hieraus 
entfpann, war bald sffentlides Geheimniß, und nad 
engliſcher Art in den Zeitungen befproden, was denn 
mit vollem Rechte zu den alleriibelften Nachreden Anlaß 
gab. Eine andere verheirathete Oame machte in einer 
grofen Gefellfdhaft einen Selbſtmordverſuch, weil fie fich 
von ihm vernachlaffigt jah, und ähnliche Scenen wieder- 
holten fich fortwabrend. Byron hat fpdter zu Lady 
PBleffington geſagt: ,Wenn ich alle Briefe und Por- 
traits, die mir damals von jungen und alten, ſchönen 
und haglichen Damen zugefchict wurden, hatte einbinden 
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laffen, es ware ein dickes Buch geworden.“ Die 
Minnerwelt beging in ausfdweifenden Reiden der Be⸗ 
wunderung des Dichters faft ebenfo große Thorheiten. 
Man umbdringte ibn, wo er fic) fehen liek, auf folche 
Art, Dak er eS vermied, fich am Tage auf der Straße 
zu zeigen, um fo mehr, als er glaubte, dag fein lahmer 
Sug ibn den Fremden fenntlid) machte. Es wurde 
Move, fein Halstuch a la Byron zu knüpfen, man ge- 
wöhnte fic) gewiffe melandolijd fein ſollende Stellungen 
an, die man fiir intereffant hielt, weil jie dem ſchwär⸗ 
merifden Charafter von Childe Harold entſprachen, 
than affectirte cine Verachtung ver Welt und Ueber- 
fattigung an ihren Freuden, fur; man beging alle ev- 
finnliden Thorheiten, und that das Mögliche, um den 
Gegenftand folder Huldigungen felbft zum Thoren ju 
taden. Die Sugend abftrabirte ſich, wie Mtacaulay 
fagt, aus Byron’s Werfen ven Wabhlfprud: Haffe 
Deinen Nächſten, und Liebe feine Frau! 

Nun war aber faum eine Perfsnlidfeit weniger im 
Stande, diefen Verſuchungen zu widerftehen, als gerade 
Byron. Die Willensfraft und der Grad von Selbft- 
beherrſchung, welder dagu gehirt, um von Schmeicheleien 
fic) nicht bethören zu laffen, feblten thm durchaus; er gab 
ſich venfelben mit faft findifcher Naivetat hin, und wurde 
dadurch in Verbindungen namentlic) mit den Frauen 
verwidelt, welde ihm keineswegs zur Chre gereidten. 

14° 
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Wir haben gejehen, wie ſchwatzhaft er von Natur 
war, und wie ihm pas Herz ftets auf rer Bunge faf. 
So madhte ev ſelbſt die Verirrungen befannt, zu denen 
ex verlockt wurde, und theils mit feinen Siegen fid 
brüſtend, theils in Wugenblicien per Niedergeſchlagenheit 
und Abfpannung fic ſelbſt anflagend, bereitete er fic) 
muthwillig einen nod) weit ſchlechteren Ruf, als er in 
Wirklichkeit verdiente. 

Auf die einzelnen Verbindungen näher einzugehen, 
welche hier angedeutet wurden, iſt nicht unſere Sache. 
Dieſelben waren ſämmtlich höchſt äußerlicher Natur, 
und drangen niemals tiefer in ſeine Seele, als daß ſie 
allenfalls ein gelegentliches Gedicht zum Lobe der 
gerade ſiegreichen Schönen veranlaßt hätten. Aber die 
Geſammtwirkung aller dieſer ſchädlichen Einflüſſe trat 
ſo ſehr zu Tage, daß Freunde und Bekannte mit 
Bekümmerniß die Veränderung in ſeinem Auftreten 
gewahrten. 

Er nahm oft ein hochmüthiges Weſen an, welches 
die ihm Naheſtehenden verletzte, ſo daß gar manche, 
und gerade die beſſeren, ſich von ihm zurückzogen. Wenn 
dagegen einer derſelben ihm offen entgegentrat, und 
ihn ſeines Verhaltens wegen tadelte, dann ließ ſeine 
angeborne Gutmüthigkeit ihm nicht eher Ruhe, als bis 
er den Gegner verſöhnt hatte. 

So ſchreibt er am 20. April 1812 an William 
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Bankes: „Mein lieber Bankes, vie Rede, die Ou mir 
geftern gebalten aft, hat mir recht wehe gethan, undid 
hoffe immer nod), daß es nur einer von Deinen gewihn- 
lichen Späßen gewefen it. Es ſollte mir ſehr leid 
thun, wenn ich durch irgend etwas in meinem Benehmen 
Dir Anlaß gegeben hätte, zu glauben, daß ich von mir 
ſelbſt eine höhere, oder von Dir eine geringere Meinung 
habe, als dies immer der Fall war. Ich verſichere Dich, 
daß ich noch jetzt ganz ebenſo der gehorſamſte Deiner 
Diener bin, wie ich es in Cambridge geweſen, und 
wenn ich nicht zu Hauſe war, als Du mich beſuchen 
wollteſt, ſo habe ich dabei mehr verloren als Du — —“ 
und hiemit noch nicht zufrieden, ließ er alsbald ein 
zweites Schreiben nachfolgen, worin es heißt: „— und 
nun lieber Bankes, kränke mich nicht durch die Vorans- 
fegung, ba id) von Dir oder von mir felbft anders 
venfen finnte, al8 ich es hoffentlich bisher ftets gethan 
habe. Du Haft mir ja erft vor Kurzem gefagt, dak 
meine Launen fich gebeffert haben, und e8 follte mid ſehr 
ſchmerzen, wenn Ou Dein giinftiges Urtheil zurück—⸗ 
nähmeſt. Glaube mir, dag Deine Freundſchaft mir mehr 
werth ift, als alle die abgeſchmackten Citelfeiten, die, wie 
Ou annimmit, bet mir eine fo große Rolle fptelen. 
Niemals habe ich Deine Ueberlegenheit und Deine 
freundſchaftliche Gefinnung in Zweifel gezogen, und fein 
Menjd in der Welt foll gwifden uns 2wietracht ſäen, 
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ohne dak e8 auf's Tieffte betriiben würde DOeinen auf: 
richtig ergebenen Freund B.“ 

Wedhfelten nun feitte Launen in der Art, daß er 
die ihm Itaheftehenden bald verlegte, bald wieder zu ver- 
ſöhnen bemüht war, fo ijt es klar, dag es nicht Seder- 
manns Gace war, fic) in ein fo ungleides Betragen 
eines Freundes und Befannten zu fiigen, und mitten in 
dem Gewiihl ver Gefellfchaften, in das er fic) geftitrst 
hatte, nahm daber ſeine Vereinjamung ju, wahrlich 
nidt ohne eigene Schuld. Denn auch alle diejenigen, 
welche auf einen fittlichen Lebenswandel bei ihren Ge- 
noffen Gewicht legten, mußten allmalig fic) abgeftofen 
fiihlen, und zogen fic) mehr und mehr von einem jungen 
Manne zurück, der zu glauben jchien, daß der ſchnell⸗ 
erworbene Ruhm ihn berechtigte, ſich über alle Regeln 
der Schicklichkeit und des Anſtandes hinwegzuſetzen. 

In der großen Welt war er deſſenungeachtet immer 
noch in der Mode, und wo er ſich zeigte, war er alsbald 
von einem Kreiſe von ſtaunenden Bewunderern umgeben. 
Theils aus einer gewiſſen ihm anklebenden Verlegenheit, 
theils aber ſicherlich auch in dem Bewußtſein, den Ein⸗ 
druck auf die Anweſenden nur noch größer zu machen, 
ſchien er dann oftmals, in melancholiſche Träumereien ver⸗ 
loren, ſich den romantiſchen Vorſtellungen entſprechend 
darzuſtellen, die man, nach ſeinen Gedichten, von ihm 
entworfen hatte, und wenn er dann zurückgezogen, 
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im Rreife der Genoſſen feiner ihm eigenthiimlicden über— 
mitthigen Laune ſich hingab, fo glich er cinem Schul- 
fnaben, der fic) fiir den Zwang, den ihm die Gegen- 
wart bes Lehrers auferlegt hat, nun hinter bem Rücken 
veffelben durch die tolljten Streiche und Ausgelaffen- 
heiten entſchädigt. 

Um dieſe Zeit trat Byron bei Gelegenheit der 
Streitigkeiten wegen der Emancipation der Katholiken 
zum zweiten Male als Redner im Oberhauſe auf, jedoch 
mit weit weniger Glück als bas erſte Mal. Sein thea- 
traliſcher Vortrag gefiel ebenfo wenig wie der Inhalt 
feiner Rede. In feinen Notizen findet fid) in Bezug auf 
dieſe geſetzgeberiſche Thitigkett folgende ziemlich leicht— 
fertige Bemerkung: 

„Als eines Abends in der Emancipationsfrage die 
Stimmen beider Parteien ziemlich gleich ſtanden, ſchickte 
man in aller Eile nach mir und ließ mich von einem 
Balle holen, den ich, wie ich geſtehen muß, ziemlich 
ungern verließ, um fünf Millionen Menſchen zu 
emancipiren.“ 

Wie er ſelbſt über das ganze Londoner Gefell- 
{haftstreiben bei rubiger Ueberlegung dadte, darüber 
hat er fich ſpäter gegen eine Freundin etwa folgender- 
maßen geäußert: 

„Die Haupttriebfeder der geſammten engliſchen 
Geſellſchaft iſt Eitelkeit. Jeder will in einen höheren 
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Wie viele von meinen fogenannten Freunden in England 
haben fic) deshalb gu Grunde gericdtet. Sie fiihren einen 
Haushalt, welder ihre Mittel itberfteigt, leben mit 
Menfden, die nicht fiir fie paffen, fühlen fich beftandig 
gelangweilt und vermögen fic) dennoch dem Strudel diefes 
ermiidenden Sreibens nidjt zu entziehen. Während per 
Saifon leben fie, wenn man bas Leben nennen fann, in 
beftiindigem Sieber, um nur bem Scheine nad zur 
höheren Geſellſchaft gegahlt 3u werden. Wenn id in 
London war, traf th faft niemals mit jemand zufammen, 
ohne daß er geflagt hätte, wie er fich geftern bei Lord 
So over Lady So ennubirt habe, und wenn ich fragte: 
Weshalb gehen fie hin, wenn es Sie Langweilt? fo 
war allemal ote Antwort: Kann id) mir helfen? Es 
{ibe fo feltfam aus, wenn man fortbliebe! — Alt 
und Sung, Hübſch und Häßlich, alles ift von der 
Leidenſchaft befeffen, ſeine eigene Perſönlichkeit in einem 
großen Haufen gu verlteren, umd fie ziehen es vor, das 
Reitwort , ih ennubire mid” in einem iiberfiillten und 
überheißen Gaale durdzuconjugiren, als es fich zu 
Haufe in befferer Luft vorzuſagen. Die Wuspauer, mit 
welder unfere Landsleute das fafhionable Leben ertragen, 
wire einer befferen Gace wiirdig! und dabei ift dtefe 
Geſellſchaftsatmoſphäre nod) von fo vielen böſen Leiden⸗ 
ſchaften erfüllt, daß feiner ohne Anſteckung davon fommt. “ 
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Unter den Perfonen, welche fid) durch die Thor- 
beiten, die Byron damals beging, nicht irre machen 
lieBen, ſondern fortfubren, das lebhafteſte Snterejfe an 
ihm gu nehmen, find auger einigen der Schulgenoſſen 
befonders die beiben grofen Dichter Rogers und Moore 
zu nennen. Neben vem Schmerz, welchen fie darüber 
empfanden, eine edle Natur in diefem jämmerlichen 
Lreiben befangen zu ſehen, beunrubigte fie befonders 
bie Furdt, dak vas poetifde Genie des Dichters dabei 
zu Grunde gehen fonnte. Wirklich ſchien auch das erfte 
größere Gedicht, welches er nad) der Versffentlichung des 
Childe Harold verfakte, eine folche Furcht zu vechtfertigen. 
Es war eine Satyre auf den damals in England zuerſt 
Mode werdenden Walzer, welder gegen die fteiferen, 
früher üblichen Tanzarten durd) feine Ungebunden- 
heit und durd) die Art, wie Tänzerin und Tänzer eine 
ander umfaffen, viel Anſtoß erregte. — Byron ſchenkte 
nas Manufeript feinem Verleger Mturray, um es anonym 
erfdeinen zu laſſen. Daffelbe fand aber fo wenig Beifall, 
bag ver Dichter , dadurch gekränkt, feine Autorſchaft 
öffentlich und in Briefen an ſeine Befannten ableugnete. 

„Ich höre,“ ſchreibt er, , daB ein gewiffes malicis- 
ſes Gedicht gegen das Walzen als mein Machwerk ver- 
breitet wird. Sei fo gut, einem ſolchen Gerüchte zu 
widerfprechen, da der Verfaſſer nidt wollen wird, dak 
id feine Narrenfappe trage. “ 
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Abermals ein Beifpiel dafiir, wie wenig Byron 
im Stande war, feine eigenen Produfte richtig gu be- 
urtheilen, und ebenfo dafiir, daß fein moralifches Ge- 
fühl ihn nicht abbielt, eine Viige gu fagen, wenn es 
fetnen Zwecken diente. Freilic) muß man als Entfdul- 
digung berückſichtigen, daß durch diefe Unwabrheit 
feitter dritten Perſon ein Schaden zugefügt wurde. — 
Das Gedidht fteht jest unter den vermiſchten Werten 
abgedruckt und gehört gu den ſchwächſten Broduftionen 
des Didters. Es war eben ein augenbliclicher Cin- 
fall und entftand fo zufällig, wie eine von ben taufend 
Fleinen Sfigzen, die ein Mtaler ohne viel nachzudenken 
auf irgend ein weißes Blatt hinwirft. 

Von ganz anderer Art ift dasjenige Gedicht, wel- 
ches er demnächſt in wahrer Begeifterung entwarf, und 
welches feinen Ruhm wo möglich noch zu erhöhen be- 
ftimmt war. Unter dem Titel , ter Giaour“ werden 
Bilder und Gedanfen fragmentarifd an pen Faden 
einer Begebenheit gereiht, bie gu den Reifeerlebniffen 
des Dichters während feines Aufenthaltes in Grieden- 
land gehirt. Er felbft hat den wahren Hergang nie- 
mals aufgeflirt, doc) ift es ungweifelhaft, daß es 
fic) dabet um vas Schicffal eines griechiſchen Mäd— 
chens hanbdelt, welches mit einem der albanefifcen 
Diener Byron’s in Athen ein Liebesverhältniß unter: 
halten hatte. Lord Sligo, der an Ort und Stelle 


219 


Kunde von den wunbderbaren Ereigniſſen erbielt, bat 
darüber an Byron felbft folgenden Bericht erftattet : 

» Sie verlangen von mir ju wiffer, was id in 
Athen über den Vorfall mit vem jungen Mädchen hirte, 
welches fo nabe daran war, während Shres dortigen 
Aufenthaltes das Leben gu verlieren. Ich theile Shnen 
Alles mit, was mir zu Obren fam und was, da ich nur 
einen oder zwei Lage nach der Begebenheit in Athen ein- 
traf, gewiff der Wahrheit febr nahe fommt. Der neue 
Gouverneur, welcher nicht, wie fein Vorgtinger, mit 
Chriſten verfehrte, hatte die alten, graufamen titrfifden 
Begriffe iiber vie Behandlung der Frauen mitgebradht. 
Gr hatte deshalb befoblen, das Mädchen in einen Gad 
zu nähen und in’s Meer zu werfen, wie das in Konſtan— 
tinopel ganz gewöhnlich ijt. Sie fehrten gerade vom 
Bade aus dem Pirdus zurück, als Sie dent Zuge begeg- 
neten, welder das Urtheil an dem ungliidliden Ge- 
ſchöpfe vollſtrecken ſollte. Man erzählt, pak Sie erful 
ren, wer die Unglückliche fei, und daß Sie ſich der Aus— 
führung des grauſamen Vorhabens widerſetzten. Als man 
zögerte, Ihnen zu gehorchen, ſchickten Sie Sich an Ge— 
walt zu gebrauchen, Sie zogen ein Piſtol und drohten den 
Anführer ſofort niederzuſchießen, wenn er Ihnen nicht 
mit ſeinem Schlachtopfer zum Aga folgte. Man kehrte 
nun mit Ihnen zum Hauſe des Gouverneurs zurück, 
und hier gelang es Ihnen, theils durch Drohungen, 
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theilS burch Bitten und Beftedhungen die VBefreiung des 
Mädchens unter der Bedingung ju erlangen, dag fie 
Athen verlajje. Man fügte hingu, dag Sie diefelbe 
in einem Rlofter unterbracdten, und thr nadbher in 
Theben einen Zufludtsort verfdhafften. “ 

Diefe Begebenheit wird in dem Gedichte mehr an- 
gedeutet als erzählt. Der Liebende tödtet hier den Herrn 
per Sclavin, und ftirbt unerfannt in einem Kloſter, wo 
er feine [este Beichte ablegt. 

Das anfinglid) aus etwa vierhundert Zeilen be- 
ftehende Gedtcht wuchs ourd) fortwabrende Zuſätze, die 
während des Oruces gemadt wurden, und auc) bei den 
ſpäteren Wusgaben nod) hingufamen, auf mehr als die 
dreifache Ausdehnung der urjpriingliden Faſſung an. . 

Der Erfolg deſſelben war faft nod) größer als der 
des Childe Harold. Bn wenigen Woden wurden drei 
Auflagen vollftindig verfauft. Bede pderfelben hatte 
Bufage und Veränderungen gebradt, deren Genialitat 
uns faft ebenſo in Erftaunen fet, wie dte urfpriinglicde 
Faſſung des Gedicdtes. Der Held trigt aud) hier wie- 
der die romantiſch melancholiſche Phyſiognomie, welche 
man fic) im Bublifum bereits gewöhnt hatte al8 dem 
Dichter eigenthiimlid) zu betvachten. Was aber dem 
Werke feinen größten Reiz verleiht, ift theils nie Unbe- 
ftimmtheit ber Vorgdnge, die man mehr ahnen als ane 
ſchauen darf, theils aber und ganz beſonders der Zauber 
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einzelner Abſchnitte, pte gar wohl aud felbftftindige 
fleinere Gedidte fiir fic) bilden könnten. Solcher 
Stellen find beſonders drei hervorjubeben, vie BVer- 
gleidhung des Mädchenſchickſals mit dem eines gefangenen 
Sechmetterlings, die Schilderung des böſen Gewiffens 
unter dem Bilde eines Scorpions, der von Flammen 
umgeben fic) mit dem eigenen Stachel tidtet, und vor 
allem die Vergleichung des modernen Hellas mit dem 
Anblic eines Toten, aus deſſen Biigen zwar das Leben, 
aber nod) nicht die Schinheit entwichen ift. Leiner ift 
e8 nicht möglich cine Ueberſetzung dicfer Stellen mitzu- 
theifen, ba auch die beften, die uns befannt geworbden, 
den feinjten Staub von den Flügeln der zarten Libelle 
abgeftretft haben. Go ätheriſch ift der Ouft, welder 
pen Gedidten Byron’s ihre reizendjte Eigenthümlich— 
feit verleiht. 

Im Mtai 1813 war der Giaour erfcienen, und 
{don Anfang December folgte vie Braut von Abydos, 
eine titrfifde Viebesgefchichte. Auch hier fandte er 
während bes Orudes fortwahrend Zuſätze und Wende- 
rungen dem Berleger. Dieſelbe Beile wurde oft finf, 
ſechs Mal und nod) öfter geändert, doch trägt dieſes 
Beſtreben dem Gedichte die vollendetſte Form zu geben, 
keinesweges das Gepräge einer wirklichen Arbeit oder 
Mühe an ſich, ſondern man ſieht, daß es ſtets geniale 
Einfälle des Augenblicks waren. Eine dieſer Gen- 
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dungen begleitete er mit den Worten: „Hier fommt 
wieder Arbeit fiir ben Seber, id) thue metn Beftes, 
um pen Giaour zu itbertreffen, — feine grofe Auf: 
gabe fiir jeden anbdern als den Verfaffer. “ 

Su fein Tagebud ſchreibt Byron am 5. December: 
„Die Braut ift meine erfte etgentlide Compofition von 
einiger Cdnge, mit Ausnahme der verdammten Sathre. 
Denn der Giaour ift nichts als cine Reihe loſer Stiicfe, 
und Childe Harold tit unvollendet, und wird auch wobl 
fo bleiben. G8 ift bereits am 2. ausgegeben worden, 
wie e8 gefällt, weiß id) nicht. Mag e8 aber Er— 
folg haben oder nicht, das Publifum ijt unfchuldig 
baran. Ich felbft bin dieſem Gedichte weit mehr Dank 
ſchuldig, als irgend ein Yefer, denn e8 hat mid) aus 
der wirklichen Welt in ein Reich der Phantafie verfest, 
und meinen felbftifchen Gritbeleien mic) entriidt. G8 
führte mich in ein Vand zurück, welches mir die Erinne- 
rung in den hellften Vichtern und tiefften Schatten 
zeigt, und dod) ftetS in den lieblichſten Farben. “ 

Die Braut von Abydos, die übrigens gar keine 
Braut ift, fondern erft eine werden follte, wurde Lord 
Holland dedicirt, in dankbarer Anerfennung fiir die 
Gropmuth, mit welder derfelbe die ihm in per Satyre 
zugefiigten Beleidigungen vergeben hatte. Hiermit nicht 
gufrieden, verbot Byron aber auch den fernern Abdruck 
ver englifden Barden, und entſchädigte den Verleger fiir 
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ben ihm daraus entftehenden Verluſt. Leider aber hatte 
bas nicht den gewünſchten Erfolg. In Irland erſchien 
alsbald ein Nachdruck, und auch die Amerifaner druckten 
bie Satyre wierer ab, und verbreiteten fie fortwabrend 
in vielen Exemplaren in England. Sekt ijt fie befannt- 
lid) in alle Gefammtausgaben per Werke wieder auf: 
genommen. 

Der Dichter ließ dem Publikum keine Zeit, ſich 
über die Braut von Abydos ein Urtheil zu bilden, bevor 
er mit einem neuen Werke vor die Oeffentlichkeit trat. 
In den Tagen vom 18. bis 31. December 1813 ſchrieb 
er in einem wahren Rauſche der Begeiſterung die 
mehr als 1800 Verſe nieder, aus denen die Erzäh— 
lung: „der Corſar“ beſteht, und ſchon im März 1814 
folgte eine Fortſetzung dieſer Erzählung unter dem 
Titel Lara. 

Das Aufſehen, welches dieſe ſchnell aufeinander 
folgenden Erzählungen machten, war ungeheuer, und 
namentlich ſtieg die Schwärmerei der Frauen und Mäd— 
chen für den Dichter wo möglich zu noch größerer Höhe. 
Das iſt auch erklärlich genug, wenn man die Zeit, in 
der die Werke entſtanden und die Perſönlichkeit des 
Verfaſſers in Betracht nimmt. Ganz Europa befand ſich 
in einer Aufregung, wie vielleicht niemals vorher und 
nachher. Der ruſſiſche Feldzug Napoleon's und ſein 
entſetzliches Ende ließen den Sturz einer Weltherrſchaft 


vorausfehen, welche in den Augen gar vieler Menſchen 
bisher fiir feft und unerſchütterlich gehalten worden war. 
Cine Reihe von blutigen Kriegsjahren hatte Creigniffe 
herbeigefiibrt, die jo fehr auferhalb aller Berechnung 
lagen, daß man fic) gewöhnt hatte über nichts mehr zu 
erftaunen, und fo mupten die Reigntittel ſehr gewaltfam 
fein, die auf ein unter folden Verhaltniffen heran- 
gewachſenes Publikum Cindrud machen follten. Das galt 
nidt blos auf dem politijcben, jondern aud) auf dem 
literavifhen Gebiete. Da waren denn die Geftalten, 
weldhe die Byron'ſchen Erzählungen pen Lefern vor— 
fithrten, ganz fiir fo unrubige Beiten gefdaffen. Der 
Corfar, die Uieblingsfigur Byrons, übt durch den Blic 
feines Auges eine unbegrengte Herrſchaft fiber feine 
Genoffen aus. Er ift ſtolz, Caunifd und voll Hohn 
gegen die Menſchheit, rachſüchtig bis zur Grauſamkeit; 
von Gewiſſensbiſſen gequalt, hat er dod) ein weiches 
liebendes Herz und ijt in feiner Art edel und grok: 
miithig. Treu ven Begriffen, die er fid) von Chre ge- 
bildet hat, befizt er ,€ine Tugend nur, und taufend 
ron Verbrechen!“ Es ijt cine fogenannte poetifde Figur, 
oder mit anbdern Worten eine durdhaus unnatiirlice, 
aber von der Art, wie das Publifum fie anftaunt und 
bewundert. Auch Schiller hat in feiner fritheren 
Pertode folde unmögliche Helden mit groper Liebe, und 
gu größtem Beifall ves Publifumes gefchaffen. Carl 
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Moor ift nicht weniger naturwidrig als Franz Moor, 
und ferdinand und Louife find fo überſchwengliche 
Wefen, bak fie förmlich in der Luft ſchweben. Den- 
nod find die erften Werfe Bhron’s von den Scbiller’- 
{hen ganz und gar verfdieden. Schiller ift durch und 
burch dramatifd. Byron's Stärke ijt oie Befdhreibung 
und die Lyrik. Shiller's Sprache ijt bis zum Don 
Carlos oft roh und ungefdladt. Byron von Anfang 
an vollendeter Meifter in Sprade und Ausorud. Wber 
wie jene Schiller'ſchen Helden die gefammte deutſche 
Sugend in Begeifterung verfegten, fo ergriffen vie 
Byron'ſchen Gedichte as engliſche Publifum, und na- 
mentlich die hihere Gefellfdaft, ber er angehirte. Dazu 
fommt, daß feine Erzählungen aud Denjenigen, welder 
von der Erfindung ber Charaftere und der Begeben- 
beiten wenig befriedigt fein fann, dennoch purd den 
Rauber mit fic fortreigfen, mit welchem er die Natur 
zu malen, und die zarteften menſchlichen Gefühle aus— 
zudrücken vermag ; und wenn die englifchen Rritifer bei 
vielen Schilberungen des Giaour und des Corfaren, und 
bei den herrlichen Gleidhniffen und Bildern ausrufen, dak 
feine Literatur der Welt dergleiden aufzuweiſen habe, 
fo mitffen wir geftehen, daß uns cin ähnliches Gefühl 
bewundernbder VBegeifterung ergreift. Bedenft man ferner, 
bak der hodgeftellte Verfajfer durch feine feltfamen 
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Lebens und durch den Reiz feiner fchinen Erfdeinung, 
als Menſch ein ebenfogrofes Intereffe erregte wie als 
Dichter, fo ift es begreifltch, wie feine Werke vie Welt 
in unerhirten Aufruhr verfegen mußten. Mian erblicdte 
die Perfon des Dichters in den Helden feiner Dich— 
tungen. Er war der Childe Harold, er war Conrad, 
er war Lara. Und doch ift nichts falfcher als das! 

Wenn man Bhron’s Aeußerungen in feinen Tage- 
bitchern und in feinen Gefprachen mit Freundinnen und . 
Freunden zu Rathe zieht, fo wird es flar, dak erin dem 
Reich der Dichtung eine Zufludt vor den Unannebhm- 
lichfeiten fuchte und fand, bie aus feiner Stellung in 
per Gefellfchaft, aus feinen damals noch ſehr ungeord- 
neten Vermigensverhaltniffen, und ganz bejonders auch 
aus den Verwidlungen entſprangen, in welche er ſich 
durch feine vielfachen Liebeshändel veritridt fand. Aus 
nem Geräuſche ver Gefellfdhaften und Balle 30g ex fid 
int feine geliebte Einſamkeit zurück, und hier zauberte 
ſeine glühende Phantajie thm alle die Bilder hervor, 
die ihm pte Lodendften fdienen. Sich felber traumte 
er al8 einen gewaltigen allgebietenden Helden, auf 
peffen Wort eine Schaar von unterwiirfigen Dienern 
lauſcht. Durch kühne verwegene Thaten ſetzt er dte 
Welt in Bewegung, und ſteht dabei mit den tiefſten Ge- 
fiihlen ſeines Herzens unverftanren unter einer Schaar 
vor Bewunderern, die ihn anftaunt und ihm gehordt, 
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ohne ihn 3u begreifen. Dazu erſcheinen dann die lieb- 
lidften Mädchengeſtalten, deren Reize er fich aus allen 
erfinnlicen Schönheiten zuſammenſetzt, und die er mit 
geiftigen Eigenſchaften ausftattet, welche im Leben une 
vereinbar find. — Senes männliche Ideal fonnte nicht 
beffer verwirflicht werden, als in der Perſon feiner 
Seerduberfiirften. Denn cin König in cinem gefeg- 
mäßig regierten Lande, umgeben von den Beſchränkungen 
feines Hofſtaates und feiner Ctifette, reijte ihn mebr 
zum Spott als zum Wunſche feines Gleichen zu fein. 
Hier feblten die romantijden Thaten, das cinfame 
Umberirren am Meeresftrande; das Hinbriiten itber 
Thaten des Heldenthums oder rer Liebe fand an cinem 
Siirftenhofe feinen Blak. Wher das Lager der Alba: 
nefen mit ihren malerifden Trachten, als Hintergrund 
die Berge und Inſeln Griecdhenlands, und er felbft 
alg Anführer, ras reizte feine Phantafie, und es tft ein 
durchaus kindlicher, faft findijder Bug, der burch fein 
ganzes Leben geht, durch abenteuerliche Leiftungen fic 
bor anbern auszuzeichnen. Leber feine Reiterfunft, 
die noc) dazu nicht weit her war, fic [oben 3u hören, 
war er unermüdlich; nichts fdmeichelte ihm mehr als 
die Erwähnung feiner Schwimmfahrt purd ben Helle- 
fpont. Auch auf feine Enthaltjamfett in Speife und 
Crank war er ftolz, und Conrad, der das alles in fich 


vereinigt, lebt aud faft nur von Wurzeln und Krdutern. 
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Nicht alfo fic) felbjt, fonbern die Ideale ſeiner 
Traumereien ſchilderte der vierundzwanzigjährige Dichter 
in ſeinen Helden und Heldinnen, und daher ſtammt die 
Gleichförmigkeit derſelben, die man ihm ſo oft zum Vor⸗ 
wurf gemacht hat, auch dann noch, als er ſpäterhin in 
ſeinen Schöpfungen mannigfaltig genug wurde. Ueber 
die Schönheiten, die er ſchilderte, hat er ſich gegen Lady 
Bleſſington einmal in äußerſt naiver Weiſe ausge— 
ſprochen: „Ich liebe durchaus nur Frauen von einer 
gewiſſen Fülle der Formen, aber dieſe haben ſelten ſo 
ſchöne ſchlanke Finger, wie ſie dem Ideal einer Frau 
entſprechen. Ich mußte mir alſo, um meinen Phanta— 
ſieen zu genügen, Frauen und Mädchen ſelbſt erſchaffen, 
die alles vereinigen, was man ſonſt nicht beiſammen 
findet. Ich liebe ferner nur einfache natürliche Frauen, 
aber ſolche ſind in der Regel nicht gebildet, und nicht 
mit den Formen feinſter Sitte vertraut, und die feinen 
und gebildeten ſind dann wieder nicht natürlich. So 
habe ich mir die griechiſchen Mädchen erſonnen, die 
mit unbewußter Grazie und Naivetät zugleich höchſte 
angeborene Feinheit der Gedanken und Empfindungen 
vereinigen.“ 

Hiebei wird man denn unwillkürlich an das Wort 
der Frau von Varnhagen erinnert, welche von der Kotze⸗ 
bue'ſchen Gurli und von Schiller's Thekla ſagt, daß 
ſolche Figuren das Entzücken der Menge erregen, weil ſie 
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fidh immer ba bewegen, wo der Menſch keine Gelenfe 
bat. Und dies Entzücken an dem Unmiglicen erflirt 
aud) zum grogen Theil die Begeifterung rer Eng- 
lander fiir diefe romantifden Erzählungen Byron’s, 
weldes durch die eingeftreuten lyriſchen Stellen nod) 
um vieles erhöht wurde. Denn diefe aus ber eigenften 
Natur des Dichters geſchöpft, find von einer frither 
nicht erreichten Tiefe der Empfindung, und mit einer 
Anmuth und einem Wohllaut der Sprache vorgetragen, 
daß vielleicht nur Goethe’s Sugendgedicte diefelben 
theilweije iibertreffen. 

Auch fiir ote ebenerwabnten Werke liek Lord Byron 
fi nidt von bem Buchhändler bezahlen, fondern das 
Geld blieb in deffen Händen, um darüber theils zu 
woblthitigen Zwecken, theils zum Beften der Freunde 
des Dichters verfiigen zu finnen. Indeſſen wufte 
Mturrat eS fo einguridten, daß ein groper Theil der 
Honorare nidt verausgabt wurde. Bhron’s Sermigens- 
verlegenheiten vermehrten fid) um diefe Beit namlid fo 
ſehr, daß der verftindige Buchhändler vorausfah, es 
werde eine Zeit kommen, wo er ſich zur Annahme von 
Bezahlung für ſeine Manuſcripte werde entſchließen 
müſſen. Bei der ſchnellen Aufeinanderfolge der poetiſchen 
Erzählungen war übrigens ber Verleger nicht ohne Be- 
ſorgniß, daß das Publikum überſättigt werden könnte. 
Dies war dem Dichter zu Ohren gekommen, und derſelbe 
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wurde iiber eine ſolche Andeutung fo erzürnt, daß er 
die Handſchrift ves Corjaren feinem Verwandten Dallas 
unter ber Bedingung ſchenkte, otefelbe einem andern 
Verleger zu itbergeben. WMeurray that noch 3u rechter 
Reit Wbbitte, wm dieſen drohenden Berluft abjzu- 
wenden. 

Sollte nun die ſchriftſtelleriſche Thätigkeit nicht 
wie eine Quelle der Geldeinnahme behandelt werden, 
ſo mußte Byron auf etwas anderes ſinnen, um ſeine 
Gläubiger zu befriedigen, und ſich ſelbſt die Mittel 
zu einem ſtandesgemäßen Leben zu ſichern, und da ſah 
er ſich denn mit großem Widerſtreben darauf hinge— 
wieſen, Newſtead Abbey zu verkaufen. Dies konnte 
geſchehen, weil die engliſche Geſetzgebung, dem Majorats— 
weſen von jeher abgeneigt, gewiſſe Mittel und Umwege 
erfunden hat, durch welche auch die ſonſt unveräußer— 
lichen Güter des Adels, namentlich wenn der Beſitzer, 
wie hier, keine Kinder hatte, verkauft werden dürfen. 
So kam denn wirklich auch ein Vertrag zu Stande, 
kraft deſſen die Herrſchaft für nahezu eine Million Thaler 
in fremde Hände übergehen ſollte. Aber der Käufer 
erfüllte die ihm geſtellten Zahlungsbedingungen nicht, 
und mußte, um aus der Sache zu kommen, das feſt— 
geſetzte Reugeld von 20,000 L8. erlegen. 

Es erging dem Dichter in Geldſachen, wie es oft 
auch andern Menſchen geſchieht, daß er nämlich das Geld 
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nicht achtete, fo lange er mit Beftimmtheit wußte, dap 
e8 ihm pod) niemals gelingen wiirde, etwas ju er- 
übrigen, und erft al8 fpdterhin die Verhältniſſe fid 
befferten, und er 3u Wohlſtand und fogar ju Reichthum 
gelangte, ftellte auc) bet ihm der nur zu häufige Begleiter 
beffelben, ver Geis, ſich zu Zeiten ein. Sedod) auf den 
ibm angebornen und ftets geitbten Wohlthätigkeitsſinn 
hatte derfelbe feinen Cinflug, und er hat niemals einen 
Hediirftigen ohne Unterftitgung von ſich gelaffen. Wie 
ev ſchenkend und gebend fic) nocd) am meiften al8 grofer 
Herr empfand, und eS feinem Stolze entſprach, fied 
als Befchiiger zu zeigen, fo war er gerade dann am liebens- 
wilrdigften. Sein Miiptrauen, und die beftindige Furdt 
vor Kränkung feiner Gitelfeit, die thu faft niemals 
verließ, ſchwieg in folchen WAugenbliden, und das rein 
Menſchliche in ihm machte ſich auf’s Herrlichſte geltend. 
Gerade damals hatte ein gewiffer Scribent, Namens 
Aſhe, fid an ihn mit einem Geſuch um Unterftiigung 
gewendet. Derfelbe machte ein Gewerbe paraus, die 
Samilienangelegenheiten befannter Perfsnlichfeiten gu 
ſchlechten Biichern yu verarbeiten, war in Noth ge- 
rathen, und trug in einem Anfall von Reue und Ver- 
zweiflung unferem Dichter feine Bitte vor, daß er ihm 
die Mittel gewähren möge, fich fiinftig einen anſtändigern 
Lebensunterhalt zu verfdaffen. Lord Byron antwortete 
mit folgenden Zeilen: „Sir, ich verreije morgen auf 
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einige Tage. Sobald ich aber zurückkomme, werbde id 
Shren Brief ausführlicher beantworten. 

„Wie aud) immer Shre Lage befchajfen fein mag, 
fo fann ich dod) nur Shren Entſchluß loben, fic von 
Ihrer bisherigen Schriftſtellerei loszumachen. Glauben 
Sie mir, wenn aud) Mancher an ſolchen Büchern Ge- 
fallen findet, fo entehren fie doch den Lefer ebenſo wie 
pen Verfaffer, und Mugen bringen fie Niemandem. 
Soweit meine ſchwachen Kräfte es geftatten, will ic 
gerne dazu bebilflid fein, Sie von folden Lohnarbeiten 
zu erlöſen. Reigen Sie mir an, welhe Summe nöthig 
ift, um Sie aus den Händen Ihrer Buchhändler zu 
befreten, und mit Freuden will ich mein Scherflein 
dazu beitragen, Ihnen wo möglich eine anftindige Unab- 
hingigkeit gu verſchaffen. Ihr Mame ift mir nidt un- 
befannt, und eS thut mir um Ihrer ſelbſt willen Leid, 
bak Sie denſelben zu folden Biichern hergegeben haben. 
Wenn id) das jage, jo wiererhole id) nur die eigenen 
Worte Shres Briefes, und bin weit entfernt von der 
Abſicht, Sie in Bhrem Unglück franfen zu wollen. 
Habe id) e8 dennoch gethan, fo verzeihen Sie mir. 
Es ift ohne Wbficht geſchehen.“ 

Aſhe theilte hierauf mit, va er etwa taujend 
Shaler brauce, vie ihm in monatliden Raten von 
zehn LS. gufommen müßten, und als Cord Byron einige 
Tage verftreichen liek, ohne zu antworten, warf er thm 
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vor, daß er ihn vernachläſſige, worauf der Dichter 
ſogleich erwiderte: 

„Wenn Sie einen Fremden einer Nachläſſigkeit 
beſchuldigen, fo vergeſſen Sie, dak Geſchäfte oder Ab⸗ 
weſenheit die Antwort verzögert haben können, wie 
dies wirklich bei mir der Fall war. Aber zur Sache. 
Ich will thun, was ich kann, um Sie aus Ihrer Lage 
zu reißen. Ihren Plan auszuwandern habe id in Ere 
wägung gezogen, aber es fcheint, daß Ihre eigene Un- 
geduld denfelben jegt vereitelt hat. Ich werde die von 
Shnen geforderte Summe in Herr Murray’s Hinde 
niederlegen, welder Shnen zehn Pfund monatlic& aus: 
zablen foll. Sch ſchreibe in gripter Gile, und deshalb 
furz, aber ic) wiebderhole eS, ich wünſche nidt Ihr 
Zartgefühl 3u kränken.“ 

Wie hier einem Fremden eine nicht unbedeutende 
Summe ſofort zu Gebote ſtand, ſo hatte er für Freunde 
oft das Zehnfache bereit, und borgte wohl ſelbſt gegen 
hohe Zinſen das Geld zuſammen, mit dem er ihrer 
Noth oder ihren Verlegenheiten abhalf. 

Eine der Tagebuchnotizen lautet folgendermaßen: 
Kürzlich bin ich im Stande geweſen, zwei Leute mit 
ihren Familien in einen behaglichen Zuſtand zu verſetzen, 
und Einen ganz glücklich zu machen. Das letzte freut 
mich beſonders, denn es betrifft einen trefflichen Mann. 
Ich wollte, es hätte mir mehr Schwierigkeiten und 
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weniger Gelbjtgufriedenheit verurfadt, denn bei weniger 
Egoismus wire mehr Verdienft dabet. 

So edel und großartig dachte er in feinen befferen 
Wugenbliden, aber bas böſe Princip, welches allem 
Guten in thm einen Tropfen Gift beimiſchte, bewirfte 
aud hier, dak wir der Ausübung feiner Wohl thatigfeit 
nicht mit gang reiner Freude zuſchauen können. Denn 
wie bas Geben bet ihm nicht in Folge von Grund- 
jagen, oder eines feſten tugendhaften Vorjages gefdah, 
ſondern in augenblicklicher Aufwallung feines Gefithls, 
jo trat oft bald nachber eine entgegengefegte, ungrof- 
miithige Wallung ein, und er fewte fich wohl mit Feder 
und Dinte nieder, um zuſammenzurechnen, was er alles 
einem Freunde gegeben, der thm jegt gerade auf irgend 
eine Weife unangenehm geworden war. 

So hatte er ſich gegen Dallas bejonders groß— 
miithig gezeigt, und thm namentlid) die Honorare fiir 
mehrere feiner Werke überlaſſen. Das geſchah in jener 
erften Beit, wo er noc) entſchloſſen war, fein Geld fiir 
feine Gedichte zu nehmen. Später aber findet fich in 
feinen Tagebüchern eine Notiz davitber, wie viel Dank 
ber Freund ihm ſchuldig fei. Ich habe ihm, fagt er, 
ehe id) zwanzig Sabre alt war, 200 8. gegeben, dann 
die Honorare fiir Childe Harold und den Corjaren, 
1300 28. ; und feinem Meffen, als derfelbe in die Armee 
trat, 50 %8., in summa 1550 ¥8.! 
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Sa felbft ras fpatere Aufgeber jenes Vorſatzes, 
nie fiir Geld 3u ſchreiben, muß um fo unangenehmer 
berühren, als er gerade in ber Beit, wo feine Ver— 
hältniſſe recht befdranft waren, die Honorare ben 
Freunden überließ, dann aber, wo er folder Cinnabmen 
nicht mehr bedurfte, fic) jebr viel zahlen liek, und oft 
genug mit Murray um den Preis feiner Verfe feilſchte. 

Bu erwähnen ift aus diefen Tagen nod, da 
Byron am 2. Suni 1813 zum dritten, und zugleich gum 
letzten Male alS Redner int Parlamente auftrat, um 
bas Anliegen eines gewijfen Major Cartwright, welcher 
eine PBrivatangelegenheit durchſetzen wollte, zu untere 
ſtützen. Unmittelbar nad der Sigung ging er zu 
Moore, bem er in paropifdher Weije einzelne Stiice 
aus feiner Rede höchſt pathetiſch unr unter fortwahren- 
vem Lachen vordeflamirte. 

„Ich babe ibnen bewiefen,” fagte er, „daß ed cin 
offenbarer Bruch ver Verfaſſung fet, wenn fie den Vitt- 
fteller abweifen, und daß e8 init der Fretheit Englands 
dann vollftindig 3u Ende fei, und dak — —“ ,, Uber 
worin beſtand denn das gewaltige Anliegen des Diannes? “ 
— fragte Moore, den Strom dieſer Beredjamfeit unter- 
brechend. „Das Anliegen?” fagte Byron, und ſchwieg, 
als befinne er fic, „ja, das Anliegen habe id) ver— 
geffen!“ Es tft unmöglich, fagt Moore, die komiſch 
dramatiſche Wirfung ves Ausprudes wiererzugeben, 
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mit dem er dies fagte, und in folchen Fleinen humo— 
riftifchen Riigen beftand ein Hauptreiz fetner Unter- 
haltung. 

Der Strom der Gejelligfeit, in den er fich begeben 
hatte, ſchien jetzt förmlich über thm zuſammenzuſchlagen. 
Oft war er wochenlang jeden Mittag und jeden Abend 
in einem andern Kreiſe. Dazwiſchen rauſchten in ſeinem 
Kopfe die Bilder der Frauen, die ihm gefielen, und denen 
er gefiel, in einem Hexentanze durcheinander, und um 
auf Augenblicke zu ſich ſelbſt zu kommen, griff er dann 
zur Feder, und ſchrieb ſeine Einfälle und Empfindungen 
in's Tagebuch nieder, oder er machte Verſe. „Ich 
möchte wiſſen, was es heißen ſoll,“ ſo ſteht an einer 
Stelle des Tagebuchs, „daß der Charakter in Lara zu 
ſehr ausgearbeitet ſei, wie die Herren Kritiker ſagen. 
Sch habe das ganze Ding während des Aus- und An⸗ 
ziehens niedergeſchrieben, wenn ich zum Balle ging oder 
vom Balle kam.“ Von den vielen Perſonen, mit denen 
er damals in Verbindung ſtand, und die er faſt alle in 
komiſchen, meiſt ſpottenden Wendungen erwähnt, ſcheint 
ihn beſonders Frau v. Stael angezogen zu haben, die zu 
jener Zeit in London die Lorbern für ihr eben erſchienenes 
Buch de l'Allemagne einerntete. Dieſe von Herzen 
gutmüthige, überaus geiſtvolle und eitle Frau, war 
recht dazu gemacht, mit Byron im Worftgefechte zu⸗ 
ſammenzutreffen, wo Beide dann gegenſeitig die prad- 
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tigften Wikesfunten auseinander herauslodten. In die 
größte Wuth gerieth die leidenſchaftliche Franzöſin, wenn 
ein Roué wie Bhron fic) 3. B. herausnahm, ihr bee 
weifen ju wollen, dag Corinne eigentlich) ein unjitt- 
liches Buch fet. Auch gab eS gu den [ebhafteften Scenen 
Anlaß, wenn Byron feinen Lieblingshelden Mapoleon, 
den die Stael bekanntlich auf's Grimmigite bhafte, 
herauszuſtreichen nicht müde ward. Bon Sugend auf 
ſchon hatte er fiir Napoleon geſchwärmt, und fic) mit 
den Mitſchülern in Harrow herumpriigeln miiffen, weil 
ex deffen Biifte in feinem Rimmer als einen Gegenftand 
der Verehrung bewabhrte. Die Flucht aus Rugland, 
und die Art und Weife, wie der Kaiſer die Trimmer 
ſeines Heeres verließ, und feine Perfon in Sicherheit 
brachte, kühlte ihn zwar einigermagen ab; aber mit 
feltenem Gcharfbli€ erfannte er ſchon damals, daß der 
Sieg ver Verbiindeten nur der Sieg des feudalen Prin- 
cipes fei, und ein doppelt ftrenges abſolutiſtiſches Regi- 
ment gur Folge haben wiirde. Denn bei allem Stolz 
und aller hochariftofratifden Gefinnung war ihm die 
innere erbarmlice Politi ber europäiſchen Staaten dod 
ſtets in tieffter Seele verhaßt, und in diefer Gefinnung 
ift er fich gu allen Reiten gleich geblichen, fie ftand feft 
unter all ben Widerſprüchen, die fein fonftiges Leben 
erfiillen, und dajffelbe recht eigentlich) ausmaden. „Dies 
Tagebuch,“ ſchreibt er, ,ift mein Troft, wenn ich er- 
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ſchöpft bin, und das bin ich faft immer. Dann fchreibe 
id hin, was mir durch den Kopf geht, und was mir 
auf dem Herzen liegt. Wher es nachher wieder durch- 
fejen fann ich nicht, und Gott weiß, welde Wider- 
fpriiche es enthalt. Wenn ich mir felbft gegeniiber 
aufrichtig bin (aber ich fürchte, man belitgt fic) felbft 
mehr, als irgend jemand anders), fo miifte jede Seite 
pie Widerlegung der vorigen fein, und ihr von Grund 
aus widerfpreden. “ 

Gerade damals, wo fein Londoner Löwenthum fid 
auf höchſter Hohe befand, hatte ev felbit fon ren Grund 
neffelben unterminirt, fo bak das Gebäude eines ſchönen 
Tages gar leicht in die Luft gefprengt werden fonnte. 
Nicht gufrieden bamit nämlich, jene Verſe auf die 
weinende Pringeffin Charlotte herumgezeigt, und dadurch 
den Pring-Regenten tödtlich beleidigt 3u haben, ließ 
er diefelben, aller Warnungen der Freunde ungeadhtet, 
mit dem Corfaren zugleich abbruden, und gab dadurch 
feinen Feinden Waffen in die Hand, welche fie yu ge- 
brauden nicht verſäumten. Denn e8 verfteht fich von 
felbft, bag von allen denen, die er in der Satyre fo 
{honungslos angegriffen hatte, nur die edfen und 
bejferen Naturen ihm wirklich wergaben, dag aber die 
fleinen Geifter im Stillen auf vie Gelegenheit warteten, 
ihren Grimm gegen einen Mann loszulaffen, der fiir den 
Augenbli€ von der sffentliden Meinung nod) zu hod 
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emporgehoben war, als dak fie boffen fonnten, thn zu 
erreiden, ober gar herabjuziehen. Weshalb Byron 
jene Verje verdffentlicdte, ift bet feinem Gharafter nicht 
ſchwer gu fagen. Seine Citelfett erlaubte ihm nicht, 
irgend einen wigkigen Cinfall zu unterdriiden, und wenn 
perfelbe gar bet renen, welchen er mitgethcilt wurde, 
Beifall fand, fo follte aud) das gefammte Publifum ihn 
bewundern. Außerdem hat er fein ganzes Leben lang 
einen Rigel verfpiirt, Andere zu neden, ohne daß dies 
gerade aus einer Bösartigkeit {eines Charafters hervor- 
gegangen wdre, denn es franfte und ſchmerzte ihn 
nadber, wenn vie Angegriffenen fic verlegt fühlten. 
Aber er war fo durchaus rückſichtslos, dak er nicht 
pie Kraft beſaß, irgend etwas zu unterlaſſen, modte 
er auch noch ſo gewiß wiſſen, daß es ihn im nächſten 
Augenblicke gereuen werde. Zwiſchen Uebereilung und 
Reue war überhaupt ſein ganzes Leben getheilt. 
Hatten nun die Gegner in dem ebengedachten pi- 
gramm cinen erwünſchten Anhaltspuntt gefunden, von 
bem aus fie itber ihn herfallen fonnten, fo waren ihnen 
aud andre ſchwache Seiten nicht entgangen, die fid) 
angreifen ließen. Bor allen Dingen fuchten fie dte, 
mit der englifden Rechtgläubigkeit in Widerſpruch 
ftehenden Stellen de8 Childe Harold heraus, um dies 
felben als Ausgeburten eines teufliſchen Geiftes zu 
branbmarfen. Gine eigene Schrift, ber Antibyron, 
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erſchien, worin der Dichter wie ein wahrer Antichriſt 
dem Abſcheu der Menſchen preisgegeben ward, und 
doch war das Hauptvergehen eine Stanze, in welcher 
er die Hoffnung ausſpricht, daß nach dem Tode noch 
ein Wiederſehen mit den Freunden uns bevorfteht, 
diefe Hoffnung aber allerdings als etwas nicht Be- 
wiejenes hinftellt. Für ein deutſches Publifum würde 
das weiter nichts Anſtößiges gehabt haben, was es 
aber in England auf fice) hat, aud) nur den fleinften 
dogmatiſchen Sak der Kirde angugreifen, das weiß jeder, 
der mit den dortigen Verhaltniffen befannt ijt. 

Der Ueberfeger von Humboldt's Kosmos mufte 
die Stellen fortlaffen, welche der Annahme widerfpracen, 
bag die Menſchen alle von Ginem Paare abftammen. 
Der Buchhändler befiirdtete nidt nur, daß eine ſolche 
Behauptung pas Werk unverfiuflid machen könnte, 
Jonbdern ev glaubte auch fiir feine Perſon, als Verleger 
ſolcher Ketzereien verlaftert 3u werden. Yun ift es 
allerdings richtig, daß Byron fic) der pofitiven Religion 
gegenitber durchaus ffeptifd verbielt, und dag fein auf 
das Wahre und Logifche gerichteter Verftand oft mit 
ben Lehren der Rirdhe in Widerſpruch gerieth. Aber 
bis zu einem Leugnen der kirchlichen Wabhrheiten hat 
ex fich eigentlich nie verftiegen, fondern er kämpfte nur 
gegen das unbebhagliche Gefiihl der Unflarheit, aus 
ber ex nicht berausfommen fonnte. Die beleidigten 
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Kritifafter fehrten fich aber daran nidt, ſondern iiber- 
ſchütteten den Dichter mit den giftigften Schmähungen, 
und in Ausdrücken, die Darauf berednet waren, ibn 
recht empfindlich zu kränken. 

Am 18. Febr. 1814 ſchreibt er in fein Tagebud: 
„Ich war vier Woden abwefend, und finde bet meiner 
Rückkunft alle Beitungen in Krampfen und die Stadt in 
Aufrubr, weil id) mich offen zu den Verfen an die Prine 
zeffin Charlotte befannt, und diefelben hatte aboruden 
lafjen. Die Wngriffe gehen noch immer fort, etnige find 
ganz gut, und alle kommen ihnen fo recht von Herjen. Sie 
reden fogar davon, Die Sache vor das Oberhaus zubringen. 
Mögen fie dod. Bn der heutigen Morgenpoft prangt 
wieder etn Aufſatz gegen mich, fo Lang wie mein Stamm- 
baum und giftig wie gewöhnlich.“ Aber nidt uur die 
politiſche und religiöſe, fondern aud) die dichteriſche Thätig— 
keit Byron's wurde begeifert. „Einige,“ ſo heißt es an 
einer ſolchen Stelle, „machen viel Weſen von Byron's 
Gedichten, aber Andere, und nicht die ſchlechteſten Kunſt— 
tidjter, weifen Sr. Herrlichfeit den Platz ziemlich weit 
unten an in ber Rethe der kleineren Poeten.“ Oder 
man fagte auc) wohl bei Beſprechung irgend eines 
objcuren Gedidts: „daſſelbe hatte immer in Vergeſſen— 
heit ſchlummern finnen mit Lord Carlisle’s Oramen, 
oder Lord Byron’s Gedidten.“ 


So ſehr er nun auch fic) den Anſchein gat, ſolche 
Lord Byron. I. 2. Aufl. 
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unwürdigen UAngriffe zu veradten, und fich in feinem 
Tagebuche felbft hierüber zu täuſchen fudhte, jo erbitterten 
ihn diefelben dod) tief, und der Groll bricht mandmal 
lebhaft hervor: „Je mehr id) von den Menſchen im All⸗ 
gemeinen fehe,” heißt e8 an einer Stelle, „je weniger 
lieb’ ich fie. Sch wollte nur, ic finnte dajjelbe von 
den Frauen fagen, dann ware Alles gut. Warum 
fann ich e8 nicht? Sch bin nun ſechsundzwanzig, und 
meine eidenfdhaften haben Nahrung genug gehabt, um 
fic) enbdlid) gu fattigen, — und doch bleibe ich närriſch 
nad) wie vor!“ Derfelbe menfdenfeindlide Hohn ſpricht 
fich bet Gelegenheit einer auf Napoleon bezüglichen Be- 
merkung aus: ,, Napoleon! Diefe Woche wird vielleidt 
jein Schickſal entfchieden. Alles fcheint gegen ihn zu 
fein, aber ich glaube und hoffe, er wird dennod) fiegen, 
wenigftens die Cindringlinge zurückſchlagen. Welches 
Recht haben wir, den Franzoſen einen Herrider aufzu— 
zwingen? Sa wenn eine Republif möglich wire! 
Brutus du ſchläfſt! — Hobhouje, der vom Continente 
zuriidgefommen ijt, fliekt itber von Anekdoten über 
dieſen außerordentlichen Mann, die alle fiir feinen Ver- 
ftand und Muth, aber gegen feine bonhommie {predjen. 
Rein Wunder! warunt foll er, der die Menſchen fennt, 
fie nicht veradten und verabſcheuen!“ 
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Zehntes Rapitel. 
Heirath, und Trennnng der Ebe. 


Mit viefer Menfchenveradtung und diefem Men- 
jhenhaffe war e8 iibrigens unſerem Dichter nidts weniger 
als Ernft. Was ihm an den Vienfden zuwider war, 
beftand hauptſächlich darin, dag fie ihm feine Whfonder- 
lichkeiten, ſeine Launen, feine ſatyriſchen Wusfalle, fein 
unregelmäßiges Leben umd ſeine Rückſichtsloſigkeit nicht 
immer und überall durchgehen laſſen wollten. Er 
konnte nicht begreifen, daß wir ſelbſt zwar ſehr ſchnell 
und oft ſofort vergeſſen, was wir Andern zufügen, daß 
wir aber nicht das Recht haben, zu verlangen, daß 
auch ſie es eben ſo ſchnell vergeſſen. Alles dies, und 
beſonders der Widerſpruch, in dem ſeine eigentlich 
ſinnige, und von Jugend auf die Einſamkeit liebende 
Natur mit dem Geſellſchaftstreiben ſtand, in welches er 
ſich geſtürzt ſah, machte ihn mißmuthig, er wußte nicht, 
zu welchem Mittel er greifen ſollte, um ſich ein ſeinen 
Neigungen entſprechendes Leben zu geſtalten. Da iſt 
denn nichts natürlicher, als daß der Gedanke in ihm 
aufſtieg, es mit der Ehe zu verſuchen. Aber zu ſeinem 
Unglücke ergriff er dieſen Gedanken nicht mit dem ſitt⸗ 
lichen Ernſte, ohne welchen die Eingehung dieſes unlös⸗ 


lichen Verhältniſſes nie zum Segen gereichen kann. 
16° 
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Aeuferungen der frivolften Art find in den Lagebiidhern 
nicht felten, 3. G.: es mag recht hübſch fein, verhetrathet 
auf dem Lande zu leben, man hat eine ſchöne Frau, 
und küßt ihre Kammerjungfer! — 

Seine Heirathsgedanken hielt Byron vor den 
Freunden durchaus nicht geheim, wie er ja überhaupt 
nichts auf dem Herzen behalten konnte, und es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß dieſelben nicht müßig geblieben ſind, 
ihm junge, reiche und vornehme Damen in Vorſchlag 
zu bringen, von denen ſie hoffen durften, daß ſie ſich 
zu Lebensgefährtinnen für den Dichter eignen würden. 
Thomas Moore ſcheint ſich beſonders eifrig nach dieſer 
Richtung hin bemüht zu haben, und nicht minder die 
ebenſo geiſtvolle als liebenswürdige Lady Melbourne, 
Byron's beſondere Gönnerin und Freundin, von der er 
einmal ſagt: Wie gut iſt es, daß ſie nicht jünger iſt. 
Ich verlöre dann die beſte Freundin, um dafür eine 
Geliebte zu bekommen. 

Wir werden den beſten Einblick in dieſe Vorgänge 
in des Dichters Seele gewinnen, wenn wir einige der 
betreffenden Stellen des Tagebuchs kennen lernen. 

„17. Nov. 1813. Heute war ich bei C**, um 
mid) wegen meines Betragens 3u rechtfertigen. Sie ift 
wunderſchön, wenigitens finde ich fie fo. Als id von 
der Reiſe guriidfam, war fie die eingige Frau, die ich 
anſehen mote. Die andern waren alle fo weiß und 
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matt und blond. Aber bet ihr ertnnerten mich die 
dunklen regelmäßigen Züge an die Orientalinnen. 
Allein das ging vorüber, und jetzt fann ich auch eine 
Blonde bewundern, ohne dak die Crinnerung an die 
Töchter des Oftens mich ſtört. 

26. Nov. Erhielt einen ſehr hübſch geſchriebenen 
Brief von A** mit Verſen darin „Verborgener Gram“. 
Wenn pas Gedicht nicht von ihr ift, fieht es thr doch 
ſehr ähnlich. Warum fagt fie nicht, ob fie die Stanzen 
verfaßt hat oder nicht? Sch wei nidt, welches von 
beiden id) wünſchen foll. Ich liebe poetiſche Leute nicht 
ſehr, und poetijche Frauen am wenigften, fie haben oft fo 
viel, Sdeales“ in ihrem Thun und in ihren Grundſätzen. 

Sch fah M***, vie ſehr hübſch ausfah, obgleic in 
einer ganz anbdern Art von Schönheit wie die beiden 
andern. Sie hat die ſchönſten Augen von der Welt, 
und thut, al8 wenn fie nidt aus denfelben herausſähe, 
dabei die längſten Augenwimpern, die mir jemals vor- 
gefommen find, auger bet den Griechinnen. Schön ift 
fie gerade genug, aber id) glaube, fie iſt méchante. 
Ih dachte eben über den Schmerz der Trennung nach. 
Ach wie felten fehen wir die, welche wir lieben! Wber 
dafür durchleben wir auc) ganze Sahrhunderte in den 
Augenbliden des Zuſammenſeins. 

27. Novbr. F** hat mein Bild richtig erhalten. 
Das eingige, was fie darüber dugerte, war: Ach, wie 
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ähnlich! und immer wieder: Ach, wie dhnlid! Es 
ſcheint, daß die „Aehnlichkeit“ bet thr viele Sünden 
zudedt, denn id) weiß, daß died Portrait mir nicht 
ſchmeichelt, id) fehe ernft und finfter aus, der Stimmung 
entſprechend, in welcher id) dazu gefeffen habe. “ 

Diefe Blumenlefe aus vem Beitraume von zehn 
Tagen mag eine ungefähre Vorftellung von dem Tumulte 
geben, den die Frauen im Ropfe und im Herzen des 
Dichters anricdteten. Das Allerfeltfamfte aber ift, daß 
unter feinen zahlreichen Correſpondentinnen fic) aud) 
piejenige befand, die ſeine Gattin werden follte. 

Byron hat felbft in den letzten Sabren feines 
Lebens ausfithrliche Bemerfungen über alles niederge- 
{drieben, was fein eheliches Verhältniß betraf. Er war 
dazu veranlakt theils durd) pen Wunſch, fid) von den 
gebiffigen Anſchuldigungen zu reinigen, mit denen die 
bffentlide Stimme ihn in Bezug auf feine Che und 
die Trennung derfelben überhäufte, theilS durch dag 
Gefühl des Haffes und ver Race gegen vie Ber- 
wanbdten feiner Gemablin, penen er die Schuld an der 
Zerſtörung feiner Hauslichfeit aufbiirden zu miiffen 
glaubte. Yeider find dieje Notizen nidt mehr vorhanden, 
und die widtigfte Quelle fiir diefen Theil von Byron’s 
Leben ift daher fiir uns verloren. 

Damit hat es folgenden Zufammenhang. 

Es mag faum ein Menſch mehr iiber fid) felbft, und 
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feine innerften und geheimften Verhaltniffe gefproden 
und gefdrieben haben als Lord Byron. Seine ftets 
glänzende Unterbaltungsgabe war mie belebter, und er 
äußerte fich nte mit größerem Feucr, als wenn er auf 
feine perfinlichen WAngelegenheiten zu fpreden fam. 
Sn per Darlegung feiner Gefiihle und Empfin- 
pungen, in Riidertnnerungen an feine Sugendliebe und 
feine Sugendfreundjdaften, und in Crgiepungen gegen 
feine literariſchen und politiſchen Gegner war er uner- 
{ehdpflich an immer neuen Wendungen und geiftreiden 
Ginfillen, und fo grok war fein Orang nad Nite 
theilung in diefer Beziehung, dak er zu feinem Schaden 
oft den erften beften, der thm in den Wurf fam, zum 
Vertrauten madte. Auch firmliche Tagebiicher hat er, 
zwar nicht immer regelmifig, aber doch oft Monate 
fang in der Art gefiibrt, bak er an jedem Tage und 
gwar häufig viele Seiten hintereinander niederſchrieb. 
Diefe Papiere bildeten mit den durch feine dichterijden 
Arbeiten entftehenden Manuſcripten, wie man fic denfen 
fann, ſehr umfangreiche Maſſen, und befanden fich bet 
verſchiedenen Perfonen in Verwahrung, denen er fie 
auf Veranlaffung feiner Reifen und feines gwifden 
Yondon und IMtewftead oft wedfelnrden Aufenthaltes 
anvertraut hatte. Wuferdem hat er ſpäter nod) unter 
dem Vitel „Mein Leben und meine Abenteuer” feine 
Memoiren gefchrieben, und die Handſchrift verfelben 
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im Sabre 1819 an Thomas Mtoore gefdenft, mit der 
Erlaubniß fie fetnen Freunden zu zeigen, und nach bes 
Verfafjers Code drucken zu laffen; denn Moore follte 
des Freundes Leben felbjtitindig beſchreiben. Dies hat 
Boron thm nidt nur wiederholt aufgetragen, fonbdern 
auch ber Mrs. Leigh und allen feinen Freunden und Be- 
fannten mitgetheilt. 

Nach res Dichters Tove trat nun Moore mit Byron’s 
Schweſter, und ver Familie ver Lady Byron in Ver- 
bindung, und man fam dabin itberein, aus dem hand- 
ſchriftlichen Nachlaſſe alles Dasjenige zu verbrennen, 
was nabeftehende Perfonen verlegen könnte, ohne zur 
Aufklärung über Byron's Leben und Charafter wefent- 
lid beigutragen. Go wurde auch die Handſchrift jener 
Memoiren vernidstet. 

Moore hatte diefelbe bereits fiir zweitauſend Pfund 
Sterling an den Budhhandler Murray verfauft, er zahlte 
jedoch die Summe juriid, und die auf dieje Weife 
wieder in feinen Beſitz gefommene Handſchrift wurde 
verbrannt. 

Die ihm übertragene Pflicht, Lord Byron's Bio— 
graph zu werden, erfüllte er durch Herausgabe eines 
umfangreichen Werkes, welches den Titel führt: „Briefe 
und Tagebücher Lord Byron's mit Notizen über ſein 
Leben.“ Dieſe mit großem Geſchick und vielem Geiſte 
gemachte Zuſammenſtellung zeigt offenbar das Bemühen 
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unpartheiijd gu fein; dennoch aber trigt fie wefentlid 
pen Charafter einer Vertheidigungs{chrift. Das fonnte 
aud bei dem innigen Freundſchaftsverhältniß, in welchent 
er zu Byron ftand, nicht wohl anders fein, um fo mebr, 
al8 er fic) den Rückſichten nidt entziehen fonnte, die 
er auf deffen Schwefter, und auf Lady Byron und 
deren Familie gu nehmen hatte. Es iſt namentlicd an 
pas Leben des Dichters nicht der rein fittliche Maßſtab 
angelegt, fondern feine Sünden und Verirrungen werden 
durchweg tn dem Lichte dargeftellt, als gebe die Gentali- 
tit ein Privilegium zur Uebertretung aller zehn Gebote. 

Nun haben auRerordentliche Menſchen gwar une 
ftreitig einen Anſpruch darauf, daß fiir fie auch cine 
aufferordentliche Urt der Beurtheilung cintrete. Die Leb⸗ 
haftigtcit des Geiſtes, welche fie zu ungemihnliden 
Veiftungen befahigt, verleitet fie leichter, bie Gefege der 
Gitte und des Anitandes zu iibertreten, als andere. 
Shre glithende Rhantafie, und die erhöhte Chatigkett und 
Empfänglichkeit ihrer Sinne reipt fie ſchneller itber die 
Schranken ves Erlaubten fort, als rubigere Naturen. 
Aber pas alles darf man ihnen dod) nur in fowett 
nachſehen, als fie damit nur fich felbft ſchaden, allein 
wenn auf ſolchen Gebieten, welche der höchſten Sitte und 
Humanitét angehören, Laune und Leidtfinn ſich in 
folchem Maße geltend machen, daß fie aud) frembdes 
Glück 3erftdren und mit Verlegung aller heiligften 
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Pflichten nur dem augenblidliden Belieben folgen, da 
mug die Nachſicht denn doch ein Ende haben; und das 
ift beſonders der Fall gegenüber der höchſten und heiligften 
BVerbindung, welche ver Menſch eingeht, gegeniiber der 
Ghe. Gebhen wir, dag der Dichter vies erhabene Ver- 
hältniß mit größtem Leichtfinn eingeht, und dabei nur 
feiner Laune, und duferen weltlidhen Riidfichten folgt, 
dann müſſen wir mit allem Unwillen uns gegen ein 
Verhalten erfliren, welches doppelt ſchmerzlich wabhr- 
zunehmen ift bet einem Manne, dem fo Grofes gee 
geben wurde. Für feine Sugendthorheiten und Aus— 
ſchweifungen batten wir geniigende Entiduldigung in 
feiner verfebrten Erziehung, in feiner Leidenſchaftlichkeit 
und in ben grogen Verfuchungen, die ihn von allen 
Seiten umſtürmten. Bet feiner Verbeirathung aber 
war er durch fein Feuer der Liebe verblendet, fondern 
fein ganzes Verhalten offenbart leider nur ein Gemiſch 
von Leichtſinn und Berednung. 

Oak vies Urtheil nicdt gu hart ift, wird die 
folgende Schilderung der Art und Weife darthun, wie 
er feine Che einging. Wir muften das Material zu 
piefer DOarftellung thetls aus den in dem Moore'ſchen 
Werke enthaltenen Stellen, nod) mehr aber aus den Auf⸗ 
zeichnungen zufammentragen, die fic) in Galt’s Bio— 
graphie Lord Byron’s, und bei den andern Memoiren⸗ 
ſchreibern, namentlid bet Dallas, Lady Bleffington, 
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Merwin und Kennedy vorfinden, um daraus eine 
möglichſt unpartheiiſche Anſchauung von dem wirkliden 
Hergange gu gewinnen. Cine widhtige Quelle ift aud 
Hunt’s wenn gleid in feindlichem Sinne abgefagte 
Schrift, bie wegen des vielfachen perfinliden Verfehrs, 
in weldem der Autor mit Byron ftand, um fo mehr 
zu beviidfichtigen tft, als felbft Moore ihn zwar wegen 
feiner Bitterfeit und feines ungerechten Urtheils tadclt, 
aber eigentliche factiſche Unrichtigkeiten ihm dennod 
nicht nachzuweiſen vermodt hat. Dagegen war DOas- 
jenige, was fit in ben Lagesblittern jener Beit und 
in den damals erſchienenen Fluch- und Schmähſchriften 
findet, faſt gar nicht zu brauchen; denn alles dies iſt 
ſo voll von offenbaren Lügen und Verleumdungen, 
und enthält ſo viele Dinge, die kein Dritter wiſſen 
konnte, daß es vollkommen gerechtfertigt iſt, wenn man 
in dieſem heutzutage auch in England längſt vergeſſenen 
und verachteten Wuſte nicht von Neuem nachgräbt. 
Wir haben unter denen, welche ſich bemühten, Byron 
zur Eingehung einer Ehe zu bewegen, vor Allen Thomas 
Moore und Lady Melbourne genannt. Die letztgenannte 
Dame war die Tante von Anna Iſabella Milbanke, der 
einzigen Tochter und Erbin des ſehr reichen Baronet 
Sir Ralph Milbanke, und Lady Melbourne wünſchte 
den von ihr ſehr geliebten und bewunderten Dichter mit 
ihrer Nichte zu verheirathen, deren Charakter ihr dazu 
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angethan ſchien, den flatterhaften Lord unter das Joch 
der Ehe zu beugen. Die Vermögensverwicklungen, in 
denen ſich derſelbe befand, kamen zu den oben berührten 
Rückſichten noch hinzu, die ihm damals eine Heirath, und 
zwar mit einer Erbin wünſchenswerth erſcheinen ließen. 
Die Gläubiger, denen er vor ſeiner Minderjährigkeit her 
und auc) ſpäter vielfach Geld gegen wucheriſche Zinfen 
{huldig geworden war, drangten von allen Seiten. 
Von dem WAbftandsgelde aus dem Newfteader Kaufge— 
ſchäft war auch nicht viel mehr itbrig, und an den Ge— 
panfen, durch. feine Gedichte Geld 3u erwerben, fonnte 
fein Adelsſtolz fid) noch nicht gewshnen. Alles das fam 
zuſammen, um ihm Miß Milbanke als eine wünſchens⸗ 
werthe Eroberung erfdeinen zu laſſen. Ueber fein erftes 
Zufammentreffen mit diefer, nad den Ausjagen aller 
Perfonen, die fie gefannt haben, durchaus vortreffliden 
jungen Dame, hat Lord Byron felbft folgendermafer 
berichtet: „Ich fah Miß Milbanke zum erften Male 
in einer Aſſemblee bet Ladty Melbourne. C8 war ein 
verhängnißvoller Tag, und id) erinnere mid) nod) recht 
gut, bap ich) auf der Treppe ftolperte, und zu Moore, 
ver mic) begleitete, ſagte, das wire eine ſchlimme Vor⸗ 
bedeutung. Sch hätte mich warnen laſſen follen. Als 
id in den Galon trat, fiel mir eine junge Oame anf, 
welche einfader gekleidet als die übrigen, allein auf 
einem Gopha fag. Ich hielt fie fiir die Gefellfchafts- 
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Dame irgend einer Cady, und fragte, ob dem fo fet? 
Moore aber flifterte mir zu: Sie tft eine große 
Erbin. Das wire eine Frau fiir Sie, Sie könnten 
dann Newftead wieder in Stand fegen. Miß Mil— 
banke's Erſcheinung hatte etwas Anziehendes. Sie war, 
was man hübſch nennt. Ihre Geſichtszüge Hein und 
weiblich, aber nicht regelmäßig, die Figur war voll- 
fommen ihrer Grige angemeffen, und eS [ag eine 
Einfachheit und ſchüchterne Befdeidenheit in threm 
Wefen, welche fehr angenehm von der falten finft- 
lichen Förmlichkeit und von der ftudirten Steifheit ab- 
{tach, die man feinen Anſtand nennt. Sie intereffirte 
mich ſogleich augerordentlich, ic) fab fie nun faſt tig- 
lich, und fithlte mich täglich mehr zu ihr hingezogen. 
Oas Ende davon war, dak ich ihr fehriftlich einen 
férmlicen Antrag machte, den fie aber zurückwies. 
Shr ablehnender Brief hatte jedoch durchaus nichts 
Beleidigendes. Ueberdies glaubte id) zu wiffen, dap 
nur der Ginflug ihrer Mutter fie beftimmt hatte, meine 
BDewerbung nicht anzunehmen. Bn diefer Meinung 
wurde id) um fo mehr beftartt, als fie felbft nad) etwa 
zwölf Monaten den Briefwechſel wieder antniipfte, 
indem fie mir ſchrieb, bag fie mic) gwar nidt lieben 
finnte, dag fie aber meine Freundin gu fein wünſchte. 
Freundſchaft ift ein gefährliches Wort fiir junge Oamen. 
G8 ift bereits der vollftindig befiederte Amor, der 
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nur darauf wartet, eines Tages ſeine Schwingen zu 
entfalten. “ 

Der feltfame Briefwedfel wurde demnächſt forts 
gejegt, und man tauſchte fogar die Portraits aus. Naz 
titrlich ift von dem Inhalte diefer Correſpondenz niemals 
etwas in's Publifum gefommen, aber aus den Tage— 
biichern erfieht man, dag Byron von Haus aus feines- 
weges die Abſicht hatte, feinen Heirathsantrag zu er⸗ 
neuern. Was ihn endlich dazu bewog, giebt eine Stelle 
aus den zerſtörten Memoiren zu erkennen, die nach dem, 
was Moore davon ſagt, etwa ſo gelautet haben mochte: 
„Im Herbſt 1814, wo ich mich beſonders unglücklich, 
und in dem verfallenen Schloſſe zu Newſtead vereinſamt 
fühlte, und wo außerdem meine Geldangelegenheiten 
immer verzweifelter wurden, drängten meine Freunde 
immer ſtärker in mich, daß ich heirathen ſolle. Man 
ſchlug mir Miß A. vor. Bd aber nannte Miß Mil—⸗ 
banke. Hiergegen wurde eingewendet, daß dieſelbe zwar 
eine große Erbin ſei, aber bei Lebzeiten der Aeltern kein 
ſelbſtſtändiges Vermögen habe, und daß ſie außerdem 
wegen ihrer Gelehrſamkeit mir nicht zuſagen werde. 
Es wurde darauf beſchloſſen, daß ein Antrag an Miß A. 
ergehen ſollte. Da ich feine Luft hatte denſelben abzu—⸗ 
faffen, fo fchrieb mein Freund X. denſelben fitr mid, 
und ich ſchrieb thn ab. Wir waren gerade wieder eines 
Morgens bei einander, al8 die Antwort der Oame eins 
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»wird eS dod) zuletzt Miß Milbanke fein miiffen; — 
id) will an fie ſchreiben.“ 

„Ich fegte mich fogleich nieder, den Brief abgufaffen. 
Mein Freund eiferte dabei noch) fortwihrend gegen 
meine Wahl. Sobald aber der Brief fertig war, nahm 
er ihn und las. Dabei fagte er: „Das ift wahrhaftig 
ein ſehr hübſcher Brief. Wie ſchade, dak er nicht ab- 
gehen ſoll. Sch habe in meinem Leben einen hübſcheren 
Brief gelefen!“ — Yun dann foll er aud abs 
gehen, fagte ic), faltete ihn zuſammen, verſchloß ihn 
und fcdidte ihn ab. Sch hatte dem Schickſal meines 
Lebens das Siegel aufgedriidt.“ — 

Die Antwort lieR nur wenige Cage auf fid) warten, 
und fie fautete diedmal: 3a! Am 29. Sept. 1814 
wird diefer Erfolg mit folgenden Worten an Thomas 
Moore verfiindigt : 

» Lieber Moore, ich werde nun heirathen, das heift, 
id) habe das Sawort erhalten, und in der Regel hofft 
man bann, dag das Uebrige folgen wird. Sch weik, 
daß Du die Mutter meiner fiinftig zu gebdrenden 
Gracchen fiir 3u fteif und pedantiſch haltft, obgleich fie 
ein wahres Mufterftiid von einem eingigen Kinde iff. 

Mig Milbanke heikt die Dame, und iby Vater 
hat mich) eingeladen, in meiner Eigenſchaft alg Gr 
forner auf feine Giiter gu fommen, was aber nicht 
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eher geſchehen fann, als bis id) einige Geſchäfte in 
London abgemadht, und mir einen blauen Frac beforgt 
habe. Gie foll eine Erbin fein. Dod) davon weiß th 
nidts, und werde aud) nicht danach fragen. Aber ich 
weiß, dag fie Talente und ausgezeichnete Eigenſchaften 
hat, und ihren guten Geſchmack wirſt Du ſelbſt nicht 
beſtreiten, da ſie mich nimmt, nachdem ſie ſechs Freier 
ausgeſchlagen hat. Haſt Du noch etwas dagegen zu 
ſagen, ſo ſage es. Ich bin jetzt feſt entſchloſſen, und kann 
deshalb alles anhören. Es können nod) Dinge ſich er— 
eignen, die das Verhältniß wieder auflöſen, aber ich 
will nicht hoffen, daß es geſchieht. Mit Deiner Gratu- 
lation brauchſt Du Dich nicht zu beeilen, denn bis zur 
Hochzeit dürften noch Monate vergehen. — — — Na— 
türlich muß ich mich jetzt beſſern und zwar gründlich; 
denn ernſtlich geſprochen, wenn ich etwas zu ihrem 
Glück beitragen kann, ſo dient das ja zu meinem 
eignen Glück. Sie iſt eine ſo gute Perſon, daß — 
daß — kurz daß ich wünſchte, ich wäre etwas beſſer.“ 

Ohne dieſen Brief weiter zu commentiren, müſſen 
wir doch bemerken, daß die Unbekanntſchaft mit den 
Vermögensverhältniſſen ſeiner Braut, die Byron vor- 
giebt, nicht in Wahrheit begründet iſt, ſeine eigene 
oben angeführte Erzählung von dem erſten Zuſammen⸗ 
treffen mit ihr, widerſpricht dem geradezu. 

Sehr poſſierlich iſt es, dag er gegen alle ver- 
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ſchiedenen Perjonen, denen er die VBerlobung angeigt, 
feinen Widerwillen gegen den blauen Frack ausſpricht, 
den er zur Trauung haben miiffe. In einem der Briefe 
heißt e8: „Ich bin jegt der glücklichſte ber Sterbliden, 
denn ic) bin feit acht Tagen verlobt. Geftern traf th 
ben jungen F., aud den glücklichſten der Sterblicen, 
denn er ift der Brautigam der Mig *.“ 

Auch dem alten Lehrer Dr. Drury zeigte er feine 
Verlobung an, und fährt dann fort: „Ich hoffe, 
Hodgſon befindet fic) untermeges nach dem gleiden 
Riel. Bch jah thn und feine Gattin in Hajtings. Es 
wire hübſch, wenn wir zuſammen getraut werden 
fonnten. Wir müßten uns zu dent Ende wie die Knaben 
in ber Schule, wenn fie eleftrijixt werden, einander bei 
den Händen fajfen, und fühlten dann den Schlag der 
Rette, die uns verbindet, Alle zugleich. Bch habe ihm 
nod gar feine Anzeige gemacht. Cr nimmt das Alles 
fo ernft und wiirdevoll, daß es fiir uns Luftige Leute 
ganz überwältigend ift. Man fagt mir, dag man fid 
nicht in einem ſchwarzen Frac trauen lajfen ſoll. Sch will 
aber feinen blauen, das ift fo fangweilig. Sch haffe es.“ 

Wenn wir nun auch einen guten Theil der Leicht⸗ 
fertigteit, welche ben Hauptzug diefer Mittheilungen 
bildet, auf augenblicliche iibermiithige Launen, und auf 
den Wunfd gu fegen haben, die Bewunderung der 


@reunde Zu erregen, fo vermißt man dod) ungern 
Lord Byron. I. 2. Aufl. 17 
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etwas von dem Ernſt, welchen man von einem Manne 
erwartet, der die wichtigſte Verbindung ſeines Lebens 
einzugehen im Begriffe ſteht. Wahre Liebe ſpricht 
ſich nicht in Witzeleien aus. — Weit bedenklicher 
wird das Alles, wenn wir unzweifelhaft annehmen 
müſſen, daß alle wirkliche Neigung, deren Lord Byron 
überhaupt fähig war, immer noch ſeiner Jugendliebe 
Marie Anne gehörte, und daß er nicht aufhörte, ſie 
im Herzen anzuklagen, weil ſie ihn verſchmäht hatte. 

Mit ſo getheilten Empfindungen ſtand er der er— 
wählten Braut gegenüber, und das ganze Verhältniß 
mußte wenigſtens von ſeiner Seite ein ganz und gar 
unwahres ſein, wenn er ſich auch zuweilen auf Augen— 
blicke darüber ſelbſt getäuſcht haben ſollte. Dagegen 
müſſen wir der weit verbreiteten Vorſtellung durchaus 
entgegentreten, daß er das Verhältniß etwa von einer 
tief melancholiſchen Seite aufgefaßt, und ſich wirklich 
und dauernd unglücklich gefühlt habe. Allerdings gab 
es auch Augenblicke, wo ſeine Gefühle und Erinnerungen 
eine ſolche Färbung annahmen, aber das waren nur 
einjelne Wellen in einem Strome von wedfelnden 
Launen, bet denen die humoriftifde, itbermiithige, wigige 
und oft aud) wabrhaft gemiithliche Seite feines Seelen- 
lebens fiir gewöhnlich die Oberhand hatte. Die ernſten 
und melandolifden Empfindungen wurden bei ihm faft 
immer ju Gedichten, denn die Mufe hatte ihm in 
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höherem Maße wie den meiften andern Dichtern, die 
Gabe verliehen, fich in Ciedern und Verſen auszufpreden, 
und gwar im eigentliditen Sinne des Wortes auszue 
fpreden, fo daß von der Stimmung, die ihn jum 
Dichten trieb, fofort, nachdem er derfelben poetifden 
Ausprud gegeben hatte, nicht das Geringfte mehr übrig 
blieb. Sene lyriſchen lagen, die aus einem brechenden 
oder gebrochenen Herzen zu ſtrömen fchienen, zeigt er nicht 
nur den Freunden, um die Schönheit derjelben bez 
wundern zu laſſen, fondern er ligt fie durch die Zeitungen 
und durch den Buchhindler veröffentlichen. Das thut 
man nur mit den Ausdrücken einer vergangenen, und 
nicht einer gegenwirtigen Empfindung, und e8 pat auf 
dieſe Ergießungen vollfommen der geiftretche Wusfpruch 
Macaulay’s über Lord Byron’s viel beſprochene und gez 
glaubte Menfcbenverachtung und Menſchenhaß: Wer die 
Menſchen wirklich haßt und verachtet, der läßt nicht jedes 
Sahr ein Paar Bande druden, um es ihnen zu fagen. 

War unter den wedfelnden Mtomenten ſeiner Laufs 
bahn je einer geeignet, ihn das Verfehlte und Verkehrte 
eines Lebens empfinden zu laſſen, welches alle andern, 
nur nidt dte wahrhaft fittlicen Brincipien zu be— 
wegenden Triebfedern hatte, fo mute eS der Augen— 
bli fein, wo er mit ſeiner Braut vor dem Geiſtlichen 
ftand, um dte feierlicen Worte der engliſchen Trauungs— 


liturgie nachzuſprechen. 
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Am 2. Sanuar 1815 wurde die Verbindung ge- 
ſchloſſen, welche beftimmt war durch ihren trauvigen 
Verlauf auf da8 ganze itbrige Leben des Dichters den 
nadbhaltigften Ginflug zu itben, ja fiir daffelbe wefentlich 
beftimmend zu fein. Hier lag der Wendepuntt, an dem 
es fich entfcheiden mufte, ob er als ein regelmigiges 
Glied in das Getriebe der menſchlichen Gefellfchaft fich 
einfiigen finnte, oder ob er, wie ein Srrftern bis an’s 
Ende durch feine eigene excentrijche Bahn die Bahnen 
Der andern durchkreuzen follte. Denn dak das Lewtere 
eine Nothwendigteit gewejen mire, diirfen wir auf feine 
Weife zugeben. G8 ift nicht wahr, daß bas Genie, 
felbft das größte, fic) nicht in die Schranfen ber Gitte 
fiigen könnte, e8 mag thm ſchwerer werden als andern 
gewöhnlichen Menſchen, aber doch ift eS zuletzt nicht dte 
Gabe des Genius, welche den Begabten zu fiindigen 
nöthigt, fondern es ijt und bleibt ber Mangel an fitt- 
fichem Ernſt und an Selbſtbeherrſchung, welder ihn 
hindert im geordneten biirgerliden und Familtenfreife 
zu Leben und dod) dabei ein großer Oidter, Künſtler 
oder Gelehrter zu fein. Aud) zeigt uns die Gefchidte 
unter den herrlichſten Namen auf allen Gebieten menfd- 
licker Größe Gott fet Dank nod immer mehr wabhrhaft 
edle und reine, als ausſchweifende und fiindige Jtaturen. 

Newton und Handel, Plato und Sophokles ftanden 
an Genie feinem fterblichen Menfchen nad), und fiir 
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Schiller fornnte fein erhebenderes Lob erfonnen werden 
al8 die herrlicen Verfe, welche Goethe feinem Andenfen 
widmete: Und hinter ibm in wefenlofem Scheine lag, 
was uns Alle bandigt, bas Gemeine. 

Gine Whnung diefer Wahrheiten mochte Byron’s 
Seele durchzucken, als er an feinent Hodjeitsmorgen 
erwachte. Mit traurigen wehmiithigen Bliden betrachtete 
er ben Heirathsanzug, der vor ihm ausgebreitet dalag. 
Unrubig durchwanderte er den Park, bis man ihn aufe 
juchte und hereinrief, um in der Rapelle an diefem 
Tage zum erften Metal mit ver Braut und deren Familie 
zuſammenzutreffen. Als er vor dem Altar Eniete und 
die Worte wiederholte, die der Geiftlide ihm vorfprach, 
ſchwamm es wie Nebel vor feinen Augen, — feine 
Gedanfen waren fern von dem gegenwirtigen Orte 
und von der feierliden Handlung. Erſt durch die 
Glückwünſche ver Verfammelten wurde er aus feinen 
Träumen gewedt, und er madte fic Ear, daß er ver- 
heivathet war. Der Ring, den ev der Gattin an den 
Ginger ftete, war ein alter Ring feiner Mutter, pen 
ber Gartner furz vorher in Newftead ausgegraben hatte. 
Während einer Anwandlung von abergliubijder Senti- 
mentalitét hatte er ihn zu feinem Trauringe beftimmt. 

Sn dem Gedichte ,der Traum,“ aus dem wir 
bereits ein Bild mitgetheilt haben, ift dieſe Scene mit 
folgenden Worten gefcildert : 


262 


Ich fah ibn ftebe oor dem Traualtar 

Mit einer holden Braut von fanftem Weert. 
Dod waren e8 bie Züge nicht, bie einft 
Wie Sternenidein in feine Knabenzeit 
Geleudtet Hatten. — Vor bem Altar felbft 
Zuckt itber feine Stirn der Ausdrud wieder, 
Der einft fein Knabenantlig itberflog, 

Mls einfam im Gemad er fie ertwartet, 

Die er fo febr geliebt. Und noch einmal 
Durdzogen unaus[predlide Gefithle 

Sein trantes Herz in jenem Augenblid. 
Und fil und rubig ftand er wieder, fprad 
Gelübde nad, die er faum felbft vernahm, 
Und alles brebte ſchwindelnd fic) um ibn, 
Er fah nicht, was fid) um ibn ber begab. 
Das alte Haus erfdien ibm, und die Halle, 
Die ev fo oft betreten, ſah er wieder, 

Das woblbefannte Zimmer, und den Ort, 
Den Lag, die Stunde, Gonnenfdhein und Sehatten 
Und Wiles wie im jener alten Beit, 

Aud fie, die fein Verhängniß war, erſchien, 
Und drangte zwiſchen ibn fic) und das Lidt: 
Was wollte hier ihr Bild zu foldher Zeit? 


Gleich nach der Trauung verliefen die Neuver— 
miblten das Schloß dev Milbankes, und begaben fic 
nach einem andern Familiengute derfelben, um die erften 
Wochen dafelbft gu verleben. Beim Cinftetgen beging 
Byron vas Verfehen, daß er feine Gemabhlin mit ,, Miß 
Milbanke“ anredete, was von der Dienerſchaft als bife 
Vorbedeutung betradtet wurde. 

Gr jelbft bevichtet ferner: , Mach der Prauung 
fuhren wir algbald nad einem Landhaufe Sir Ralph's, 
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meines Schwiegervaters. Die Reifeanftalten, die man 
getroffen, überraſchten mid in nicht geringem Maße, 
denn man hatte e8 fo eingeridhtet, daß die Rammerjungfer 
swifchen mir und meiner jungen Gattin figen mußte. 
Die Wutoritdt des Chemanns herausjufehren war es 
nod) etwas zu frühe, und fo mufte ich e8 itber mich er- 
gehen laſſen, obgleich ich e8 nicht in der bejten Dtanier 
that. Man hat mir nachgefagt, daw ich im Augenblid, 
wo ich in den Wagen ftieg, geäußert hatte, id) habe Lady 
Byron nur um mid) zu rächen, geheirathet, weil fie mid 
vorher abgewiejen hatte. Aber obgleich ich durch ihre 
Prüderie, oder wie man es nennen will, augenblicdlid 
verftimmt war, fo witrde ic) doch eine fo leichtfertige 
und rohe AcuRerung nie gethan haben, denn ich bin 
liberzeugt, dak in foldem Falle meine Frau fofort den 
Wagen mir und der Sungfer allein überlaſſen hätte. 
Gie hatte Entfcdiedenheit genug dazu und würde ficd 
einen ſolchen Schimpf nicht haben gefallen laffen. Unjere 
Slitterwoden waren nicht lauter Gonnenfdein, e8 gab 
da and) Wolfen! Ich war, als mein Vater ftarb, nicht 
mehr fo ganz jung, als daß mir die häuslichen Zank—⸗ 
feenen, die ic) mit anſah, nicht von früh auf eine Ungft 
bor dem Cheftande hätten beibringen follen. Dies 
Gefühl fam in hohem Maße wahrend meiner Hochzeit 
iiber mich. Cine Stimme fliifterte mir gu, daß ich mit 
bem Checontract mein Todesurtel unterzeichne. Wn dere 


264 


gleichen Ahnungen glaube ich. Der Dämon des Sofrates 
war keine Einbildung. Auch Napoleon hatte ſolche 
Vorzeichen. Noch im letzten Augenblick wäre ich gern 
zurückgetreten, wenn es ſich hätte machen laſſen.“ 
Die erſten Zeiten des ehelichen Beiſammenlebens 
vergingen übrigens gut genug, und namentlich merkten 
fremde Beſucher durchaus kein Zeichen davon, daß nicht 
ein ganz liebevolles Verhältniß ſtattgefunden hätte. 
Alibon hat in ſeinem 1859 erſchienenen kritiſchen 
Wörterbuch der engliſchen Literatur eine Anzahl von 
bi8her unbekannten Berichten ſolcher Perſonen, nament— 
lich von Amerikanern mitgetheilt, welche den Dichter 
während der Zeit ſeines Zuſammenlebens mit Lady 
Byron beſuchten, und alle ſtimmen darin überein, daß 
ſein Benehmen gegen die Gattin einfach, natürlich und 
durchaus ſo erſchienen ſei, wie ſich Jemand darſtellt, 
der ſich glücklich fühlt. Sie fuhren mit einander 
ſpazieren, und die Gattin wartete mit großer Geduld 
unten im Wagen, wenn der Lord einen Freund beſuchen 
wollte. Sie ſchrieb Briefe für ihn, copirte Gedichte, 
und es ſchien alles einen ganz häuslichen Charakter 
anzunehmen. Doch fehlte es aud) ſchon in den Flitter— 
wochen an kleinen Reibungen nicht. So konnte Lady 
Byron es nicht unterlaſſen, den Dichter, wenn er 
ſchrieb, durch Fragen und Anreden zu unterbrechen, 
was denſelben zu Ausbrüchen einer üblen Laune reizte, 
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welche die verwöhnte junge Frau höchſt beleidigend fand. 
Wher auch zu gréperen Störungen eines rubhigen Bei- 
ſammenlebens war fdon durch die ganze Art und Weife 
ner Ginrichtung res Hausftandes der Grund gelegt, 
welder weit iiber die Geldmittel Syron’s hinausging. 
Man hatte in Newftead eine Wohnung eingerichtet, 
und auferdem ein prachtvoll möblirtes Haus in London 
bezogen. Bablreiche Dienerſchaſt wurde gehalten, be- 
fondere Equipagen ftanden fiir den Herrn und die 
Dame bereit, und dazu hatte der Lord nur Schulden 
und die Frau eine Mitgift von zehntaufend PBfund. 
Die Gliubiger meldeten ſich zahlreid), weil fie aus 
Dem Hetrathsgut Befriedigung erwarteten. Su wenigen 
Monaten war das Geld verfcwunden, und Proceſſe 
und Gyrecutionen dringten einander. Nur die Uns 
verleglicfett ber Perjon eines Pair von England fdiiste 
vor dem Schuldarreft. Dagegen wurden Wagen und 
Pferde und alle Möbel mit Befdlag belegt. Sogar 
die Bücher des Lords follten unter den Hammer fommen, 
und dite Betten ves jungen Chepaars entgingen nidyt 
dem allgemeinen Schickſal. Sn ſolche Buftinde hatte 
bie verzirtelte, von Bewerbern umringte Erbin nidt 
zu fommen erwartet. Dod war das nod das Sez 
ringfte. Eiferſucht gefellte fic) gu dem aus fo zer⸗ 
riitteten Verhaltnijjen entfprungenen Unbehagen; denn 
wenn e8 iiberhaupt fdon in der Natur der Gache liegt, 
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daß die Gattin eines wegen unzähliger Liebſchaften 
beriihinten Mannes auf denjelben eiferfitchtig fein 
mußte, fo hatte Bhron gerade in diefer Beit die un- 
glückliche Idee gehabt, fic) in das Diveltorium des 
Drurylane-Theaters wählen zu lajjfen. Das hatte 
einen fortwabrenden Verkehr mit Schaufpielerinnen, 
Gingerinnen und Tangerinnen zur Folge, und man 
kann eS Lady Byron wabhrlid nicht verargen, wenn fie, 
ob mit Recht oder Unrecht, ift ſchwer zu entſcheiden, 
aud) einen außergeſchäftlichen Verkebr vermuthete. Oas 
Publifum glaubte nicht an die Tugend bes Dichters, 
und ziſchte fogar tm Theater die Schaufpielerin Mrs. 
Mardyn aus, weil man fie in Verdadt hatte mit Lord 
Byron in dejfen eigenem Hauſe unerlaubte Zuſammen⸗ 
fiinfte gehabt zu haben. Er felbjt betheuert wieder- 
holt auf’s Cindringlidfte feine Unfduld. Umſonſt. 
Wenn irgend Semand, war Cr verpflidtet aud) den 
Schein zu meiden, und er that gerade das Gegentheil. 
Dem Capitain Medwin erzablte er unter Lachen, dak 
einft bet feiner Grau drei verheivathete Damen, mit 
denen er früher in jarten Verhältniſſen geftanden, 
gleichzeitig im Bimmer gewefen, um der Neuvermählten 
ihre Gliidwiinfche darzubringen. Unter folden Um⸗ 
ftinden iſt allerdings auf die Bethenerungen feiner 
Unſchuld nicht viel gu geben. 

Dap Cady Milbanke von diefen Zujftinden Kennt⸗ 
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nig erbielt, und fiir das Schidjal des einzigen Rindes 
zitterte, ift ſehr begreiflich, und ebenfo begreiflich, dag fie 
zu erfahren wünſchte, mas eigentlich) vorgehe. Daf fie 
zu formlider Spionage ihre Zuflucht genommen, und 
fogar feinen Schreibtiſch durch ihre Vertrauten erbrechen 
laffen, glaubte und behauptete Byron. Ob mit Recht 
oder Unredht, ift gleidgiltig. Bur Erhöhung des haius- 
liden Glücks fonnte folder Verdacht nicht beitragen. 
Bu alle diefem Schlimmen fommt nun aber als 
Schlimmſtes ver Umftand, daß Byron bei dem Anz 
ſtürmen fo vieler Unannehmlichkeiten feinen Gleichmuth 
nicht im Geringften bewahren fonnte, fondern ſich fort- 
während in ber allergeretzteften Stimmung befand. 
Die Verfolgungen, vie ev wegen der Verfe an die 
Pringefjin Charlotte erfuhr, wurden immer bheftiger. 
Man ergriff in den Reitungen vie niedrigften Mittel 
der Verdicdtigung und ver Verleumdung, und in 
mebreren diefer Blatter befand fich eine ftehende tig- 
lich wiederfehrende Rubrif fiir folche Angriffe auf den 
Dichter. Diefer ließ fich nun yu den entfeslidjten 
Ausbrüchen ber Wuth hinreigven, bet welchen er fetner 
Mutter faum etwas nachgab. Gr ſtieß und warf alles 
um fid her, was ihm in den Weg fam, und eines 
Tages ſchleuderte er fogar feine Lieblingsubr in Gegen- 
wart der jungen Frau in's Ramin, und ſchlug fo lange 
mit ber Feuerzange darauf, bis fie vollſtändig zerftirt 
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war. Rechnet man yu allem diefen feine unregel- 
mäßigen Lebensgewohnheiten, feine gwifden ſtrengem 
Faſten und Schwelgeret abwedfelnde Diät, bie wilden 
Thiere und die bijfigen Hunde, die er ftets im feiner 
Nähe hatte, fo nimmt eS nicht Wunder, wenn Lady 
Byron alles Ernftes auf den Gedanfen fam, daß ihr 
Gatte geftirten Geiftes fei. In diefer Vorſtellung ward 
fie von ihrer Mutter beſtärkt, der fie in der Angſt ibres 
Herzens Elagte, was fie täglich anfehen mute. Unter 
ſolchen Umſtänden mufte der Schein ebhelichen Glücks, 
der in der erſten Beit nach der Verheirathung wabhr- 
genommen worden war, bald verfdwinden, und Furdt 
und Beſorgniß fiir die Zukunft erfiillte die Seele der 
jungen Frau in fo hohem Maße, daß ſie felbft einen 
Arzt darüber befragte, ob Lord Byron wohl ganz 
feiner Ginne midhtig fei. 

Unterdeffen nahte die Beit heran, wo fie ihren 
Gatten mit einem Rinde befcenfen follte, und am 
10. December 1815 wurde eine Lodter geboren, weldje 
die Namen Auguſta Ada erhielt, indem Lord Byron 
dent Namen jeiner geliebten Schweſter einen zweiten 
Namen hinzufügte, der im elften Sabrhundert einer 
feiner Whnfrauen angehirt hatte. — 

Gerade in diefen Tagen drängten vie Gliubiger 
mit der größten Grbitterung gegen thn an. Acht ver- 
ſchiedene Executionen wurden zu gleicher Beit in feinem 
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Haufe vollftredt, in Folge deſſen er feiner Frau ane 
deutete, Dak es zweckmäßig fein wiirde, wenn fie, fo- 
bald ihre Kräfte eS erlaubten, zu ihren Aeltern fic 
begebe, wohin er fobald wie möglich nachfommen wollte. 
Am 15. Yan. reifte Lady Byron zu ihrem Vater nab 
Kirkby Mallory, indent fie nod) einen febr freunrlicden, 
felbft ſcherzhaft gefaßten Abſchiedsbrief zurückließ. Raum 
aber war ſie in ihrer Heimath angelangt, als ein 
Schreiben des alten Sir Ralph Milbanke bei Lord 
Byron eintraf, worin demſelben angezeigt wurde, ſeine 
Gattin werde nie mehr zu ihm zurückkehren. 

Der Dichter war auf einen ſo plötzlichen Ent— 
ſchluß nicht im mindeſten vorbereitet. Umdrängt von 
feindlichen Angriffen, in einem ausgepfändeten Hauſe 
blieb er von Weib und Kind verlaſſen allein zurück. 
Er hat Beide niemals wieder geſehen. 

Wenn wir nach allem vorher Geſagten uns nicht 
wundern, daß Lord Byron's Ehe keinen Beſtand haben 
konnte, ſo bleibt das einzig Räthſelhafte nur die Art 
und Weiſe, wie die Trennung ſo plötzlich und nach 
einem eben erſt geſchriebenen freundſchaftlichen Briefe 
zur Ausführung kam. Das engliſche Publikum brannte 
vor Neugierde, die nähern Umſtände zu erfahren, und 
nahm faſt allgemein die Partei der Dame. Die 
Schmähungen in den öffentlichen Blättern überſchritten 
alles Maß. Da war keine Ausſchweifung, die Byron 
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nicht begangen, feine Mißhandlung, die er feiner Gattin 
nicht zugefügt haben follte. Einer fudte den andern 
in Verunglimpfungen zu itberbteten, und es dauerte 
nidt lange, fo trat an die Stelle de8 allgemeinen 
Enthufiasmus, welcher den Dichter des Childe Harold 
begrüßt hatte, eine ebenjo allgemeine Verfegerung des- 
felben und das Publifum verfolgte feinen bisherigen 
Liebling mit einem Hajfe, wie ihn felten ein Privatmann 
zu erdulden gehabt haben mag. Ueber diefen twunder- 
baren Umſchwung der dsffentlicen Meinung, und über 
die Folgen, welche verfelbe hatte, hat ſich Macaulay in 
fo erjddpfender und geiftreicher Weiſe ausgefprocen, 
daß wir feinen Worten faum etwas hinzuzufügen witf- 
ten. Gr fagt: „Man hatte Byron mit unverniinftiger 
Schwärmerei vergsttert. Dtan verfolgte thn nun mit 
eben fo unverniinftiger Wuth. Wiel ift über die un— 
glückſeligen Familienereigniſſe geſchrieben worden, welde 
das Geſchick ſeines Lebens entſchieden. Jedoch über die 
Sache ſelbſt wurde niemals irgend etwas Anderes mit 
Gewißheit bekannt, als daß er ſich mit ſeiner Gemahlin 
veruneinigte, und daß dieſelbe nicht ferner mit ihm 
leben wollte. An Winken und Andeutungen hat es 
nicht gefehlt, und gar Viele haben die Achſeln gezuckt, 
und bedeutſam den Kopf geſchüttelt, als wollten ſie 
ſagen: „O wir wiſſen ſchon, was dahinter ſteckt“, und 
„Wenn wir nur reden dürften“ und „Es giebt Leute 
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genug, die davon erzählen könnten.“ Aber e8 ift uns 
nidt befannt, daß irgend eine beftimmte Thatfache der 
Welt vorläge, welche zu dem Schluſſe berechtigte, daß 
Lord Byron mehr zu tadeln wire, als irgend jemand 
anders, dev fid) mit feiner Frau nicht vertragen hat. Es 
fteht feft, rag Lady Byron mit Rechtsverftindigen und 
mit Werjten 3u Rathe gegangen ift, und daß dieſe ihr 
abgerathen haben, bet ihrem Mtanne 3u bleiben, aber 
man darf nicht vergeffen, daß diefe Männer ihre Wns 
ficht ausfprachen, oie vorher den andern Theil gehört 
zu haben. Wir behaupten nicht, und wollen auch nicht 
eta ju verftehen geben, dak die Schuld irgendiwie 
auf Seiten von Lady Byron gelegen habe. Aber wir 
glauben, dag nach den bewiefenen Thatfachen, welde 
ber Welt wvorliegen, man eben fo wenig beredtigt ift, 
fie al8 ihn zu verdammen. Wir wollen fein Urtheil aus- 
jpreden, wir können nicht cinmalin unferem Snnern uns 
ein ſolches Urtheil bilden, weil die Verhandlungen felbft 
uns jo wenig befannt find. Gut wire e8 gewejen, wenn 
zu der Beit, wo die Gatten fich trennten, alle diejenigen, 
welche eben fo wenig von dem etgentliden Zufammen- 
hange wuften, wie wir jegt, fid) fo discret verhalten 
hitten, wie vie allgemeine Gerechtigkeit es erfordert *). 

*) Die 1878 erſchienenen Memoiren des Rev. Francis 


Hodgſon bringen einige bisher nicht veröffentlichte Briefe Lord 
Byron's, und verſchiedene Mittheilungen des mit dem Dichter 
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Es giebt fein lächerlicheres Schauſpiel, als das 
britiſche Publifum bei einem der periodijden Anfälle 
feines Moralitätsfiebers zu beobachten. Entführungen, 
Scheidungen und Familienzwiſte gehen im Allgemeinen 
ziemlich unbeachtet vorüber. Man lieſt das Geklatſch, 
ſpricht ein Paar Tage darüber, und vergißt es. Aber 
Einmal alle ſechs oder ſieben Jahre wird unſere Tugend 
kampfluſtig. Wir dürfen nicht dulden, daß die Geſetze 
der Religion und der Schicklichkeit mit Füßen getreten 
werden. Wir müſſen dem Laſter entgegentreten. Die 
Wüſtlinge müſſen lernen, daß das engliſche Volk den 
Werth der Familienbande erkannt hat. In Folge hievon 
wird nun ein unglücklicher Menſch, der durchaus nicht 
ſchlechter iſt, als Hunderte, deren Verbrechen man mit 
großer Nachſicht behandelt hat, als warnendes Beiſpiel 
zum Sühnopfer erkoren. Hat er Kinder, man nimmt 
ſie ihm. Hat er einen Erwerb, man zerſtört denſelben. 
Die höhere Geſellſchaft weiſt ihn zurück, und der Pöbel 
ziſcht ihn aus. Man macht in der That eine Art von 


genau bekannt geweſenen Verfaſſers, durch welche die Anſicht 
beſtätigt wird, daß die Trennung der Ehe hauptſächlich aus der 
Verſchiedenheit der Charaktere, und vor allen Dingen aus den 
religiöſen Skrupeln gu erklären iſt, im Folge deren die ſtreng 
orthodore Dame ihr Seelenheil durch bas Zuſammenleben mit 
bem unglaubigen Dichter gefährdet glaubte, ber allerdings aud 
durch heftige Ausbrüche ungezügelter Leidenſchaft ſeine, in den 
fteifſften Formen engliſcher Wohlerzogenheit aufgewachſene Gattin 
fich entfremdet hatte. — 
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— — — 





Prügeljungen aus ihm, durch deſſen Strafe und Schmer⸗ 
zen man alle Uebelthäter ſeiner Art zugleich abzuſtrafen 
meint. Mit großem Wohlgefallen blicken wir auf unſere 
Strenge, und ziehen voll von gerechtem Stolz den 
Vergleich zwiſchen der hohen Stufe, auf der ſich die 
Sittlichkeit in England befindet, gegenüber der franzö— 
ſiſchen Verderbtheit. Endlich iſt unſer Aerger geſättigt. 
Unſer Schlachtopfer iſt zu Grunde gerichtet, oder hat ſich 
zu Tode gegrämt, und unſere Tugend legt ſich nun 
wieder nieder um ſieben Jahre lang zu ſchlafen. — — 
Mit Lord Byron wurde ganz beſonders hart verfahren. 
Man fing damit an, die Strafe zu vollftreden, dann 
folgte dic Unterfudung, und zuletzt, oder vielmebr 
eigentlich gar nidt, die Unflage. Das Publifum, ohne 
pon demt, was im Innern der Familie vorgegangen, 
das Geringfte mit Zuverläſſigkeit zu wijfen, gerieth 
in eine grimmige Wuth, und erdictete dann allerlei 
Gefchidten, um feinen Aerger gu redjtfertigen. Behn 
und zwanzig cinander widerfpredende Erzählungen 
liber die Scheidung waren zu gletcher Zeit in Umlauf.. 
Welche Wahrſcheinlichkeit für vie einen oder die andern 
diejer Erfindungen fprdde, darum kümmerte das tugend-— 
hafte Publifum fic) gang und gar nit. Auch waren 
ja diefe Erzählungen nidt die Urfade, fondern die 
Wirkungen feiner Wuth. Gie waren an fic nicht 


beffer erfunden und nicht glaubwiirdiger, alg die Märchen, 
Lord Byron. I. 2. Aufl. 18 
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pie man damals iiber Bonaparte in Umlauf fegte, von 
bem man erziblte, er habe nod) auf der Schule ein 
Madden mit Wrfenif vergiftet, er habe cinen Grenadier 
gedungen, um Deffair bei Marengo zu erfchiefen, er 
begebe alle Greuel der römiſchen Kaiſerzeit in St. Cloud. 
Solche Dinge wurden eine Beit fang geglaubt. Lord 
Byron hatte ein ähnliches Schickſal. Seine Lands- 
leute ärgerten fic) iiber ifn. Seine Schriften und 
feine Perjinlichfeit Hatten pen Reiz der Neuheit ver- 
loren. Sein Verbrechen war dasjenige, was am ſchwerſten 
geftraft wird: Man hatte thn zu fehr bewundert, er 
hatte eine gu warme Cheilnahme erregt, und das Publi- 
fum mit feiner gewöhnlichen Gerechtigkeit, ftrafte ihn 
nun fiir die Chorheiten, die e& felbft begangen. Es 
gleicht darin jener Fee, die ihre Viebhaber, wenn fie 
deren überdrüſſig ift, nicht blos fortſchickt, ſondern nocd 
überdies in wilde Thiere verzaubert, damit ſie in dieſer 
Geſtalt für das Verbrechen büßen, ihm zu ſehr ge— 
allen zu haben.“ 

Soweit Macaulay. 

Welcher Art die Angriffe waren, die Byron aus⸗ 
zubalten hatte, darüber laſſen wir ihn felbit reden. 
Er fagt: ,Wird Semand durch politifde Verfolgungen 
dahin gebract, fein Vaterland zu verlaffen, jo fant er 
ſich mit dem ſtolzen Gedanten tröſten, daß er ein Mär— 
tyrer ſei. Muß er wegen Schulden entfliehen, ſo kann 
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er offen, dag ſeine Verhältniſſe fich beffern werden. 
Hat ein Ridterfprud ibn verbannt, fo fennt er das 
Ende feiner Strafzeit, oder er fann auf Begnadigung 
redjnen, ober ev tréftet fid) mit demt Gedanfen, daß ihm 
durch einen Fehler des Gefeges oder der Rechtſprechung 
Unrecht gefdehen fet. Wen aber die allgemeine Mei— 
nung fiir vogelfret erflart, ohne daß Politif, oder etn 
ungeredtes Urtel oder Schulden dabei mitfpielen, der 
mug ſchuldig oder ſchuldlos, der mug ohne Hofjnung, 
ohne Stolz, ohne Erlöſung die ganze Bitterfeit des 
Exils itber fich ergehen lafjen. Dies war mein Fall. 
Auf welche Umſtände das Urtel oes Publifums fic 
ftitgte, wei ich nicht, aber e8 war allgemein, und ent- 
ſcheidend. Bon mir und den Meinigen wuften fie 
wenig, auger dak id) Verfe gemacht, daß ich ein Lord 
war, mid) verheirathet hatte, Vater geworden war, und 
mit meiner Frau und deren Verwandten Streitigteiten 
gehabt habe, ohne dag Semand fagen fonnte, weshalb, 
ba die klagenden Theile fid) weigerten, den Grund ihrer 
BVefchwerden anzugeben. Die vornehme Welt theilte fic 
in zwei Partheien, von denen die fehr kleine Minderzahl 
auf meiner Seite ftand. Die verniinftigen Leute nahmen 
Parthei fiir den ftirferen, ebenfo angemeffen wie höflich, 
weil der Stirfere diesmal gufdllig die Dame war. Mich 
beſchuldigte das öffentliche Gerücht und die Rabale der 
Einzelnen jedes ſcheußlichſten Lafters. Sie beſchmutzten 
18° 
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meinen Mamen, der ein vitterlicher und edler gewefen 
war, feit ben Tagen, wo meine Vater fiir Wilhelm 
pen Normannen das Reich erobern halfen*). Ich fithlte, 
daß wenn die Verleumbungen, die man ausfprad und 
ſich zufliifterte, Grund hatten, id) fiir England nidt 
mehr taugte. Hatten fie feinen Grund, fo taugte Eng- 
land nicht mebr fiir mid. In frembdem Lande, in der 
Schweiz, im Schatten der Alpen, am Ufer der blauen 
Geen wverfolgte mid) der giftige Haud. Bch itber- 
ſchritt die Berge, aber eS half mir nists. So ließ 
id) zuletzt, wie der gehegte Hirſch, ver das Waffer 
fuct, an den Wogen der Adria mich nieder. 

Wenn meine Freunde mich recht berichtet haben, fo 
war die Wuth gegen mich damals ohne Beifpiel, felbft 
politiſche Feindſchaft hatte nie eine ähnliche Fluth von 
Schmähungen und Verfolgungen hervorgerufen. Man 
rieth mir, nidjt in's Theater gu gehen, weil man mid) 
auszifden wiirde, nicht die Rarlamentsfigungen zu be- 
fuden, wetl man meinen Wagen mit Roth bewerfen 

*) Gegen Capitain Medwin äußerte Byron: Ih habe mir 
einmal aus den bamaligen Beitungen bie Namen ber Scheufale 
alter unb neuer Zeit ausgezogen, mit denen man mid vergliden 
bat: Mero, Apicius, Cpifur, Caligula, Heliogabalus, Hein- 
vid) VITI. und zuletzt der Prinz-Regent waren barunter. Der 
Examiner war bas eingige Blatt, welches ein Wort zu meiner 
Vertheidigung zu fagen wagte, und Lady Serfey bie eingige 


Dame aus ber vornehmen Welt, bie mid nidt wie ein Un- 
gebeuer betradtete. 
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werbde. Noch am Tage meiner WAbreife waren meine 
Freunde beforgt, bak die Menge, welche meine Thür 
umdrängte, mid) gewaltfam mighanbdeln würde!“ — — 

Fragen wir nun ſchließlich, wer die Schuld an der 
Trennung der Che hatte, wodurd) alle diefe unerhirten 
Dinge hervorgerufen wurden, jo müſſen wir, nach Alem 
was vorliegt, beiden Theilen gleiche Schuld zuſchreiben. 
Byron’s Berhaltniffe, fein Charafter, fein ganzes 
Wefen war viel zu lange und gu sffentlich Gegenjtand 
der Geſpräche in allen Birfeln Londons gewefen, als 
dak Miß Milbanke darüber hatte im Unflaren fein 
können. Gie gab thr Sawort nidt übereilt. Machdem 
fie die erjte Bewerbung des Dichters zurückgewieſen 
hatte, war ein Sahr wvergangen. Sie hatte inzwiſchen 
an thn gefcbrieben, ihm ihr Bild gefchidt, ihm ihre 
Freundſchaft angetragen. Das alles zeigt, va fie ſehr 
wohl wußte, was fie that. Sie hatte nad der un- 
vergleichlich ſchönen engliſchen Trauungsformel vor 
Gottes Altar gelobt, ihn zu lieben von dieſem Tage 
an, durch Gutes und Böſes, durch Reichthum und 
Armuth, in Krankheit und Geſundheit, und ihn zu 
ehren, ihm zu gehorchen und ihn werth zu halten, 
bis der Tod ſie ſcheiden werde. Sie hat dies Gelübde 
nicht erfüllt. Unter dem Vorwande, daß ſie ihn ſür 
geiſteskrank gehalten, hat ſie ihn heimlich verlaſſen, und 
einen freundlichen Brief zum Abſchied geſchrieben, 
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während fie ſchon entfchlofjen war, ihn nie wieder zu 
fehen, und ibn nie wieder in ſeines Rindes Augen 
blicken gu laſſen. Wenn fie in einem fehr gefdraubten 
Briefe an Thomas Mtoore, den fie drucken ließ, dtes 
damit entſchuldigte, dag der Arzt ihr gerathen habe, 
Alles zu vermeiven, was ren Gatten aufregen fonnte, 
fo ift das eine armfelige WAusflucht. Gerade in dem 
Augenblice, wo feine dugeren und inneren Bedring- 
niſſe den höchſten Grad erreicht batten, verließ fie thn. 

Aber auch er trigt gleiche Schuld. Gr war feine 
fittliche Natur. Den Entſchluß, vie Sünde zu meiden, 
hatte er niemals mit Ernſt gefabt. Die Laune des 
Augenbli€s war die Gebieterin feiner Handlungen, und 
felbjt die Vermigensnoth, in der er fics befand, war ver- 
ſchuldet. Zu einfachem häuslichen, auch ſtandesgemäßem 
Leben reidten feine Mittel, wenn er auf feinen Giitern 
verweilt, und das Woh! jeiner zahlreichen Untergebenen 
fi zur Aufgabe geftellt hatte. Und gerade weil es 
einer genialen Natur ſchon ſchwer wird, in ben Schranfen 
bes gewöhnlichen Lebens fid) zu halten, fo haben ſolche 
bevorzugte Perſonen dafiir eine doppelt groke Pflicht, 
gegen die Cingebungen eines ungebindigten Naturells 
anzukämpfen. Byron gab fic) denjelben widerftands- 
los hin. Da bedurfte eS denn Leiner befondern Er—⸗ 
eignijje um ein Band gu zerretBen, das nicht die reine 
hohe Liebe gefniipft hatte, welche Ehegatten verbinden 
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joll. Wie er itbermiithig feinen Bewerbungsbrief an 
pie reiche Erbin abgehen liek, weil eine andere Oame 
ibn eben zurückgewieſen, und weil ein Freund den Brief 
gelobt hatte, fo ließ er aud) am Altave von der 
warnenden Stimme feines Snnern, von dem Bilde 
feiner Sugendgeliebten ſich nicht zurückhalten, das vers 
hängnißvolle Sa auszuſprechen, das auf feinen Lippen 
zur Lüge ward. Die Strafe blieb nicht aus. Sein 
Bewußtſein fonnte ihm feinen abwebhrenden Schild 
gegen die Schmähungen und Verfolgungen der Welt 
vorbalten. Boll Wuth und Erbitterung febrte er 
feinem Baterlande den Rücken. 

Die Geredhtigteit erfordert e8, dag wir hier ein 
Schreiben auszugsweiſe einviiden, weldes Ladty Byron 
nad dem Grfdeinen von Moore's Memoiren im 
Februar 1830 drucen und verbreiten ließ. Daffelbe 
lautet: „Ich habe vielfache Schriften unbeadhtet gelaffen, 
in welden Dinge, die ich aus eigener Crfabrung 
fannte, auf’s griblichfte entftellt waren, doch fühle id 
mich gedrungen von einigen irrigen Auslajjungen Nott; 
zu nebmen, ote von einem Manne herrühren, welder 
al8 Lord Byron's intimfter Freund gleidfam in deffen 
Auftrage vor vas Publifum tritt. Hausliche Borginge 
gehiren überhaupt nicht vor das große Publifum ; find 
fie aber einmal veröffentlicht, fo haben die dadurch 
gefriinften Perjonen ein Recht ſich gu vertheidigen. — 
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— 3h habe Lord Byron iiberlebt, und e8 widerftrebt 
mir deshalb um fo mehr, auf die Dinge, welche mit 
unferer Che zuſammenhängen, zurückzukommen, auch 
fol died nur ſoweit geſchehen, als e8 fic) für meinen 
Bwed nicht umgehen läßt. Ich will weder mich felbft 
rechtfertigen, nod) Andere anflagen, und nur weil man 
meine Aeltern angegriffen hat, bin ich gensthigt gu 
deren Vertheirigung aufzutreten. Verſchiedene Stellen 
in ren Briefen und Tagebüchern haben die Abficht, 
meine Weltern zu verdichtigen, als hätten ſie felbft, 
und durch eine von ihnen veranlagte Gpionage die 
Scheidbung bewirkt. Sd begniige mic) mit der An— 
fiihrung folgender Thatſachen: Am 15. San. 1816 
verließ id) London, um mich auf da8 Gut meiner Aeltern 
zu begeben. ord Byron hatte mir am 6. Sanuar 
feinen fejten Willen ſchriftlich zu erfennen gegeben, dak 
id) London fobald wie miglich verlaffen follte. Bor 
meiner Abreiſe hatte ich den beftimmten Cindrud er- 
halten, dak Byron an Wabhnfinn leide. Mittheilungen 
von Perfonen, welde ihn in der lewten eit beftindig 
umgaben und mehr Gelegenheit batten ihn zu beobachten 
alg ich felbft, batten mid) gu diefer Ueberzengung 
gebracht. Wan hatte mir gejagt, dak man Beforgnif 
hege, ev werbde fich felbft bas Leben nehmen. Unter 
Zuſtimmung von Lord Byron's eigenen Verwandten 
hatte ich einen befreundeten Arzt, Dr. Baillie über den 
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Gefundbheitsuftand des Lords befragt, und diefer hielt 
meine Abreiſe fiir einen zweckmäßigen Heilungsverfuch, 
vorausgeſetzt, daß eine Geiſtesſtörung vorhanden fet. 
Beftimmt fonnte er fich hierüber nicht ausfpreden, da 
er feinen Butritt gu Lord Bhron erhalten hatte. Cr 
ſchärfte mir ein, in meinem Briefe mich eines leichten 
und berubigenden Tones gu befleigigen. Dies befolgte 
ic, denn was aud) zwiſchen uns vorgegangen war, fo 
verbot mein Glaube, dag er geiſteskrank fei, dod) jeden 
Ausprud, ver thn hatte verlegen finnen. Am Cage 
meiner Abreiſe und auch bei meiner Anfunft in Kirkby 
ſchrieb ich deshalb, der ärztlichen Anordnung gemäß, 
in einem heitern freundlichen Tone. Dieſen Brief hat 
man veröffentlicht, und dazu benutzt, um die Welt 
glauben zu machen, ich ſei erſt ſpäter überredet worden, 
meinen Gatten zu verlaſſen. Das iſt durchaus falſch. 
Meine Aeltern wußten bis dahin nod) gar nicht, daß 
wir nicht glitclich Lebten, und al8 fie meine Ver— 
muthungen ither Byron’s Geiftesftdrungen vernahmen, 
wünſchten fie alles Mögliche zu feiner Herftellung zu 
thun, und ihm die forglicfte Bflege angedethen gu 
laffen, wenn er bewogen werden finnte, zu ihnen zu 
fommen. Deine Mutter ſchrieb felbft einen Ginladungs- 
brief an Lord Byron. Gie hatte ihn ftets mit liebe- 
voller Achtung und Nachſicht, und mit Sdonung aller 
feiner Gigenthiimlicfetten behandelt. Nie fam ein Wort 
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vor, welches ihn hätte reizen können. Inzwiſchen batten 
die Mittheilungen der Perſonen, welche Byron umgaben, 
und die Ausſage ſeines Arztes mich überzeugt, daß von 
Wahnſinn keine Rede ſein könne, und nun erklärte 
id meinen Aeltern, dak, wenn ich Lord Byron's Hand- 
Iungen als pte eines geijtig gefunden Mannes zu be- 
tradjten hatte, nichts in der Welt mid) bewegen werde, 
zu ihm zurückzukehren. Wir erholten uns nunmehr bei 
pen beften Sachverſtändigen Rathes, und da eine Geiftes- 
franfheit nidt angenommten werden fonnte, fo ermäch— 
tigte id) meine Dtutter, welche fic) nad) London bez 
geben hatte, alle Maßregeln gu ergreifen, um eine 
Rückkehr meiner Perjon unter Lord Byron's Gewalt . 
unmöglich gu maden. Lord Byron ließ fich denn auch, 
nad einigem Widerftreben, dazu bewegen, auf firme 
fiche Weife in eine freundſchaftliche Trennung 3u 
willigen. Sch hoffe, daß dieſe Thatſachen geniigen 
werden, um meine Weltern von jeder Schuld freizu— 
fprecdhen. Sie haben ihrer Tochter den Beiftand und 
Schutz gewährt, um den ich fie anflehte, und deshalb 
fann Niemand fie verdammen. “ 

Das Auffehen, welches Lord Byron’s ehelide Anz 
gelegenheiten nist nur in England, fondern auc in 
ganz Europa und in Amerifa, ja in der gefammten ge- 
bildeten Welt hervorbrachten, war ungeheuer. Zahl⸗ 
loſe Streitidriften fiir und wider ben Didter und 
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deffen Gattin wurden veröffentlicht, — fein Tag ver- 
ging, wo nicht die engliſchen Zeitungen dicfer traurigen - 
Vorginge Erwähnung thaten. Man fampfte mit leiden⸗ 
fchaftlider Parteilichkeit, und im allgemeinen fiel bas 
Urtheil gegen Lord Byron aus, der fid) ebendeshalb zur 
Wanderung in das Gril entfchlieBen mute. Geriichte 
yon unerhirten Verbreden, die er begangen haben 
jollte, taudjten auf; bat dod) ſogar Goethe geglaubdt, 
pag der von ihm bewunderte englifche Dichter einen 
Mord auf dem Gewiſſen habe! 

Das Leben, weldes Byron alsdann in Stalien 
fiihrte, war nicht dazu geeignet, ſeinen Ruf wieder— 
herzuſtellen; neugierige Verleumdungsſucht verfolgte 
jeden ſeiner Schritte. Aber die Welt findet zuletzt 
aud das aufregendſte Ereigniß langweilig, die Klatſche⸗ 
reien verſiegten allmälig, und der frühe Tod des Lord's 
in Mitten einer ganz neuen glänzenden Laufbahn brachte 
eine vollſtändige Umkehr der öffentlichen Meinung zu 
Wege, und in gewiſſem Sinne wiederholten ſich für 
den entſchlafenen Dichter die Kundgebungen einer un- 
gemeffenen Begeifterung, die ihm einft bet dem Cr- 
ſcheinen von Childe Harold entgegengebracht wurden. 

Im Lauf der Sabre verſchwand auch diefe Auf- 
regung, und der alles ausgleidende Schleier der Zeit 
breitete ſich über des Dichters Leben, und fein hius- 
liches und eheliches Unglück, wie er fic, vergejfend, und 
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vergeſſen madend nad und nach itber alles Irdiſche 
ausbreitet. Byron blieb im Bewuftfein ver Menſchen 
der groge epochemachende Dichter, und nur neben- 
ſächlich gedachte man feiner Berirrungen und Aus— 
ſchweifungen. 

So verging faſt ein halbes Jahrhundert. 

Da erſchien, veranlaßt durch das den Dichter 
vergötternde Buch der Gräfin Giuccioli ein Aufſatz 
der bekannten Frau Beecher-Stove in Macmillan's 
Magazin von 1869, welcher die unglücklichen Verhält— 
niſſe zwiſchen Lord Byron und ſeiner Gattin auf's 
Neue in weiten Kreiſen zum Gegenftand mündlicher 
und ſchriftlicher Erörterung machte. Mrs. Beecher, 
welche mit der Lady in London befannt geworden war, 
und fiir diefelbe eine ſchwärmeriſche Neigung gefaft 
hatte, fdjilperte die Wittwe des Dichters als ein fait 
überirdiſches Beijptel von weiblider Cugend und Bolle 
fommenheit, während ihr Gatte als der Verbrecher 
hingeftellt wird, der durch ein fluchwiirdiges Verhalt- 
nig gu feiner Stieffdwefter Auguſta den Anlaß zur 
Scheidung gegeben habe. — Diefe Anſchuldigung rief 
eine ganze Fluth von Schriften und Gegenfdriften 
hervor, aber wir find weit davon entfernt, in den une . 
faubern Schlamm eindringen 3u wollen, der hier auf- 
gewithlt wurde. Es müßte nach aller Form des 
Rechts, und nad) den Regeln ver Beweisfiihrung eine 
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Crtminalunterfudung ftattfinden, um das Wahre von 
bem Falſchen zu unterfdeiden. — Wher zu welchem 
Ergebniß könnte das führen? Beide Chegatten find 
toot, die ſchriftlichen Urkunden, welche Wufflarung geben 
fonnten, find von Moore und Lady Byron durch das 
Feuer vernictet, umd der noch im Grabe verunglimpfte 
Dichter fann feine Vertheidigung nicht fiihren. — 
Der Verfaffer dieſer Lebensbeſchreibung aber hat, nad) 
Anhsrung aller Befdhuldigunugen und Erwiderungen die 
fefte Ueberzeugung gewonnen, daß man das Andenken 
des Dichters fälſchlich und ſchmählich verunglimpft hat. 

Wer Byrons Briefe und Gedichte an ſeine 
Schweſter kennt, wird dahin einſtimmen, daß gerade 
dieſe Ergüſſe die reinſten und edelſten Perlen ſeiner 
poetiſchen Schöpfungen ſind, und daß von Leidenſchaft, 
und gar von verwerflicher Leidenſchaft darin auch nicht 
die leiſeſte Spur zu entdecken iſt. — Sagt doch Frau 
Beecher ſelbſt, daß Lady Byron noch in ihren letzten 
Augenblicken die Ueberzeugung feſtgehalten habe, ſie 
werde den Gatten, geläutert und verklärt in einer 
anderen Welt wiederſehen, denn auch in ſeinem Herzen 
habe ein guter Engel gewohnt. 

Alſo laſſen wir die Todten ruhen! und freuen uns 
an den Werken des Dichters, die in ihrer unvergleich— 
lichen Schönheit ewig lebend und lebensfähig ein köſtlicher 
Beſitz der Nachwelt bleiben und bleiben werden. — 
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Nun zurück zu unferer Erzählung! 

Bevor wir pen Verfolgten auf feiner Retfe in 
vie Verbannung begleiter muß noch eines Umſtandes 
gedacht werden, welcher fiir fein games Wefen, und 
für fetne Art zu empfinden und zu dichten höchſt be- 
zeichnend iſt, und auf’s glanjendfte die ihm inne- 
wohnende Fähigkeit darthut, fich ſelbſt über fetne Werke 
zu vergeffen, umd aus fic) felbft heraus in das Reid 
per Phantafie gu fliichten. Grade in der Zeit nämlich, 
wo feine Germigensverhiltniffe ihn in die höchſte 
Bedrängniß verfegten, wo er von Gläubigern und 
Geridtspienern aus dem Hauſe gehest wurde, und wo 
gleichzeitig jene Zerwürfniſſe fich häuften, welche die 
Löſung feiner Che zur Folge Hatten, — gerade in 
jenen Tagen erfdienen zwei feiner ſchönſten poetiſchen 
Erzdhlungen, und gwar am 22. Sanuar 1816; „Die 
Belagerung von Corinth”, und am 16. Februar, alfo 
nur dret Woden ſpäter „Pariſina“, Zeugniß vavon 
gebend, wie fein Geiſt voll dev tiefften und innigften 
Gedanfen und Gingebungen tm fonnigen Silden weilte, 
wihrend er etn Leben voll Rimmer und Merger, und 
zugleich voll weltlider Berftreuungen und Ausſchwei— 
fungen in ben nebligen Strafen London's fiihrte. 
Auch vie Rethe von lyriſchen Gerichten, welche unter 
dem Namen ber ebrdifchen Melodien weltberithmt ges 
worden find, entftanbden in derfelben Zeit. 
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Die Belagerung von Corinth erinnert an mehr als 
Einer Stelle zu ſehr an Goethe's, Braut von Corinth“, 
als daß man ſich des Gedankens erwehren könnte, daß 
Byron dies Gedicht gekannt, und auf ſich habe ein— 
wirken laſſen, obgleich von einer eigentlichen Nach— 
ahmung keine Rede ſein kann. Es iſt uns jedoch nicht 
gelungen zu ermitteln, in wie weit ein ſolcher äußerer 
Zuſammenhang zwiſchen beiden wirklich ſtattgefunden 
habe. Die Erzählung ſchließt ſich in ihrem Tone und 
ihrer Localfärbung dem Giaour und dem Corſaren 
und Lara an. Griechenland, Kampf, Liebe, Renegaten 
— den ganzen äußeren Apparat finden wir hier wieder. 
Seinem Freund Hobhouſe ijt vas kleine Werk gewid— 
met, und nod) während des Druckes, am Weihnachts— 
tage 1815 fanbdte er dem Verleger die fiinfundvierzig 
Verſe, welche ven Cingang bilden, mit ver Bemerfung, 
bak er fie vergeſſen habe, und dag die kunſtkenne— 
rifchen Freunde Murray's darüber entſcheiden möchten, 
ob ſie dem Gedichte noch vorgedruckt oder weggelaſſen 
werden ſollten. 

Byron hat von ſeinem Talente, den paſſendſten 
Ausdruck fiir alles Schreckliche, Schauerliche und Ent— 
ſetzliche zu finden, vielleicht in keinem ſeiner Gedichte ſo 
gewaltige Proben abgelegt, wie in dieſem, und z. B. 
die Beſchreibung, wie die Hunde das Gebein der Er—⸗ 
ſchlagenen benagen, geht faft über bie Grenze des 
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Schönen hinaus, indem der Klang der Worte uns den 
knirſchenden ſchabenden Gon vernehmen läßt, mit dem 
die Rabne der Beftien vas Fleifd) von den Schädeln 
löſen. Aber die Kunft der Malerei bleibt uniibertreff- 
lid, und bildet einen Gegenftand bes Studiums für 
den, welder an dem Techniſchen ver Dichtkunſt Sntereffe 
hat, in ähnlicher Weife wie der Maler zu feiner Be- 
lehrung auch bet folden Werfen der niederländiſchen 
Schule verweilt, wo oft die ekelſten Gegenſtände mit 
größter Naturtreue wiedergegeben ſind. Dabei enthält 
das Gedicht von der höheren und nicht minder er- 
greifenden Wrt der Beſchreibung mehr als Cin VBeifpiel. 
Die geifterhafte Geltebte, welche den Renegaten purd 
ihre Warnungen von feinen Racheplänen gegen das 
Vaterland juriidbringen will, wird uns mit fo 
lebendigen Farben geſchildert, als habe ver Dichter 
init Gefpenftern leibhaftigen Verkehr gehabt. Ihre 
Lippen find regungslos wie der Tod, und die Worte 
quelle hervor ohne des Athems Hauch. Der Bujer 
hebt und ſenkt fic) nicht, in den Adern ſtrömt fein Blut. 
Unter unbeweglicden Wugenlidern dringt ver Blick her- 
vor, mit wildent Feuer, und dod) fo feft, dak aud 
nidt die Spur eines Wechſels darin wabhrzunehmen ijt, 
bem Blick der Nacdhtwandler gleid. So ftarren die 
Figuren auf alten Tapeten, vom Zugwinde bewegt, 
auf uns herunter, wenn das ſchwache Kerzenlicht den 
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lebloſen Gefichtern einen ſchauerlichen Anſchein des 
Lebens leiht. 

G8 jollen Sugendeindriide, welche per Dichter in 
dem alten Whnenjaale gu Annesley empfing, rie Ver- 
anlajjung zu dieſer Befchretbung gegeben haben. In 
ſchlafloſer Nacht glaubte er, daß vie Bilder an den 
Wänden ihn zornig anblicdten, wegen des Blutes, welches 
ein Byron vergoſſen, als er einen der Chaworth erſchlug. 

Diefe unheimliden Schilderungen wedfeln in bent 
Gedichte mit feurigen Schlachtfcenen unr mit den 
rührenden Gefpriden awifden den Licbenren. Da— 
gegen finten wir bon ben menſchenfeindlichen und 
menſchenverachtenden Ausſprüchen, die im Corjaren 
und Lara nicht minter häufig find als im Childe 
Harold, faft gar nits in per Belagerung von Corinth, 
was in Betracht per Beit, wo vas Gedicht entftand, 
befonders auffallend ijt. Es erflirt fich aber dieſer 
Umſtand vielleicht dadurd, pak Bhron in Bricfen 
und miindlider UUnterredung ſeinem Unmuthe und 
feinem Zorne in fo hohem Grade freien auf fief, 
dag durch folche Gewitter rie poetiſche Atmoſphäre 
gleichfam gereinigt und geklärt wurde. 

Parifina, vas zweiterwähnte Gedicht, ift fogar 
nod) freier von allen perſönlichen Beziehungen und 
Ergießungen, und überhaupt fajt von allen feinen 


Gedicten vasjenige, welches am objeftivften gehalten 
Lord Byron. J. 2. Aufl. 19 
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iſt. — Die Thatſachen find aus einer Erzählung ent— 
lehnt, welche Gibbon in ſeiner Geſchichte des Hauſes 
Braunſchweig mittheilt. Gibbon gehörte überhaupt 
zu Byrons Lieblingsſchriftſtellern, und fiir ſeine ſkep— 
tiſchen Religionsanſichten ſuchte und fand er darin 
reichliche Nahrung. 

Pariſina war die Gemalin des zum Herzoge er— 
hobenen Nicolaus III. von Ferrara. Eine verbreche— 
riſche Verbindung zwiſchen ihr und einem natürlichen 
Sohne ihres Gemals wurde entdeckt, und beide endeten 
auf dem Blutgerüſte. Der unglückliche Gatte und 
Vater ließ den Richterſpruch vollziehen. 

Dieſer entſetzliche Vorgang iſt mit dem Schleier 
der lieblichſten Verſe ſo zart umhüllt, daß das Gedicht 
vielmehr einen elegiſchen, als einen ſchrecklichen Eindruck 
hervorbringt. Die Liebe der beiden Unglücklichen kann 
uns nicht mit dem Abſcheu erfüllen, den das Ver—⸗ 
brecheriſche derſelben einflößen müßte, weil Beide mit 
ſo viel Heldenmuth und Ergebung bereit ſind, die 
Strafe zu tragen, deren ſie ſich ſchuldig gemacht haben. 

Wenn nun dies Gedicht kaum durch die weiche 
Molltonart ſeiner Verſe an die trübe Stimmung des 
Verfaſſers erinnert, ſo gilt das in noch höherem Grade 
von den ebräiſchen Melodien. Die ganze Poeſie, welche 
in den Schickſalen der jüdiſchen Nation liegt, iſt hier 
empfunden und ausgeſprochen. 
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Man darf dies Volk mit einent Cdeljteine ver- 
gleiden, welder durch Sabrtaufende unerfannt in bem 
Staube und Schmutze der Welt wmbergerollt wurre, 
und dadurd) mit einer fajt undurchdringlichen Hiille 
von frembartigen und widerwirtigen Stoffen umgeben 
ift. Byron hat bas Suwel unter diefer Shale er— 
fannt, und zeigt uns ren fanften melandolijden 
Glanz deſſelben. 

Den tiefinnerlichſten Ausdruck findet ſeine An- 
ſchauung in dem achtzehnten dieſer Gedichte, wo eine 
junge Israelitin im Namen ihres ganzen Volkes in 
die folgenden ſtolzen und wehmüthigen Klagen ausbricht: 

Wär' mein Buſen ſo falſch, wie du böslich geglaubt, 
Nicht irrt' ich umher, der Heimath beraubt. 

Leicht konnte ein Meineid löſen den Fluch, 

Den mein Volk, wie du wähnſt, ſeit Jahrtauſenden trug. 
Bleibt den Böſen der Sieg, dann wird Gott mit dir ſein. 
Wenn der Sclave nur ſündigt, biſt frei du und rein. 
Und meinſt du, ich ſoll nicht hienieden allein, 

Ich ſoll auch im Jenſeit verworfen ſein, 

So lebe nach deines Glaubens Gebot, 

Doch für meinen Glauben geh' ich in den Tod. 

Was ich ſchweigend erduldet für Marter und Pein, 

Der Gott, der dir Macht gab, er weiß es allein. 

Bei ihm iſt mein Herz und mein Hoffen — bei dir 

Iſt mein Land und mein Glück, das ich hingab dafür. 


Von ſolcher Art waren die Ergüſſe, welche aus des 


Dichters Herzen ſtrömten, während er ſelbſt von der 


Ungunſt der Verhältniſſe und dem Haſſe der Menſchen 
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verfolgt, umd verlaffen von der jungen Gattin und 
dem faum geborenen Rinde, einſam ein entlaubter 
Stamm, zuriicdblieb. 

Wie eS zeitweife uns WAllen begegnet, daß wir, vow 
Schmerz; und Kranfheit gepeinigt und ermattet, uns zur 
Rube legen, und dann ein milder Schlaf uns in das 
Reid) lieblider Craume entfiihrt, wo wir den Sorgen 
und Qualen des wirfliden Lebens entriidt, ein zweites, 
von jenem erſten ganz geſchiedenes Leben führen, ſo iſt 
es dem Dichter geſtattet, die Muſe anzurufen, daß ſie 
ihn von den Mühſeligkeiten und Beſchwerden der Wirk— 
lichkeit erlöſe, und ihn einführe in iby unvergänglich 
blühendes Reich, in dem er nun mit ſolcher Kraft und 
Lebensfülle ſich bewegt, und denkt und redet und empfin- 
det, daß des Tages Gewühl „dann um ihn wie ein 
Traum vergeht, und ein unnennbar ſüßer Himmel ihm 
ewig im Gemüthe ſteht.“ Keinem aber war dieſe Gabe, 
ein zweites Leben in der Dichtkunſt zu führen, in höhe— 
rem Maße verliehen, als unſerem Dichter; und wenn 
er auch Alles hinter ſich ließ, was des Menſchen Daſein 
verſchönt, wenn er freundlos, verwaiſt und verhöhnt 
ſeinem Vaterlande den Rücken kehren mußte, die Muſe 
blieb ſeine treue Begleiterin auf der Reiſe. 

Freilich war dann das Erwachen aus dem poe— 
tiſchen Traume jedes Mal deſto ſchmerzlicher. Wie 
der Gefangene am Morgen voll Entſetzen ſich in den 
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Kerkerwänden wiederfindet, und an den eifernen Stiben 
rüttelt, die fetn Fenfter verfperren, fo wechfelten aud 
bei ihm die Stunden felbftvergeffenden Schaffens mit 
den Stunren der Wuth und GErbitterung. Grollend 
verließ er feine undanfbaren Landsleute, die ihn erft 
vergéttert, und dann verhdhnt und geſchmäht batten. — 
Das Schiff, weldhes ihn über's Meer trug, follte ibn nie- 
mals wieder zur Heimath fiihren. Nur feine eide 
brachte man acht Sabre fpiter nad) England zurück. 
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Erstes Rapitel. 
Reife in die Verbannung. 


Am 25. April 1816 fubr Lord Byron mit einem 
Segelfchiffe nad Oftende. Ueber dic Dauer und Aus— 
dehnung feiner Reife hatte er feinen bejtimmten Ente 
{Glug gefakt. Der Kammerdiener Fletcher und rer Page 
Robert Rufhton, welche er ſchon 1809 mitgenommen 
hatte, follten ihn aud) diesmal begleiten. Außerdem 
bildeten ein Schweizer, Namens Berger, und ein junger 
Arzt Polidori, cin untervidteter, aber ziemlich cin- 
gebildeter und überſpannter Menſch, das Gefolge. 

Die trüben Cindviide, unter welden der Dichter 
ji auf die Reife begab, Hatten keineswegs die 
Wiring, feinen Blicf für die Außenwelt weniger ſcharf 
zu madden, und wie bei der erjten Pilgerfahrt fic 
feine Erlebnijje alsbald in die Retme und Stanjzen 
dev beiden erften Geſänge des Childe Harold zufammen- 
fiigten, fo hatte er auch diesmal faum den Fup an’s 


Land gefest, als auch ſchon der dvitte Geſang dieſes 
Lord Byron. II. 2. Aufl. 
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Gedichts begonnen wurde, um von ſeinen Reiſeaben— 
teuern der Welt Rechenſchaft zu geben. 

Es iſt eine eben ſo weit verbreitete, als irrige 
Anſchauungsweiſe, daß Lord Byron durch die unglück— 
lichen Erlebniſſe mit ſeiner Gemahlin, und durch die 
Trennung von derſelben, ſowie durch die Verfolgungen, 
welche ihn aus England trieben, in eine menſchenfeind⸗ 
lide, düſtere, faft teuflifche Gemüthsſtimmung verfest 
worden fei, welcher er fodann in jeinen Werfen Aus— 
prud gegeben habe; und eben fo irrig ijt e8, wenn man 
die diiftern und ſchwermüthigen Dichtungen, welche 
während des ſchweizer Wufenthaltes entftanden, auf die 
Gewiffensbiffe zurückführen will, von denen die Bruft 
des Didhters zerriſſen gewefen, ein Srrthum, in den, 
wie wir hörten, auch Goethe verfallen war. Gewijfens- 
biffe werden nicht durch ein verfehltes, dahingeſtürmtes 
Leben hervorgerufen, fondern das Gewiffen ftraft nur 
beftimmte Handlungen, und Bron hatte fich fein einziges 
wirkliches Verbreden vorguwerfen, welches ihn zu fo 
gewaltiger, verzehrender Neue hätte treiben fonnen. 
Die dunkle Zerviffenbett, welche in Mtanfred und Cain 
uns erfdiittert, werden wir zu erklären verfucben, wenn 
der Verlauf der Erzählung uns zur VBelprechung diefer 
Werke fiihren wird. Aud war Lord Byron’s ganzes 
Weſen nicht von der Art, um dte jedesmaligen Cindriide 
lange feftzubalten, fondern er faßte Wes, was ihn bez 
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traf, mit größter Leidenſchaftlichkeit pliglich auf, um es 
ebenfo fdnell wieder von fic) 3 werfen, und dann in 
rafdem Wechſel gu den fritheren Empfindungen zuriids 
Fehrend, fie eben fo oft und eben fo ſchnell mit ganz 
entgegengefegten gu vertaufden. Selbſt in den Tagen, 
wo die allerfdmerglidften Erfahrungen ibn trafen, 
founte er in Gefellfchaft von heiteren Freunden, feines 
Kummers vollftindig vergeffend, der heiterfte und 
wikigfte von allen fein. Das epigrammatifde Wejen 
jeines Geiftes vermochte in allen Erlebniffen, fremden 
und eignen, eine geiſtreiche Spike herauszufinden, die 
thn ittereffivte, und indem er den tiefften Schmerz 
in einen Wik verwandelte, verſetzte er denſelben gleich— 
ſam aus ſeinem Herzen heraus und verwandelte ihn 
in einen Gegenſtand den er faſt mit den unparteiiſchen 
Augen eines Dritten anzuſchauen vermochte. Alle ſeine 
Tagebuchnotizen beweiſen das auf's Deutlichſte. Zwar 
würde man irren, wenn man glaubte, er habe dieſelben 
wie eine geheime, für kein unberufenes Auge beſtimmte 
Beichte niedergeſchrieben, aber ſie verlieren dadurch 
nichts von ihrer Wahrheit und Unmittelbarkeit. Das 
Bewußtſein, daß die Blicke des Publikums auf ihn 
gerichtet ſeien, war ihm weder unangenehm noch un- 
bequem, ſondern er benahm ſich unter den Augen der 
Welt mit vollſtändigſter Freiheit und Unbefangenheit, 
wie fürſtliche Perſonen ſich im Theater und an andern 
1* 
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öffentlichen Orten bewegen, und wie wir Anderen es 
nur im eignen Hauſe thun. Go fann man fic keine 
zwangloſeren Mtittheilungen denfen, als Bhron’s Briefe 
an feinen Berleger Murray, und dennoch wupte er, 
während er fie hinſchrieb, gang genau, daß jeder diefer 
Briefe von hunderten und jelbft von taujenden neu- 
gieriger Perſonen gelefen und befrittelt werden würde. 
Sa man fithlt merfwiirdiger Weife den Briefen dies 
Bewußtſein des Schreibers an, ohne dak die Fretheit 
der Sprade und des Gedanfenfluffes vadurd im Ge- 
ringften beeintradhtigt würde. 

Gin fo zerfnirjdtes, gebeugtes und von dämoniſchem 
Menſchenhaß erfiilltes Herz, wie man unferem Dichter 
gewöhnlich beizulegen liebt, hatte unmöglich die Bilder 
pon dem Schlachtfelde von Waterloo und den der 
Weltſchlacht vorangegangenen Greigniffen mit fo rubiger 
Gegenſtändlichkeit entwerfen können, wie fie der Anfang 
des dritten Gefanges von Childe Harold enthalt. Wer 
pon feinen perſönlichen und gemiithlicen Affectionen 
ausſchließlich in Anſpruch genommen ijt, der wird 
für politiſche Cagesfragen nicht das lebhafte Intereffe 
zeigen können, welches in dieſen Verſen ſich ausſpricht. 

Auch war Napoleon's Sturz gerade der Gegen— 
ſtand, an den erinnert zu werden ihn vor Allem über 
ſein perſönliches Leid hinwegheben mußte, ſelbſt wenn 
ihn daſſelbe ſonſt für andere Eindrücke abgeſtumpft 
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hatte, was aber keineswegs der Fall war. Wir haben 
gefehen, wie febr es ihn geſchmerzt hatte, als der 
Weltherridher im Jahre 1814 fich gu einem ſchimpf— 
lichen Vertrage mit feinen Befiegern herablieR, und 
ſich in Elba häuslich einvichtete, ftatt fein Leben fiir 
feine Thaten einzufegen. Damals fchrieb er am 8. April 
in fein Tagebuch: „Ich war feds Cage auf vem Lande. 
Nach Haufe gefommen, erfahre id, dak man meinen 
kleinen Götzen Napoleon von feinem Fupgeftell herab- 
geftiirzt bat; — die Spigbuben find in Paris. Er 
ift ſelbſt Schuld daran. Wie Milo wollte er vie Eiche 
fpalten, aber fie ſchloß fich gufammen und zerquetſchte 
jeine Hinde; nun kommen die wilden Thiere, Löwen, 
Biren, bis herab zum niedrigen Schakal, um thn zu 
zerreißen — — den 9. April. Diefer Tag ift merf- 
wiirdig. Napoleon Bonaparte hat dem Throne der 
Welt entfagt. Sehr gut. Mich dünkt, Gulla made 
es bejjer. Gr rächte fich zuerjt, und abdicirte dann auf 
ner Höhe feiner Macht, noch geröthet von feiner Feinde 
Blut. Die Gefchichte zeigt uns fein ſchöneres Beifpiel 
davon, wie man Schufte veracdhten mug. Aud) Dio- 
cletian machte e8 gut, Amurath nicht übel, wenn er 
nur nidt gerade ein Derwifd) geworden wire. Carl V. 
nur fo fo, — aber Napoleon am ſchlechteſten von Wien! 
Wie! gu warten, bis fie in feiner Hauptftadt find, und 
Dann von ſeinem guten Willen reden, Das aufzugeben, 
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was längſt verloren war. Bei Gott! Dionhs in 
Corinth war dagegen noc ein Rinig. Die Infel 
Elba als Rückzugsort. Wenn e8 nod Caprera geweſen 
wire! Sch feh’, ded Mtenfchen Geift ift nur ein Stück 
pon feinem Olid. Sch bin fo verwirrt, dak id nidt 
weiß, was ich denken foll. Vielleicht aber ijt eine Krone 
nicht werth, dag man dafür ftirbt — — — Nun genug 
davon. Ich möchte ihn auch jest noch nicht aufgeben, 
obgleich alle feine Bewunderer, wie die Chane in 
Macheth, von ihm abgefallen find*).” Wie mute nun 
erft die letzte Erhebung und der ſchließliche Sturz feines 
Helden auf den Dichter wirken. Die erwähnten Stellen 
des Childe Harold geben Zeugniß davon. Won bez 
ſonderem Snterejje ift die neunzehnte Strophe, welde 
mit einem, fiir die damalige Beit wunderbaren Scharf—⸗ 
blide vorherſagt, daß fiir die Freiheit der Völker durch 
das Zerbrechen des franzöſiſchen Soches nichts gewonnen 
fein werde. „Iſt pas Bergeltung?” ruft er aus. 
voit Die Welt darum fret, weil der Franke jest ge- 
feffelt im’S Gebiß fchiumt? Berbanden nur zu dem 
Sturz des Cinen die Mationen fic), oder follten die 


*) Diefe Zornaushrithe gaben ben Stoff zu Byron’s be- 
rithmter Ode an Napoleon Bonaparte. Die Gewalt der Ge- 
danken hat burch bie poetifde Form faum gewonnen. Das 
Gedidt, aus neunzehn neunzeiligen Stanzen beftehend, wurde, 
wie bas Tagebuch befagt, am 10. April, alfo Tages darauf, 
verfaßt und in’S Reine geſchrieben. 
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Könige alle lernen, in Zufunft nidt mehr Torannen 
gu fein? Goll fort und fort der aufgepugte Gage der 
Gclaveret uns fdreden, und haben darum nur den 
Löwen wir verjagt, damit die Wolfe uns zerreißen? 
Wenn Shr von Neuem vemuthsvoll vor Thronen fnieet, 
fo feht doc erjt, was Shr gewonnen habt, bevor Ihr 
Cure Siegeshymnen anftimmt. Der Kampf allein tft 
rubmvoll, der zur Freiheit führt, wenn Myrthenzweige 
um das Schwert ſich ſchlingen, mit dem Harmodius 
Athens Tyrannen ſchlug.“ 

Da der Nationalſtolz der Engländer die Schlacht 
bei Waterloo von jeher als eine ausſchließlich engliſche 
That betrachtet hat, ſo war es bei der damals gegen 
den Dichter herrſchenden Stimmung nicht zu verwundern, 
daß ſolche Aeußerungen lediglich als Ausbrüche ſeines 
Haſſes gegen England betrachtet wurden. Uns aber 
erſcheinen nach einem halben Jahrhundert dieſe Blicke 
in die Zukunft nur wie eine Rechtfertigung des antiken 
Sprachgebrauches, welcher Poeten und Propheten mit 
demſelben Worte bezeichnet. 

Der dritte Geſang des Childe Harold begleitet 
faſt wie ein Tagebuch den Dichter durch Belgien rhein⸗ 
aufwirts an Coblenz, Ehrenbreitenſtein und dem Sieben- 
gebirge vorbet nad) ber Schweiz. Die fonnigen Bilder 
der Landfchaft malt er auf den düſtern Hintergrund 
feiner Weltanfchauung, welche darauf hinauslaiuft, dak 
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Alles eitel ift; umd Ddiefer wverneinende Snbalt der 
Dichtung läßt uns trog der unendliden Schönheiten, 
penen wir im Einzelnen begeqnen, trog des iippigen 
Reichthums hodpoetifder Bilder und Gleichniſſe, doch 
zu keinem rechten Genufje kommen. Cin reines ſittliches 
Gepräge tragt, ungeachtet deffen was feitdem zur Vers 
{afterung diefes ſchönen Verhaltniffes gefagt worden ift, 
in dem ganzen Leben des Didhters nur die Liebe ju 
jeiner Schwefter Auguſte, ver er aud) auf diefer Fahrt 
pen Blumenſtrauß zufendet, weldhen ein Bauerminden 
am Fuße res DOrachenfels ihm gewetht hat. „Zwar 
weiß id) wohl,” ruft er thy gu, „daß diefe Lilien längſt 
dahingewelft fein werden, bevor deine Hand fie beviihrt, 
aber verwirf fie darum nicht! Mir waren fie werth, 
weil id) wufte, deine Wugen werden darauf ruben. Der 
Straug, awn des Rbheines Ufer gepflückt, jet div eine 
Gabe vom Herzen zum Herzen; und doppelt wiirde 
id) den Reitz ver lieblichen Ufer empfinden, wenn das 
Geſchick mir geftattete, dich an meiner Seite gu haben!” 

Zwiſchen tritben und heitern, zornigen und fanften 
Empfindungen getheilt, erreicht er den Genfer See, 
deſſen klarer Spiegel ihn vor allem entziidt, und wo er 
in ber warmen fiidlidjen Luft fic) wohl fithlt. Die 
Anmuth diefer Gegenden ſchildert pas Gedicdt mit 
derſelben Meifterfchaft, wie den Aufruhr des Gewitters, 
weldes die idylliſche Landſchaft in eine wildromantiſche 
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verwandelt, und deffen Bejchretbung im erften Bande 
mitgethetlt wurde. Rouffeau und die neue Heloije 
werden bor des Dichters Geifte lebendig, al8 er die 
lieblichen Garten von Clarens durchwandert; aber nidt 
die Menſchen find e8, welche thn am meiften anziehen*). 
Sn dieſem Ginne Licht und fucht er die Cinjamfeit, 
und oft, wenn er mit einem oder zwei Begleitern im 
Heinen Nachen ftundenlang auf dem Gee fich ſchaukeln 
ließ, lehnte er fchweigend und in fich verfunfen itber dem 
Rand des Fahrzeuges, und Niemand wagte dann, ihn zu 
ſtören und den Gang feiner Gedanfen zu unterbreden. 


*) In Chilbe Harold fpridt ber Dichter fich hieritber etwa 
folgendermaßen aus: 

Man fann die Menfden fliehen ohne Hak. 

Nicht Jedem glitdt mit ibnen der Verfebr, 

Und unzufrieden bin id) drum nod nidt, 

Weil mein Gefiihl ich machtig ftets befampft, 

Daß es nist iberftrdm’, im heißen Drang 

Mid ſtürzend in ber Böſen wilden Streit, 

Wo aud ter Stärkſte fampfend untergebt. 

Nicht in mir felber feb’ ich. Nein, id) bin 

Gin Theil des All's, bas mid umgiebt. File mid 

Gind hohe Verge ein Gefithl. Jedoch 

Der Schwarm, ber fic in Stadten regt und drangt, 

Wird mir zur Qual. Bn div, Natur, allein 

Sft mits, was mid) bedrangt, als jenes Band, 

Das meinen Leib in's Reich des Staubes ziebt 

Abwärts zur Erbe hin, dieweil mein Geift 

Bum Himmel anftrebt und zu Vergeshoh’n, 

Unb mit des Meeres wilder Woge fid, 

Selbft mit den Sternen ſtolz vermiſchen darf. 
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Zweites Rapitel. 
Familiendichtungen. Manfred. Chillon. 


Nadhdem Byron einige Woden lang in dem das 
mals beriihmten Gafthauje von Söcheron in der Mahe 
yon Genf verweilt hatte, miethete er fiir den Reft des 
Sommers die an dem Ufer des Sees malerifd gelegene 
Villa Diodati, wo er am 4. Sulit 1816 die legten 
Stanzen des 3. Gefanges von Childe Harold nieder- 
fdrieb, mit einem Seufzer nach dem zuriidgelaffenen 
Kinde fein Lied beendigend, wie er e8 mit dem Ausdruck 
der innigften Sehnſucht nach demfelben begonnen hatte. 

Die oben erwähnten Verfe an feine Schwejter 
Auguſte führen uns darauf, an diejer Stelle diejenigen 
Gedichte zu nennen, welde in den Ausgaben der 
ſämmtlichen Werke Lord Byron's mit dem Namen 
„Familiendichtungen“ bezeichnet werden. Es find ihrer 
fiinf, alle im Sabre der Trennung der Che, 1816, 
verfaßt. Zwei derfelben, das berithmte,, Lebewohl“ und 
pasjenige, welches die Ueberſchrift trägt: „Zeilen als 
ich hörte, daß Lady Byron krank ſei“ ſind an die 
Gattin gerichtet, die drei andern an ſeine Schweſter. 
Das Lebewohl iſt am 17. März 1816, alſo etwa 
2 Monate ſpäter, niedergeſchrieben, als Lady Byron 
ihn verlaſſen hatte, und ſehr bald fand das Gedicht den 
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Weg in die wffentlicen Blatter. — Es jind Worte des 
Abſchiedes an die Gattin. Auf ewig ruft er ihr Lebe- 
wohl gu, wenn die Trennung eine ewige fein follte. 
Sn den rithrendften Tönen der Zärtlichkeit ſpricht er 
gu iby. „Wie oft haft du an meiner Bruft gerubt! 
O finnteft pu cinen Blick thun in dies Herz, dann 
wiird’ e8 dic) ſchmerzen, wie du mic) von dtr geſtoßen 
haſt. Und follten meine Febler gejtraft werden, warum 
mufte gerade der Arm den Streich fithren, der fich fo 
oft um meinen Maden gefdlungen! — — Mein 
Schmerz ijt tiefer, als hatte der Cod dich mir entviffen, 
und aud) bu wirft nidt minder als id) an jedem Morgen 
dein einfames Lager mit Thränen benegen. Unb willft 
bu dann an unferes Rindes Lallen dir Troft holen, 
© fo lehre es wenigſtens den Vaternamen ausſprechen, 
wenn auch id) ſelbſt ihm meinen Vaterfegen nidt widmen 
darf. Wenn ihre Biige den Riigen gleichen, die du nie 
mehr erbliden wirft, dann follft bu an dem Rlopfen 
peines Bufens erkennen, dak dein Herz dennoch fiir 
mich ſchlägt. Doch e8 ijt vorbei! Worte find vergebens, 
zumal meine eigenen Worte, aber die Gedanfen, die 
gewaltfam fid) Bahn brechen, fann ich nicht zurück halten. 
Lebe denn wobl, wihrend ich, geldft von allen theuren 
Banden, einſam und franfen Herzens mehr als des 
Loves Bitterfeit empfinde!“ — 

Wenn Bhron dadurd, daß er die Verdffentlidung 
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piefer Verſe veranlafte, oder wenigitens nidt verhinderte, 
fich eine giinftige Wirkung auf vie Stimmung des Pub- 
likums verfproden hatte, fo war das ein grofer Srr- 
thum. Die Fluth ver Schmähungen, welde über den 
Dichter ausgeſchüttet wurde, ſchwoll nur um fo höher 
an. Gr will fic, jagten die Ginen, gebeugt und un⸗ 
glücklich {childern, um den Unwillen der Menſchen gegen 
feine Gattin zu reizen. Wer fo empfinden fann, meinten 
anbere, wird ſicherlich nicht feine Verſe umberzeigen, 
Abfdhriften davon nehmen und fie versffentlicen laffen. 
Noch fchlimmer geftaltete fic) das Urtheil über dies 
Lebewohl, als einige Monate nadbher jenes zweite Gee 
dicht mit der Ueberſchrift: „Als id) hörte, daß Lady 
Byron krank fei” ſeinen Weg in's Publikum fand. 
Daſſelbe verdankt ſeinen Urſprung dem Ingrimm des 
Dichters über das Scheitern aller Verſuche, die von 
Seiten ſeiner Freunde gemacht worden waren, eine 
Ausſöhnung zwiſchen den Ehegatten zu bewirken. In 
der Empörung über dieſe ihm ſeiner Meinung nach 
zugefügte neue Unbill ſchrieb er auf ſeiner Schweizer 
Reiſe im September 1816 die Zeilen nieder. Sie ent— 
halten Ausbrüche bes Zornes und der Rachſucht gegen 
die Gattin, von einer Gewalt und Leidenſchaft der 
Sprache, die uns fdhaudern madt; , Barmberzigheit’, 
heißt e8 in diefen entfeblicen Verſen, ,ift fiir dte 
Barmherzigen. Wärſt du mitleidig geweſen, fo fändeſt 
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aud pu Mitlein. WAber jegt find deine Nächte dem Reich 
des Schlummers entriidt. Auf den ſchwärzeſten Fluch 
biſt du gebettet, und eine Ernte von bitterem Wehe 
muß dir aufgehn, weil du den Samen haſt geſtreut 
in meine Schmerzen. Viel Feinde hab' ich; doch keinen 
Feind wie dich. Der Clytemnäſtra gleich haſt mit 
verſtecktem Schwerte du des Gatten Ruf und Seelen— 
frieden, und ſeine Hoffnung hingemordet. Ja deine 
Tugend ſelbſt haſt in Verbrechen du verkehrt, du gabſt 
ſie hin, den Rachedurſt zu ſtillen, und künftigen Reich— 
thum dir zu ſichern. Kein Mittel, noch ſo niedrig, 
ſcheuteſt du für deinen Zweck. Nun wohl, du haſt's 
erreicht; — ich möchte Gleiches nicht mit Gleichem dir 
vergelten.“ 

Hält man dieſe Strophen mit dem ſo eben im 
Auszuge mitgetheilten Lebewohl zuſammen, ſo wird ohne 
Weiteres klar, dak beide Gedichte nur Ausbrüche augen- 
blicklicher Stimmungen ſind, was ja überhaupt beinahe 
für ſämmtliche Byron'ſche Gedichte gilt. Bei dem Lebe— 
wohl liegt überdies das eigene Zeugniß des Dichters in 
einer Tagebuchnotiz vor, an deren innerer Wahrheit 
nicht gezweifelt werden kann. Einſam im nächtlichen 
Zimmer trat ihm das Bild der Gattin vor Augen. 
Alle die Augenblicke gemeinſamen Glückes, die wie Sterne 
zwiſchen den Wolken der Leidenſchaften und des Haders 
hindurchglänzten, wurden lebendig, und reichlich ſtrömten 
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pie Thränen auf pas Blatt, wabhrend er die Reime 
niederfdjrieb. 

In feinem ftets arbeitenden Gehirne ftiegen wie 
Schaum ſolche Gefiihle empor. Aber des Didhters 
Empfindungen, wenn er ihnen einmal poetifde Form 
gegeben hat, verſchwinden nicht algbald wieder ſpurlos 
wie der Schaum. „Worte bleiben“, fagt per Römer. 
Und in unfrer Beit, wo das Wort fo leicht dauernd 
vervielfaltigt wird, und dann in taufendfacder Wieder- 
holung für alle Beiten an jedes Obr klingt, gilt jener 
Spruc nod in weit höherem Maße. Aber in Bhron’s 
Hand wurde die gefährliche Waffe des Wortes itber- 
dieS nod) ein zweiſchneidiges Schwert, welches eben fo 
oft, und moc) öfter ihn felbjt verwundete, als den 
Gegner, gegen den es gerichtet war. Für jeden Dichter 
tft e8 bekanntlich ſchwer, faft unmöglich, ein Gedicht 
zu verbergen, umd niemand vermochte das weniger, als 
Lord Bhron. Mit dem Miederfchreiben der fchnell- 
ſtrömenden Reime war feiner augenblidliden Leiden- 
ſchaft genügt. Mit einem Ruf ves Schmerzes oder der 
Empsrung hatte er feine Bruft erleichtert. Nun be- 
wunderte er felbft fein Werf, und fah im Geifte die 
Taujende, die es mit thm bewundern wiirden. Geine 
maßloſe Gitelfett ließ ihm dann feine Rube, bis irgend 
Jemand das neue Runftwerk gefehen und gepriefen 
hatte. Die heiligften Empfindungen feiner Bruſt batten 


1d 


aufgehört, fein eignes Geheimniß zu fein, und er war 
ſchwach genug, die Versffentlicbung nidt zu verhindern, 
ja er itbervedete fic) wohl felbft, dag die Welt ein 
Anrecht auf feine Schipfungen habe, und daw er thr 
diejelben nidt wvorenthalten diirfe. Die Welt aber, 
wenn fie fic) an ben BVerjen erfreute, im denen er offen- 
barte, was ſonſt ein Seder forgjam in fich verſchließt, 
lieB fic) burd) ihre Bewunderung nicht abbalten, die 
Unjartheit 3u verdammen, mit der ein Gatte die Rlagen 
über feine Gattin den Zeitungen einverleibt, und er 
hat fein Recht, ſich zu beflagen, wenn man die Hand- 
lungsweiſe des Mannes ebenfo verabjdeute, wie man 
das Talent des Dichters bewunderte. Will man irgend 
Etwas 3u feiner Entfdhuldigung vorbringen, fo mag 
man fic) daran erinnern, daß viel rubigere und fitte 
lichere Naturen von ähnlichem Tadel nicht freigufpreden 
find. Wurden dod aud in Deutſchland einjt bittere, 
und wahrlich nicht ungeredte Klagen von den Perjonen 
faut, welche fic) durch die Rückſichtsloſigkeit verlegt 
fiihlten, mit welder Goethe feine und ihre Erlebniſſe 
in Werther’s Leiden versffentlichte, — aber diefe Klagen 
find längſt verftummt und reichlich aufgemogen durd) 
das Entzücken bes Leſerkreiſes, der in allen Landern 
der Welt an dem Werke fich erfreut. 

Uebrigens gilt von diefen Gedidten dafjelbe, was 
faft von ſämmtlichen fleinen lyriſchen Gedidten Lord 


16 


Byron’s zu fagen ift. Sie find vollendet ſchön in der 
orm, und tragen cin fo cigenthiimlides Geprige der 
Empfindung und des Auspruds an fic, dak wer fic 
mit Byron’s Art zu denfen und zu fithlen vertraut 
gemacht. hat, feine Poefien niemals mit denen eines 
anbdern Didters verwedfeln wird. 

Diefe fleinen Gelegenheits- und Liebesgedichte 
gehören ſicherlich 3u denjenigen ſeiner Werke, die man 
bis an's Ende der menſchlichen Cultur leſen und be— 
wundern wird, und die ſich erhalten werden, wenn 
ein nicht unbedeutender Theil ſeiner ſonſtigen Werke 
längſt vergeſſen iſt. Sie offenbaren die höchſte Blüthe 
der Genialität ihres Verfaſſers in ähnlicher Weiſe, 
wie das auch bei Goethe's lyriſchen Gedichten aus 
ſeiner früheren Periode der Fall iſt. 

Um aber auf die Familiendichtungen zurückzukom— 
men, welche zu dieſer Betrachtung Veranlaſſung ge— 
geben haben, und welche eine ſo nachtheilige Wirkung 
auf den perſönlichen Ruf und die Schickſale des Dich— 
ters üben ſollten, ſo verſchlimmerte ſich die Sache noch 
bedeutend durch die Habgier der Buchhändler, welche 
nicht Anſtand nahmen, die beiden Gedichte mit einigen 
an Auguſta gerichteten, unter dem Titel: „Lord Byron's 
Gedichte über ſeine häuslichen Verhältniſſe“ erſcheinen 
zu laſſen. Dies Verfahren trug zu ſehr den Charakter 
einer marktſchreieriſchen Entweihung und Ausbeutung 
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geheiligter Gefiihle an fic, al8 daß ber Unwille des 
Publifums nist zu neuen Ausbrüchen hatte gereist 
werden follen. Die Reitungen, welche in England 
aus dem Tagesflatid recht eigentlid) ein Gewerbe 
maden, ließen fid) einen ſolchen Stoff nicht entgehen, 
um ihre Spalten taglid) mit neuen Schmähungen und 
- bhoshaften. Erfindungen gegen Lord Byron anjzufiillen. 
Dieſe Uebertretbungen waren 3u lacherlidh, als daf fie 
thn nicht felbft zuweilen ergötzt haben follten, und fo 
ſehen wir denn in den Tagebüchern neben den Wus- 
brüchen des Unwillens über ſolche Verfolgungen, aud 
gar oft den witzigſten Spott und den jprudelndften 
Humor fic ergieBen. Denn fein Aerger, feine Nieder— 
geſchlagenheit und feine Anfälle von Reue entftehen 
und verſchwinden eben fo fliidtig, whe vie Vorſätze zur 
Befferung und wie die Verfuchungen, welche thn gu 
immer neuen Ausſchweifungen fortreiBen, und der 
Wechſel von Ernft und Scherz, von Heiterfeit und Ver— 
zweiflung, den namentlid) feine ſpäteren Werke jo oft 
und fo reizend ausprägen, ift ein treues Bild ver Vor- 
gänge in feinem eigenen Herjen. 

Bezeichnend hterfiir ift folgende Stelle aus einem 
Brief an Thomas Moore: , Sch glaube, das Publifum 
wird nicht aufhiren, mid) wie einen angufeben, der in 
Sac und Aſche trauert, befonders feit meine moraliſche 


Frau Gemabhlin meinen guten Ruf zerfest bat. Aber 
Rord Byron. IT. 2. Aufl. 
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weder dies nod) etwas der Art fonnte meinen Humor 
jemals ertödten, der durd) den Orud nur immer 
elaſtiſcher wird.“ 

Das Leben des Dichters war in diefer Beit 
iibrigens ein ziemlich rubiges. Gr felbft bat fich da- 
riiber gegen Capitain Medwin folgendermagen ge- 
äußert: „Während meines Genfer Wufenthaltes befand 
id) mich körperlich wie geiſtig in einem febr gedrückten 
Ruftande. Allein die Ruhe und der See, und bejfere 
Aerzte alS Polidori, brachten mir bald Hilfe. Nie 
habe ich ein fo moraliſches Leben gefiihrt, als in diefer 
Beit, aber e8 ward mir nicht angerednet. Hatte ich 
vie Strafe erduldet, fo hatte man mic nun aud) bez 
lohnen miiffen, dod) tm Gegentheil, man fubr fort, 
vie allerabgeſchmackteſten Geritchte über mid) zu vere 
breiten. Man beobachtete mid) durch Fernglifer vont 
anbdern Ufer des Gee’S aus, und nod) dazu durd 
Ferngläſer, die ganz verfehrte Bilder gegeben haben 
miiffen. Bet meinen Abendſpaziergängen lauerte man 
mir auf, kurz man jah mich fiir eine Art von menſch— 
fichem Ungeheuer an. — Bon den Genfern lernte ich 
ſehr wenige fennen, ſchon wegen meiner Unfabigfeit, 
eine franzöſiſche Unterhaltung zu fithren, und die einzige 
Gelegenheit, wo ic) einen Profeffor und nod) einen 
alter Herrn einmal bet mir jehen wollte, 30g mir ohne 
meine Schuld die itbelften Machreden gu. Sch war 
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nämlich Friihmorgens in einem Cegelboote ausyge- 
fabren, und der Wind verhinderte mich, zu rechter Zeit 
zuriidzufommen, um meine Gafte zu empfangen, woz 
durch diefelben ſich tödtlich verlegt fiihlten.” Frau 
yon Stael, welche bekanntlich aus Genf herſtammt, 
und damals auf ihrem Schloſſe in Coppet refivirte, 
{cheint er nicht zu den Genfern gezählt gu haben. Diefe 
merfwiirdige Frau hatte ſtets einen Kreis der ausgezeich⸗ 
netſten Manner aus allen Theilen der Erde um ſich 
verfammelt, dte fie mit grofem Geſchick zu beherrſchen 
und zu unterbalten verftand. Hier fithlte fid) Byron 
ſehr wohl, wie er denn ſchon in England eine bez 
jondere Zuneigung fitr fie gefaft hatte. Won unfern 
Landsleuten Lernte der Dichter damals den berithmten 
Auguft Wilhelm Schlegel fennen, welcher, wie man 
weiß, bet den franzöſiſchen Schriftſtellern das Amt 
eines gelehrten Amanuenſis verſah, und ſich auf deren 
Zuneigung nicht wenig einbildete. Kaum mögen jemals 
drei eitlere Menſchen als Byron, Schlegel und Frau 
von Stael ſich beiſammengefunden haben, und wunder⸗ 
barer Weiſe fühlten ſie ſich mit einander behaglich. 

Von Engländern hatte unſer Dichter in der Schweiz 
nur mit Hobhouſe, Monk Lewis*) und Shelley Ver⸗ 


*) Gin damals modiſcher Romanſchreiber und Dichter. 
Den Beinamen Monk hatte er von ſeinem beliebten Romane: 


Der Mönch, erhalten. 
2* 
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kehr. Geine anbdern Landsleute vermied er mit der 
ängſtlichſten Vorficht, weil er fid) vor ihrer Klatſchſucht 
und Spionage fitrdtete, und namentlich die englifden 
Damen ibn durch ihre Priiderie oft auf's Empfind- 
lichfte beleinigten. Gr galt fiir einen ſolchen Ausbund 
von Unfittlicfett, dag der gute Ruf einer Frau ſchon 
durch feinen Anblick leiden fonnte. Als er einft in 
Coppet bet Frau von Stael unerwartet in's Zimmer 
trat, fiel die Romanſchreiberin Miß Hervey vor Schreck 
in Ohnmacht, als hätte ſie den Teufel geſehen. Das 
erklärt ſeinen Abſcheu vor Engländern im Allgemeinen 
ebenſo, wie die Wärme, mit der er ſich den Wenigen 
anſchloß, die ſich vernünftig betrugen. Die Bekannt— 
ſchaft mit dem Dichter Shelley wurde bald zu einer 
wahren und innigen Freundſchaft, die bis an's Ende 
des unglücklichen jungen Mannes gewährt hat. Dieſe 
Freundſchaft iſt von ſo nachhaltigem Einfluß auf Byron 
geweſen, und hat ſeiner ganzen poetiſchen Thätigkeit 
in dieſer Periode ſo ſehr eine beſtimmte Richtung ge— 
geben, daß es nothwendig iſt, von Shelley und ſeinen 
Schriften hier einiges zu ſagen, um ſo mehr, als 
dieſer Dichter, deſſen Werke erſt neuerdings in Eng— 
land recht in's Publikum gedrungen find, in Deutſch⸗ 
land ſehr wenig bekannt iſt. 

Percy Byſſhe Shelley, älteſter Sohn des Baronet 
Sir Thimotheus Shelley, am 4. Auguſt 1792 geboren, 
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alfo vier Sabre jiinger als ord Byron, ftand in der 
Rett von der wir reden, erft tn ſeinem vierundzwan⸗ 
zigiten Sabre. Von Natur ſcheu und gritbelnd in fid 
zurückgezogen, mute er in der RKnabenfdule von der 
Tyrannei per alteren Knaben jo viel erdulden, daß 
ibn dieS nod ſchüchterner und verſchloſſener madhte. 
Sn Caton, und in Orford hatte er ſpäter mit großem 
Fleiße ftudirt, und fich namentlid) mit deutſcher Sprade 
und Literatur gründlich befchdftigt. Während fein 
weiches und menfdenfreundlides Herz ihn ftets zu 
Werken wahrer chriſtlicher Liebe trieb, die ev rückſichts⸗ 
los auch da ausitbte, wo er durd) fein Wobhlwollen fid 
mit den Rang- und Standesvorurtheilen feiner Lands- 
leute in Widerfpruch fegte, nahm auf der andern Seite 
fein Verftand die Richtung der unerbittlidften Logit an, 
und trieb thn bald zu dogmatijden Zweifeln, welche 
bet feinen Freunden und Verwandten nidt minderen 
Anſtoß erregten. Der altteftamentliche Gott, welcher 
vie Siinden der Biter an vet RKindern bis in's dritte 
und vierte Glied heimſucht, ſchien ihm den Begriffen 
von ewiger Geredjtigteit grade fo widerfpredend, wie 
ber neuteftamentliche, der durch die Verdienſte und den 
Tod eines Cinjzigen die Sünden der ganzen Menſch⸗ 
heit fiir geſühnt annimmt, und ba er dergleicden Une 
ſichten in Wort und Schrift itberall fund gab, fo wurde 
er al8 ein Gottesleugner von der Univerfitit ausge- 
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ſtoßen, und auch fein Vater ſagte fid) vollftindig von 
ihm los. Die bedringten Umftinde, in die er nun 
gerieth, wurden nod) mißlicher, weil er al8 achtzehn- 
jibriger Siingling fid) wider den Willen jeiner Aeltern 
mit einem Mädchen ntederen Standes verheirathet hatte, 
die ihm zwei Kinder gebar. Dieſe Che war von beiden 
Geiten eine Uebereilung gewefen. Die junge Gattin 
vermochte nicht ihren Abſcheu vor den freigeiftigen An— 
ſichten des Dichters zu iiberwinden, mit denen fie erft 
allmälig befannt wurde. Gie fiihlte fich unglücklich 
und madte ihren Gatten ungliidlid. Nach wenigen 
Sabren fam man iiberein, fid) zu trennen. Die be- 
Dauernswerthe Frau verfiel in Schwermuth, und nahm 
fich felbjt bas Leben. Shelley aber vermählte ſich nicht 
lange nachher mit einer jungen Dame, Mary Wool- 
ftoncroft Godwin, Cochter der Romanſchreiberin gleiden 
Namens. Bei ihr fand er das hauslide Glück und 
die Uebereinſtimmung in religtéfen und fittlichen Wn- 
ſichten, welde in der fritheren Verbindung gefehlt hatte. 
Geine Familie hielt fic) in ihrem Gewiffen fiir ver- 
bunbden, die Erziehung der Kinder erjter Che nad) dem 
ove ver Mutter einem gottesleugnerifdhen Vater nicht 
anzuvertrauen, und e8 geſchah das nach unfern Begriffen 
Unbegreiflihe: der Canzleigerichtshof erließ ein Ure 
theil, in Folge deffen beide Kinder einem Geiftlicden 
iibergeben wurden, weil ver Vater durch Veriffent- 
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lichung des Gedidtes Queen Mab ſich als Atheift un- 
fähig gemacht habe, feine Vaterrechte auszuüben. Be- 
por jedoch das Erkenntniß in Kraft trat, hatte der 
unglückliche Dichter, purd) die Verfolgungen, welche 
iin von allen Geiten bedringten, zur Verzweiflung 
gebracht, den Entſchluß gefaßt, England zu verlaffen, 
um fo mehr, al8 feine von jeher zarte Körperbeſchaffen— 
Heit den Aufenthalt in milderen Himmel sftriden zu 
fordern ſchien. 

Am 28. Sulit 1814 trat er feine Reife an, von 
der er aber, nach allerlei abenteuerlicen Fabrten, jdon 
am 31. Auguft zurückkehrte, weil Gelomangel ibn zur 
Heimfehr gwang. Cr führte in London ein Leben 
voll Entbehrungen, bis e8 ihm gelang, gewiſſe An— 
wartſchaften auf liegende Gitter an feinen eigenen Vater 
für eine Jahresrente von 1000 &. zu verfaufen. Hier- 
durch Herr feiner Handlungen geworden, begab er ſich 
im Mai 1816 gum zweiten Male auf die Reife nad 
dem Continent, und gelangte am 17. deffelben Dto- 
nats nad) Secheron bet Genf. Dafelbft lernte er Lord 
Byron fennen, und dieſe Begegnung beider Dichter 
fithrte bald 3u einer innigen Freundſchaft, welche bis 
zu Shelley’s Lode ununterbroden fortgedauert hat. 
Die Lebensfchicjale beider hochbegabten jungen Männer 
und ihre Gemüthsart hatte viel Gemeinſchaftliches; 
beide waren durch die Unduldfamfeit ihrer Candsleute 
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in das Exil getrieben worden, beiden hatte man wider 
ihren Willen ihre Kinder genommen, und beide ſahen 
ſich als Opfer der Gewaltherrſchaft an, welche die Ge- 
ſellſchaft über die Gedanken und Handlungen derer 
ſich anmaßt, welche, ihrer Natur folgend, von der ge— 
wöhnlichen Heerſtraße des tiglichen Lebens abweiden, 
und thre eignen Wege gehen. Beide waren Dichter, 
peren Werke man zugleich bewunderte und verdammte. 
Beide waren iiberdies jung und von vornehmer Gee 
burt, und fo mute das Band der Freundfdhaft fic 
um fo letchter und ſchneller Eniipfen, als e8 aud) zwiſchen 
ihnen an folden Gegenſätzen nicht fehlte, welche be- 
wirften, ba jeder in dem Anderen eine Ergänzung 
pes eigenen Selbſt erbliden fonnte. 

So war Shelley, um vie hauptfadlicfte diefer 
Verfchiedenheiten hervorjuheben, eine durchaus fittlich 
reine Natur. Mit der ganzen Macht ſeines bet aller 
Weichheit fejten Charafters ftrebte er einzig nad dem, 
was er fiir gut und vollfommen hielt. Sa, er war 
trop de8 Unglaubens, den feine Landsleute ihm vor- 
warfen, religiös gejinnt. Entſprangen doc) alle feine 
Bweifel und feltfamen Glaubensmeinungen Lediglid 
aus dem fortwährenden Gritbeln iiber gittlide und 
religidfe Dinge. Vaterland, Freunde, Weib und Kind 
und Vermigen hatte er feinen Ueberzeugungen geopfert, 
und einen folden Siingling verſtießen die Seinigen, 
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und trieben ihn in die Verbannung! Als einft in 
einer italienifden Rirche die Erhabenheit des Gebäudes, 
und die. Feierlidbfeit der religtdfen Gebriude thn 
mächtig ergriff, ba ſprach er aus tiefftem Herzen dte 
Worte: , Wie ſchön ware die Religion, wenn nicht 
die Glaubensfike, fondern die Gebote ver Liebe den 
Angelpuntt bilpeten, um den Wiles fic) bewegte!” Oem 
entiprad dann aud) fein ganzes Leben. Mildthätig— 
fett und Aufopferung übte er, wo er fonnte. Seder 
Arme und Berlajfene war fein Freund, und unter 
eignen Gntbehrungen fudte er ibnen 3u belfen. Er 
unterftiigte und pflegte nie Rranfen in feiner Nähe, 
und hatte vtelfad Hofpitiler befucht, um dafelbft zu 
lernen, wie er feine Ciebeswerfe am beften vollbringen 
founte. Ebenſo außergewöhnlich und feltfam wie fein 
Leben war auch feine dichteriſche Begabung, die man 
damals verfegerte und erft jegt in England mehr und 
mebr anerfennt. Bereits im fiebenzehnten Sabre hatte 
er pte Queen Mab geſchrieben, die wider feinen 
Willen gedrucdt wurde und dte erfte Veranlajjung zu 
alle den Berfolgungen gab, denen er erlag. Man 
vermochte in ſeine abjonbderliche, den tiefften Gritbeleien 
nachhängende Schreibart fich nicht zu finden. Seine 
Poefie, fagte man, verhilt fic) zur klaſſiſchen Dichtung 
wie die Aſtrologie zu den Naturwiſſenſchaften. Sie 
ift ein leidenſchaftlicher Traum, ein Ringen nach dem 
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Unmöglichen. Mit fieberhaftem Seelendurfte ſchmachtet 
er nad dent Unerreidbaren, und ein unbeimlides 
Feuer durchglüht ſeine harmonifden Strophen. 

Die Leiden, welche ſein Leben ebenſo wie das 
Leben Lord Byron's verbitterten, entſprangen aus dem 
Nationalcharakter der Britten. Bei aller der Freiheit, 
mit der ſie groß zu thun pflegen, fehlen ihnen doch 
zwei Arten von Freiheit, welche wir trotz unſerer bez 
ſchränkten politiſchen Verhältniſſe in hohem Grade be— 
ſitzen, die Freiheit des Gedankens und die Freiheit, 
geſellig nach unſerem eigenen Gefallen und nicht nach 
den Geboten einer ſteifen Mode zu leben. Denn die 
Kirche drückt wie eine ſchwere Laſt auf die Geiſter der 
ſtolzen Inſelbewohner. Der Glaube an den göttlichen 
Urſprung eines jeden Bibelwortes iſt dort nicht nur 
Gegenſtand religiöſer Ueberzeugung, ſondern auch ein 
Maßſtab für die Stellung, auf welche der Menſch in 
der Geſellſchaft Anſpruch machen kann, und die aus— 
erleſene Schaar der „Reſpectablen“ ſitzt wie eine In— 
quiſition über die Ungläubigen zu Gericht und behandelt 
ſie wie Ausſätzige und Peſtkranke, deren Berührung 
den Reinen befleckt. Shelley's Leben und Dichten war 
ein unausgeſetzter Kampf gegen dieſes Nationalvor⸗ 
urtheil, und in dieſem Kampfe ging er zu Grunde. 

Die große Anziehungskraft, welche eine ſolche Natur 
auf Lord Byron üben mußte, iſt für die Schöpfungen 
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pejjelben in diejer Periode von allergrößtem Cinfluffe 
gewejen. Auch Byron hatte itber feine religiöſen Scru— 
pel und Zweifel niemals hinwegkommen können, ob- 
gleid) fie ihn nicht fo ausſchließlich beſchäftigten, wie 
feinen neuen Freund. Die Liebe, vie Politif, ver kleine 
Gfandal und das ganze bunte Weltgetriebe theilten 
fein Intereſſe. Shelley's Umgang und Geſpräch aber 
hielt ihn fiir eine Zeitlang bet: zwei Hauptfragen feft, 
deren Löſung ibn ſchon Lange gequalt hatte. 

Die Unmiglickeit, das Beftehen ves UebelS und 
per Giinde neben einem allmidhtigen und allgiitigen 
Gott auf rein gedankenmäßigem Wege zu erklären, und 
pie Sehnſucht nach Vergebung und Tilgung der eigenen 
Giinde ift von jeher eine Hauptquelle ves religisfen 
Glaubens gewefen, und wer nicht zu glauben ver- 
mag, der wird der Verzweiflung verfallen, wofern er 
fic) nicht darin ergiebt, das Unerforjchliche nicht er- 
forfcen 3u wollen. Der Kampf gwifden diefen beiden 
Richtungen wurde ourc Shelley's Gritbeleien in Lord 
Byron aufs heftigfte angefadt, und aus thm tft feine 
weitheriihmte Dichtung Manfred hervorgegangen, welde 
damals entftand, wenn auch die Vollendung derfelben 
-erft einige Monate fpiter in Venedig erfolgte. Das 
Werk machte alsbald nach feinem Erſcheinen nidt nur 
in Gngland, fondern namentlid aud) in Deutfdland 
das größte Auffehen, und hat eine eigene Literatur von 
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Auslegungen und Ueberfegungen, von Lobpreifungen 
und Widerlegungen hervorgerufen. Cine vergleichende 
Ueberficht ber hierdurd gu Tage gefirderten, einander 
theilwetfe widerfpredenden Anſichten mitgutheilen, liegt 
nidt in unferem Plane; wir wollen uns vielmebr da- 
mit begniigen, den Gindrud wiererzugeben, den Manfred 
nad) mehrfachem Lefen, und naddem wir von Beur- 
theifungen und Ueberfegungen alles, deffen wir hab— 
haft werden fonnten, 3u Rathe gezogen, auf uns 
gemacht bat. 

Seiner Form nach tft das Gedicht dramatiſch, dem 
Wefen und dem Inhalte nach aber lyriſch. Die Gefiihle 
und Empfindungen des Helden darzuſtellen, ijt er Zweck 
des Ganzen. Das eigentlich Thatfichlice tritt in den 
Hintergrund und bleibt thetlweife gan; im Dunfeln, 
oder wird nur leiſe angedeutet. 

Gin mit feinem Schickſale und feinen Chaten unju- 
friedener Mann, ift per Graf Mtanfred mit fic) und der 
Welt zerfallen. Er würde feinem Leben ein Ende machen, 
wenn ihn die Ungewißheit über das Loos der Menſchen 
nad dem Tode nicht guriidbielte. Wergeffenheit pes 
Vergangenen ift das einzige Heilmittel, nad) dent er fich 
febnt. Dieſe gu erlangen, übt er feine Dtacht itber- 
vie Geifterwelt, die thm vermige fabbaliftifder Künſte 
unterwiirfig tft. Die Genien der Clemente erſcheinen 
auf feinen Ruf, ohne thm belfen zu finnen. Gr fltebt 
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in die Einöden der höchſten Schweizer-Alpen und wird 
von einem Gemsjiger von dem WAbhange zuriidgezogen, 
in ben er, des Weges unfundig, 31 ſtürzen im Begriff 
war. Gine Bergfee erfdeint thm. Auch fie vermag 
ihm feinen Troft zu geben. Xun fteigt er in die Unter- 
welt hinab, und fein Flehen bewirft, daß ihm die eigene 
Schweſter erſcheint, fiir die er in verbotener Leidenfchaft 
geglüht, und die auf eine geheimnißvoll angedeutete Art 
in Folge diefer fiindigen Flamme ihr Leben verlor. Sie 
verkündet ihm das baldige Ende feiner irdiſchen Leiden. 
Nun kommt Frieden in fetne gequalte Seele. Er berettet 
fich gum ode und ftirbt, indem er fowobhl die auf ihn 
eindringenden bifen Geifter, als aud) den frommen 
Priefter abweijt, der thn befehren will. „Es iſt nicht 
ſchwer gu fterben!” find jeine legten Worte. 

Daß ein ſolches Gedicht fo ungeheures Aufſehen 
machen konnte, iſt, außer dem ergreifenden wunderſamen 
Inhalte und der ſchönen eigenthümlichen Form, un- 
ftveitig zum großen Theile äußeren Umftinden zuzu— 
ſchreiben. Das Publikum hatte ſich daran gewöhnt, 
Lord Byron in ſeinen Helden wiederzufinden. Im 
Manfred ſchien er nun eine umfaſſende, wenn auch 
geheimnißvolle Beichte abgelegt zu haben, die zu den 
überſchwänglichſten Vermuthungen und Beſchuldigungen 
erwünſchte Gelegenheit bot. Man entblödete ſich ſchon 
damals nicht, ſein Verhältniß zu der Stiefſchweſter 
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Augufte auf die abjdeulicdhfte Weife in den Schmutz 
zu ziehen, um eine thatſächliche Grundlage fiir die 
Didhtung in des Dichters Leben nadhweifen zu können. 
So fand die Liebe zum Skandal, welde ein hervor- 
ftehender Charalterzug des englifden Publifums ift, 
in per Beſprechung pes Mtanfred die reichſte Nahring, 
und das Gedicht erbhielt auf diefem unfauteren Wege 
Gingang in die weitefter reife. 

Kaum beffer erging es in Deutſchland. Hat dod) 
felbft Goethe bet diefer Gelegenhett von einem zweifachen 
Morde gefabelt, veranlakt purd) Byron’s Leidenfdaft 
für eine Dame in Florenz, während er fich in dieſer Stadt 
niemals aufgebalten hat, und das Ganje cin reines 
Märchen ijt, weldes der Dichterfiirft ohne nähere Prii- 
fung nachgefproden hat. Was aber in Deutſchland die 
Aufmerkſamkeit ganz befonders auf das wunderfame 
Drama lenfte, war ein anderer Ausfpruch Goethe's, dem⸗ 
zufolge er Manfred zwar nicht fiir cine Nachahmung, 
aber doc) fiir eine ſelbſtſtändige Nachbildung des Fauft 
erklärte, und zwar fiir eine fo geiftretche, daß daritber 
höchſt intereffante VBorlefungen gehalten werden finnten. 
Hier Hatten nun unfere Sdriftiteller, fitr die ber Fauft 
von jeber eine unerſchöpfliche Quelle für Abhandlungen 
und Commentare geweſen iſt, erwünſchte Veranlaſſung, 
ſich auch über Manfred vernehmen zu laſſen, und ſo ward 
des Schreibens und Redens über das Gedicht kein Ende. 


31 


— ·— ee — — 


Lord Byron ſelbſt hat entſchieden in Abrede ge- 
ſtellt, daß er den Goethe'ſchen Fauſt nachgeahmt habe. 
Dieſer war damals noch nicht in's Engliſche übertragen, 
und Byron wußte von dem Gedichte nur ſo viel, als ihm 
dadurch im Gedächtniſſe geblieben war, daß Monk Lewis 
ihm daſſelbe einſt aus dem deutſchen Original mündlich 
vorüberſetzt hatte. Allein ſelbſt eine ſo flüchtige Bekannt— 
ſchaft dürfte auf den Dichter nicht ohne Einfluß ge- 
blieben ſein, wenn gleich die Aehnlichkeit der erſten 
Scene des Manfred mit der erſten Scene des Fauſt und 
die Ericheinungen der Geifter ebenfowobhl aus dem Mare 
low'ſchen Fauft und der Fauſtſage itberhaupt, als aus 
dem Goethe’fchen Werke fid) herleiten laffen. Auf— 
fallender bleibt manche einzelne Uebereinſtimmung: 3. B. 
die ded Verſes ,und Fluch vor allem der Geduld!“ 
| Das Ganze aber ift durchaus dem Fauft nicht an 
bie Seite 3u fteflen. Es fehlt namentlic& das humo— 
riftifhe Element vollftindig, welches dem Goethe'ſchen 
Werke den größten Reiz verleiht, und ben Lefer über 
vie Verziweiflung des weltvernicdtenden Snhaltes erhebt. 
Ebenſo hat die geheimnißvoll angedentete Liebe Mtan- 
fred's mit Fauft’s Liebe auger dem unglitdliden Ende 
Nichts gemein, und eS laffen fich überdies die Cindriide, 
welche auf Byron’s Gemiith die Wirfung haben fonnten, 
gerade damals ein ſolches Gedtcht zu ſchaffen, fo 
peutlid) angeben, daß man feinen Grund hat, an eine 
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Nachahmung gu denfen. Dieſe Cindriide find mannig- 
facher Art: Die gewaltige Wirkung der fchweizerifden 
Natur auf das Gemiith des Dichters, die Unterredungen 
mit Shelley, Byron’s eigene, ſehr erklärliche Schwer- 
muth, wenn er feiner Vereinfamung tm frembden Lande, 
bald traurig, bald zürnend gedadte, und endlich die 
Grinnerung an die Fauftfage, die thm nabe lag, wenn 
ev fic) bewußt wurde, wie ja er felbft ein Geifterbanner 
fei, der dte wunderfamften Geftalten mittelft des Bauber- 
ſtabes der Phantafie vor fein getftiges Auge herauf— 
zubeſchwören vermochte. Wud) fpridt er Aehnliches in 
einem Briefe an Thomas Moore aus, wo er die 
Stimmung fchildert, in welder der dritte Gefang des 
Childe Harold damals niedergefdrieben wurde: „Ich 
war halb toll,“ jagt er, „während id) diefe Verfe madhte. 
Philoſophiſche Gritbeleien, Berge und Sonne, eine un- 
auslöſchliche Liebesſehnſucht und unausſprechliche Ge- 
danken ſtürmten auf mich ein, und zugleich drückte mich 
der Alp meiner eigenen Verirrungen. Manchen Tag 
war ich nahe daran, mir eine Kugel vor den Kopf zu 
ſchießen, aber wenn ich dachte, wie meine Schwieger⸗ 
mutter ſich darüber freuen würde, ſo unterließ ich es, 
und dod hätte es mir Spaß gemacht, fie nad) meinem 
Tode als Gefpenft gu verfolgen. — Aber wozu bei 
dieſen Eleinen Familienangelegenheiten verweilen! “ 
Aus fo tritben Ouellen flog oie Cingebung, welde 
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den Manfred entſtehen ließ, und die Gewalt der 
empfangenen Eindrücke iſt vielleicht die Urſache, daß ſich 
in dieſem Gedichte mehr als in irgend einem der 
Byron'ſchen Werke, ſeine unübertroffene Beherrſchung 
des Ausdrucks für die düſteren Regionen des menſch— 
lichen Geiſtes offenbart. Born, Haß, Menſchenver⸗ 
achtung und Verzweiflung zu ſchildern, vermochte er, 
wie niemals ein Dichter vor oder nach ihm: „Er 
ſchöpfte,“ ſagte Macaulay, „ſeine Beredtſamkeit aus 
einer nie verſiegenden Quelle von Bitterkeit. Von dem 
wahnſinnigen Hohnlachen bis zur herzſchmelzenden Klage 
giebt es keinen Schmerjenston, den er nicht anzu— 
ſchlagen vermochte.“ Dennoch aber würde man ſehr 
irren, wenn man meinte, daß die in Manfred ver— 
körperte Stimmung die geſammte Perſönlichkeit des 
Dichters beherrſcht hätte. Nur ſeine poetiſch ſchöpfe— 
riſchen Momente trugen dieſe Färbung. Im Uebrigen 
war er für die freudigen, harmloſen und geſelligen 
Eindrücke des Lebens empfänglich genug, und nament— 
lich ſtand ſein Herz den Reizen der Natur offen, 
welche gerade damals ihn in üppigſter Fülle umgaben. 
Seine Briefe und Tagebücher, von denen unten einige 
Auszüge folgen ſollen, beweiſen das am beſten. 
Einer ſo wandelbaren Stimmung entſpricht auch 
dasjenige, was er ſelbſt über Manfred äußert. Zum 


erſten Male erwähnt er des Gedichtes in einem Briefe 
Lord Byron. II. 2. Aufl. 3 
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pom 15. Februar 1817 an feinen Verleger, wo er nach 
Bejprechung verfdiedener anderer Dinge hinzufügt: 
„Ich vergaß zu melden, dak id) eine Art von dialogi- 
„ſirtem Gedidt oder Orama in Samben vollendet habe, 
„welches in der Schweiz begounen wurde. C8 ift in 
„drei Akten, aber von ciner wilden, metaphyſiſchen, nicht 
„zu befehreibenden Gattung. — — Sch habe von diefem 
„phantaſtiſchen Stiide feine groke Meinung, wenigftens 
„habe id) es fo eingericdtet, dab man eS unmöglich 
„auf's Cheater bringen fann, gegen welches ic) feit 
meinem Verkehr mit Orurylane die grimbdlidfte Ver- 
padtung hege. €8 ijt nod) nidt einmal in’8 Reine 
„geſchrieben, weil ich mid) dazu jest gu triage fithle. 
„Sobald e8 aber lesbar gemacht ift, werre id) e8 Ihnen 
„ſchicken, und Sie mögen es in's Feuer werfen, oder 
„nicht. Am 9. März ſchreibt er alsdann: „Hiebei 
„folgt der dritte Akt von der Art von dramatiſchem 
„Gedicht von dem ich neulich die beiden erſten Akte 
„überſandte. Ich habe dabei nur zu bemerken, daß es 
„nicht gedruckt werden darf, ohne vorher nochmals bei 
„mir anzufragen. Geben Sie es Herrn Gifford, oder 
„wem Sie wollen zur Durchſicht — — — daß man nie 
„daran denken kann, es aufzuführen, iſt klar. Ich zweifle 
„ſogar, ob es ſich für ben Druck eignet*). Es iſt zu ſehr 
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Man hat vor einer Reihe von Jahren in Wien ben Ver- 
ſuch gemacht, Manfred auf die Bühne zu bringen, und zwar mit 
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vin meinem alten Styl, aber ich habe c8 in einem 
„wahren horreur yor der Bühne niedergefdrieben, mit 
„der Abjicht, fogar die Möglichkeit einer Wuffiihrung 
„auszuſchließen, denn ich weiß, daß meine guten Freunde 
„ſich dennoch bemühen werden, Das zu thun, was mir 
„den größten Abſcheu einflößt, nämlich es aufzuführen. 
„Ich merke, daß ich verteufelt manierirt werde, und muß 
„mich ändern. Aber was ſoll ich machen! Wenn ich 
„nicht irgend eine Arbeit vorhabe, ſo fürchte ich, daß 
„meine Einbildungen und die Wirklichkeit mich erdrücken.“ 

Es iſt nicht zu verwundern, daß ein Gedicht, 
welches unter ſolchen Umſtänden entſtanden iſt, eine 
düſtere und unerquickliche Färbung trägt, und man kann 
nur dem Urtheil Goethe's beiſtimmen, wenn derſelbe 
ſagt, daß uns die Gluth einer grenzenloſen reichen 
Verzweiflung am Ende läſtig wird, obgleich der Verdruß, 
den man empfindet, immer mit Bewunderung und 
Hochachtung verknüpft iſt. Nun aber ſoll ein Gedicht 
uns erfreuen und erheben, und ſelbſt die Tragödie darf 
niemals in troſtloſe Quälerei ausarten, wie es in 
Manfred der Fall iſt. Nur der Gemſenjäger mit ſeiner 
Bergnatur und ſeinem unverdorbenen menſchlichen 
Gefühle iſt ein Lichtpunkt in dieſem aus lauter Schatten 
zuſammengeſetzten Bilde. Aber dieſer einzelne Punkt 
melodramatiſcher Muſikbegleitung; die Aufführung fand aber 


keinen Anklang, und wurde auch nicht wiederholt. 
3* 
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iſt nicht hell genug, um einen verklärenden Schein über 
das trübe Ganze auszugießen. So mögen denn die 
Liebhaber tiefſinnig melancholiſcher Grübeleien an dieſem 
wunderlichen Drama ihre Freude haben; wir Anderen 
aber kehren aus ſolchen dunklen Wolkenſchatten lieber 
ſo ſchnell wie möglich in das Sonnenlicht des Tages 
zurück. Merkwürdig iſt, daß in der erſten und ur— 
ſprünglichen Form des Stückes der dritte Akt von den 
engliſchen Freunden für völlig mißrathen erklärt wurde. 
Byron hatte nämlich ſeinen Helden im Gezänk mit einem 
fanatiſchen habgierigen Prieſter dargeſtellt. Sein klares 
poetiſches Gewiſſen ſagte ihm alsbald, daß man dieſe 
beinahe rohe Scene mit Recht getadelt habe, als un— 
vereinbar mit der tief elegiſchen Stimmung des erſten 
Aktes. Er hat daher noch vor dem Drucke den ganzen 
letzten Akt umgearbeitet, und den Abt als einen wahr— 
haft frommen und milden Mann dargeſtellt, der aus 
reinſter chriſtlicher Liebe und Erbarmen ſich zu Manfred 
begiebt, um dieſen zu retten. Die Vergleichung beider 
Arbeiten iſt in hohem Grade intereſſant, und giebt ein 
Beiſpiel von der Art und Weiſe, wie der Dichter ſeinen 
Ideen eine vollkommen neue und faſt entgegenge— 
ſetzte Wendung zu geben weiß, ohne dadurch die Ein— 
heit des urſprünglich ganz anders angelegten Werkes 
zu ſtören. 

Verwandten Geiſtes, obgleich von ganz anderer 
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Form, ift bas zweite größere Gedicht, welches während 
dieſes erſten Schweizeraufenthaltes entſtand. 

In dem romantiſch gelegenen Schloſſe Chillon, auf 
einer kleinen Inſel im Genfer See, die jetzt mit dem 
dicht daranliegenden Ufer verbunden iſt, zeigt man in der 
halbunterirdiſchen ehemaligen Kapelle noch heute den 
Ring, an welchen der edle Republikaner Fran; Bonni⸗ 
vard ſechs Jahre lang angekettet war, und durch ſeine 
Wanderungen um den Schaft der Säule, die ihn feſt— 
hielt, dem ſteinernen Fußboden die Spur ſeiner Tritte ein— 
drückte. Der Herzog von Savoyen, gegen den er die Frei— 
heit ſeiner Vaterſtadt vertheidigt hatte, hielt ihn hier ge— 
fangen, bis er durch die Berner befreit wurde. Noch dreißig 
Jahre lang lebte er ſpäter für das Wohl ſeiner heimiſchen 
Republik, die er auch zur Erbin ſeiner Güter einſetzte. 

An jener Säule des Gefängniſſes lieſt der Reiſende 
noch heute Lord Byron's Namen, und die Eindrücke, 
welche dieſe unterirdiſchen Gewölbe auf das Gemüth 
des Dichters hervorbrachten, ſind in dem Gedichte „der 
Gefangene von Chillon“ wiedergegeben. 

Nur die trübe Seite der Begebenheit hat Byron 
verarbeitet und das Grauenhafte nocd) durch die Er— 
findung geſteigert, daß drei Brüder an die drei Säulen 
gefeſſelt waren. Der älteſte ſieht die beiden jüngeren 
ſterben, und ſchwer gebeugt kann er ſelbſt ſeiner ſpäteren 
Befreiung nicht mehr froh werden. 
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Walter Scott hat vas Gedicht fo trefflich charak— 
teriſirt, daß wir deffen Worte herfegen: „Man wird 
zugeben müſſen,“ fagt ev, „daß der Eindruck diefes 
Gedichts mehr ein gewaltiger, als ein gefilliger ift. 
Bonnivard’s Kerfer ijt ein gu trauriger Gegenftand, als 
Dap die Macht res Didhters oder des Mtalers hinveichte, 
{cine Screen zu bannen. Die Wirkung des Gedichts 
tft um fo troftlofer, weil der menſchlichen Hoffnung 
darin der Anker geraubt ift, auf den fie fic) ſtützen 
finnte, idem der Dulder, obgleich ein Mann von Geift 
und Herz, ntachtlos und thatenlos feinem Schickſale fich 
ergiebt. Als Gemilde jedoch ijt die Oarftellung, trog 
ihrer dunklen Färbung, dem ſchönſten an die Seite zu 
ſetzen, was aus Lord Byron's Feder hervorgegangen 
iſt, und dem Leſer ſinkt das Herz in der Bruſt faſt 
ebenſo wie dem Schlachtopfer, deſſen Qualen geſchildert 
worden.“ 

Betrachten wir das Gedicht als ein Kunſtwerk, 
ſo müſſen wir eine Reihe von wunderbar ergreifenden 
Schilderungen in demſelben bewundern. Der Tod der 
Brüder, die Gefühle der Ueberlebenden, und der 
Dämmerſchein des Kerkers, der über das Ganze aus— 
gegoſſen iſt, erfüllen uns mit unendlicher Wehmuth. 
Aber dieſen trüben Eindruck durch einen Strahl der 
Hoffnung verklären zu laſſen, lag um ſo näher, als 
der wirkliche Bonnivard aus ſeinem Gefängniſſe zu 
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friſchem, neuen Leben hervorging. Lord Byron läßt 
ihn dagegen geknickt und lebensſatt über die Schwelle 
des Kerkers in die Freiheit zurückkehren. 

Das beweiſt auf's Neue, wie in dieſer Periode 
ſeines poetiſchen Schaffens, nicht das Bedürfniß und 
der Wunſch, objective Kunſtwerke zu erzeugen, ſondern 
der Drang, ſeinen eigenen melancholiſchen Stimmungen 
Ausdruck zu geben, ihn zur Dichtung trieb. 

Und dennoch waren dieſe Stimmungen nur vor- 
iibergehenre. Dafiir fpricht nicht allein der heitere 
Ton in einem großen Theile feiner Briefe und Reife- 
ſchilderungen, fondern ganz vorgiiglich der Umſtand, 
daß ev nach wie vor feine miifjigen Cage mit einer 
ununterbredbenen Reihe von Liebfchaften und iebeleien 
ausfüllte. Wenn er aber von feinen wed felnren 
GEmpfindungen faft nur die ſchwermüthigen in poetifde 
Schöpfungen verwandelte, fo findet das feine Erklärung 
theil8 darin, daß er die böſen Geifter der Schwermuth 
durch die Thatigkeit des Oichtens am leichteſten zu bannen 
vermochte, theils aber auch in der Leichtigkeit und Meeifter- 
fchaft, mit ber er gerade fiir ſolche Zuſtände den immer 
neuen und immer treffenden Ausdruck bereit hatte. 

Wir theilen im Folgenden einige Auszüge aus dent 
Tagebuche mit, weldhes er wahrend einer mit Hob- 
houje unternommenen Gebirgsreiſe führte. Dieſe klaren 
und ſachlich gehaltenen Schilderungen zeugen keines— 
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wegs von einem verdiifterten Gemiithe, und nur zuweilen 
fliegt ein leichter Schleier der Wehmuth darüber hin. 
Wer fic) die Mühe nehmen will, dieſe Naturbeſchreibungen 
mit ben entſprechenden Stellen des Manfred yu ver— 
gleichen, der wird iiber die Unmittelbarfeit erftaunen, 
mit welder in Byron’s Geele die äußeren Sinnes— 
eindrücke fid) in Poefie verwandelten, und wie es oft 
nur der Einſchiebung von ein paar Worten bedurfte, 
um das Lagebuc in die herrlidfte Dichtung umzu— 
ſchaffen. Sn den befferen englifcen Ausgaben der 
Werke Lord Byron’s finden fich deshalb auch fehr zweck— 
mäßig die betreffenden Stellen des Journals unter dem 
Text des Drama’s abgedruct. 

Das Cagebuch beginnt am 18ten September 1816 
mit ber Bemerfung, dak die Reife am 17ten in Hob- 
houje’s Begleitung angetreten worden. — — Nach 
Clarens gelangten wir dies Mal zu Waſſer. Bon da 
zu Lande nad) Chillon, durd eine Gcenerie, welche der 
größte Maler nidt nachzubilden vermöchte. Befah noch— 
mals das Schloß. Traf auf der Rückfahrt einen Wagen 
mit Engländern. Eine Dame in tiefem Schlaf. Schlafen 
in Umgebungen, die doch wahrhaftig den Schlaf vere 
ſcheuchen ſollten, — excellent! — Das erinnert mich an 
eine andere Engländerin in Chamouny, die ihrer Ge— 
ſellſchaft zurief: „„Haben Sie jemals etwas jo Länd— 
liches geſehen?““ Ländlich! rief ich aus. Felſen, 
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Tannen, Bergftrdme, Gletſcher, Wolfen und ewige 
Sdneegipfel darüber und — ländlich! 

Nach einem leichten Mittagsmahle tejudten wir 
das Schloß in Clarens. Cine Englinderin hat e8 gee 
miethet. Die Familie war eben abwejend, und die 
Diener baten uns, ras Innere zu befehen. Auf dent 
Tiſche ves Salons Predigten von Blair und von nod 
Semand, id) weif nicht mehr von wem. Wir gingen 
dann in das Bosquet de Siilie u. f. w. Der Fithrer 
voll bon Roujfeau, den er beftindig mit St. Preux ver- 
wechſelte, und Bud und Verfaffer durcheinander warf. 
Der Corporal, der uns die Wunder von Chillon er- 
flarte, war fo betrunfen wie Bliicher, und wie mir 
jheint, ein eben fo groper Mann *). Gr war nod dazu 
taub, und weil er auch alle Andern fiir taub hielt, fo 
briillte er die Gagen von dem Schloſſe ſo entſetzlich 
heraus, daß Hobhouſe ernftlid) böſe wurde. Wir be- 
faben aber Alles, vom Folterpfahl bis zum Burgverliek, 


*) Diefe Stelle erflart fich durch Ryron’s Verehrung fiir 
Napoleon, welche bewirfte, dak der Vefieger detfelber ibm auf's 
Aeuferfte verhaßt war. Schon als er im Jahre vorber mit 
Blücher in ten Londoner Salons zufammentraf, fprad ev diefen 
Widerwillen aus: ,, Wie,” fagte er, ,, habe ich einen minder ehrwür⸗ 
bigen Greis gefehen, als Blücher. Mit der Sprade und ben Ma- 
Nieren eines Corporals, madt er auf die Chren eines Feldherrn 
Anfprud, gerade als müßte man einen Stein verebren, weil eit 
Held dariiber geftelpert ift.“ 
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und fehrten nad Clarens in größerer Freiheit zurück, 
alg man im 15. Jahrhundert genop. 


Den 19. September. 


— — Munvdervolle Berggegend. Auf einem hohen, 
ſteilen Felſen blies ein Schafer das Alpenhorn, ganz 
anders alg in Arvfadien, wo die Hirten mit langen 
Musketen, ftatt mit Schiferftiben umbergehen, und 
Piftolen im Giirtel haben. Unferes Schweizer Horn 
lang fanft, und hatte einen angenehimen Zon. — — 
Die Muſik ves Heerdengeliutes (thr Reichthunt beftebt 
in Vieh, wie bet den Patriarden), der Ruf der Hirten 
pon gels zu elfen, wo fie thr Rohr auf Höhen blafen, 
welche ganz unerfteigbar erfdeinen, die ganze umgebende 
Natur, — dies alles zeigte mir in greifbarer Wir: 
lichfeit, was id) jemals von idylliſcher Exiſtenz mir 
vorgejtellt oder getrdumt habe, weit mebr nod als in 
Griecdhenland und Rleinafien, wo das Alles einen 
räuberiſch friegerifden Anſtrich hat. Hier aber erfdeint 
das Ganje rein und ungemiſcht, einfam, wild, und 
patriarchaliſch. Als wir herabftiegen, jpielten fie den 
Kuhreigen und andere Lieder zum WAbfchiede*). Meinen 
ganzen Ginn und Geift habe ich in legter Zeit mit 
Natur erfüllt. — — 


*) Manfred, 1. Wit, 2. Scene. 


Den 20. Septentber. 


— — Das Volk hter fieht frei, glücklich und reid 
aus. Die lebte Eigenſchaft bedingt nod feineswegs die 
erften beiden. PBrachtvolle Kühe. Cin Stier fprang beinahe 
in unferen Wagen. Das hatte eine angenehme Reife- 
gejelljchaft abgegeben. — — Rechts ein Berg mit une 
geheuren Gletſchern, der Kliggerberg, weiter hin das 
Godthorn — hübſche Namen, fo fanft! Stochorn, 
glaube ich, beipt cr. Hoch und rauh, und hie und da 
Flecken von Schnee. Keine Gletſcher, aber dic Wolfen 
lagen ihm recht hübſch auf den Schultern. An der 
Grenze von Waadtland und Vern wedfelte bas Franzö— 
fife gegen ſchlechtes Deutſch. Das Land ift berühmt 
wegen Kafe, Freiheit, Cigenthum und feine Steuern. 


Den 22. September. 


— — Wir famen nad Interlaken, und nun sffnet 
fic) eine Reihe von AWAnfichten, die itber alle Befdrei- 
bung und alle Vorſtellung find. Wir find am Fup 
per Sungfrau. Gletſcher. Waſſerfälle. Ciner davon 
ftiivgt vor unfern Augen neunhundert Fup tief herab. 
Kehre beim Pfarrer cin. Gehe das Thal gu befichtigen. 
Hire eine Cawine donnergleich herabſtürzen. Ungeheure 
Gletfder. Es brad cin Gewitter hercin. Dormer, 
Blig und Hagel, alles vollendet ſchön und wunder- 
poll. Ich yu Pferde. Führer will meinen Stod tragen. 
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Mir fällt ein, daß es ein Stockdegen iſt, der den Blitz 
anziehen könnte. Behalte ihn ſelbſt zu meiner großen 
Beſchwerde, denn als Peitſche konnte ich ihn nicht ge— 
brauchen, und das dumme Pferd ftand bei jedem Donner⸗ 
ſchlage ſtill. Mein vider Mantel machte, dak ich ziem— 
lich troden nad Haufe fam. Hobhoufe, burch und durd 
nag, tritt in eine Hiitte ein. Schidte ihm vom Pfarrer 
aus Sdirm und Mantel. Das Pfarrhaus febr gut, 
befjer al8 viele engliſche Vifarwohnungen. Es Liegt 
geradeitber von dem Wajferfall (Staubbad), ven ich er- 
wähnte. Diefer gleidt herabjtiirzend einem weifen Rowe 
ſchweife, der im Winde flattert. So mag der Schweif 
des weißen Roſſes ausgeſehen haben, welches der Tod 
in der Apokalypſe ritt. Es iſt weder Nebel noch Waſſer, 
ſondern etwas zwiſchen Beiden. Die ungeheure Höhe 
macht, daß es ſich in einer unbeſchreiblichen Biegung 
bald verdichtet, bald auseinanderſtäubt. Das war 
heut' der ſchönſte Tag unſeres Ausfluges. — — Steige 
zur Wenger-Alp hinauf. Der Blick umfaßt die Jung— 
frau mit allen ihren Gletſchern, das Silberhorn, leuch— 
tend wie Wahrheit. Der Heine und große Giger und 
alg würdiger Schluß das Wetterhorn. Faſt alle fiinf 
Minuten hörten wir Lawinen fallen. Das ift nur 
vie eine Seite der Ausjidt. Auf der andern Seite 
wirbelten fich Wolfen aus dem gegeniiberliegenden 
hale an den fteilen Abhängen hinauf, gleich bem Schaum 
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eines Höllenmeeres zur Fluthzeit, weiß und ſchweflich, 
und unergründlich tief. Beim Herunterſteigen kamen 
wir an Schnee vorbei. Warf Hobhouſe mit Sdnee- 
billen. Zurück zu unfern Pferden. Ramen an cinen 
Moraft. Ich verjank bis zum Kopf des Pferdes. Be- 
ſchmutzt, aber unverlest. Grindelwald, — jpeiften — 
ftiegen wieder auf und ritten zu ben obern Gletfchern. 
Gin erftarrter Sturmwind. Sternenlidht, wunrervoll, 
aber der Weg ganz verteufelt. Schadet nichts. Ramen 
glücklich an. Es bligt hin und wieder, aber während des 
ganzen Tages das Wetter fo fchin, wie an dem Lage, ° 
wo das Paradies erfdhaffen wurde. Vorüber an ganjen 
Walder von verwitterten Tannen, die Stämme mit 
thren todten Bweigen rindelos, wie abgeſchält. Gin 
etiziger Winter hat ras gethan. Der Anblick gemabhnte 
mich an mic) felbft und mein Haus. 


Den 24. September. 


Am ſchwarzen Gletfcher vorbei. Das Wetterhorn 
rechts. Ueber die Scheideck nad) dem Roſenlauigletſcher, 
per der ſchönſte in der Schweiz fein foll. Ramen zum 
Reichenbachfall, purd das Berner Oberland, über den 
Brienzer See nad Brienz. Abends erfchienen vier 
Mädchen von Oberhasli und fangen ihre Volkslieder. 
Zwei Stimmen davon fehr ſchön, ebenfo die Mtelodien, 
wild und eigenthümlich, und bod gu gleicher Zeit fo 
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ſanft. Das Singen iſt vorbei, aber unten höre ich eine 
Fiedel. Kein gutes Omen für die Nachtruhe. Ich 
will hinunter gehen und dem Tanze zuſchauen. 


Den 25. September. 


Die ganze Stadt Brienz ſchien unten in dem 
Zimmer zu ſein. Hübſche Muſik und ausgezeichnetes 
Walzen. Nur Bauern. Das Tanzen viel beſſer als 
in England. Die Engländer können nicht walzen, 
haben es nie gekonnt, werden es niemals können. Ein 
Mann mit der Pfeife im Munde tanzte fo gut wie 
die andern. Auch Tänze zu Zweien und Vieren wurden 
ſehr hübſch ausgeführt. Heut' früh ſchiffte ich mich 
auf dem See ein. Weiber ruderten uns in einem 
langen Boote. Es ſcheint hier Sitte zu ſein, daß die 
Boote mit Weibern bemannt werden, denn obgleich 
in unſerem Schiffe fünf Männer und nur drei Frauen 
waren, ſo ruderten doch alle Frauen und nur ein Mann. 
Mittags in Interlaken. Ein Mädchen gab mir Blumen 
und hielt eine Anrede auf deutſch, wovon ich nichts 
verſtehe. Ob die Rede hübſch war, weiß ich nicht, 
aber das Mädchen war hübſch. Nach dem Thuner 
See. Am Ufer ſprengten ſie Felſen mit Pulver, und 
warnten uns nur eine Minute vorher. Reine Oumme- 
Heit. Aber fie Hatten uns die Kopfe zerfchmettern 
können. Das Wetter ziemlich, doch da wir jest aus 
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ren höchſten Beragegenden heraus jind, jo ijt das 
gleihgiltig. Hier in der Chene muß mein Sournal 
jo flach werren, wie die Gegend. — 

Das Tagebuch ſchließt am 29. September mit 
folgender Bemerfung: „Mit vem Wetter habe ich auf 
diefer dreizehntägigen Tour Glück gehabt. Glück aud) 
mit meinem Reiſegefährten Hobhoufe. Glück auch 
darin, daß uns faft feine der Fletnen Unannehmlichkeiten 
betvoffen hat, die fonft von einer Fabrt durch wilde 
Gegenden unzertrennlich ſind. Ich war eben in der 
Laune, daß mir Alles gefallen ſollte. Ich bin ein 
Freund der Natur, und ein Bewunderer der Schönheit. 
Anſtrengung kann ich ertragen, und Entbehrungen ſind 
mir willkommen. Ich habe einige der ſchönſten und 
erhabenſten Gegenden der Welt geſehen. Aber fort- 
während hat die Erinnerung an das Bittere, was ich 
erfahren, mich nicht verlaſſen, und vor Allem wird das 
Bild meines verwaiſten Hauſes mich durch mein ganzes 
Leben begleiten. Nicht das Lied des Hirten, nicht der 
Donner der Lawinen und des Waſſerfalles, nicht 
Berge, Gletſcher, Wald und Wolken haben nur einen 
Augenblick lang den Druck erleichtert, der auf meinem 
Herzen laſtet, oder mir die Kraft gegeben, mein unglück— 
lies Selbſt inmitten ver Mtajeftit, der Macht und 
Herrlichkeit gu vergeffen, die mic) nad) allen Seiten 
rings umgiebt.” 
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Drittes ARapitel, 
Venedig. 


In den erften Tagen des October 1816 verließ 
Lord Byron die Schweiz, um fic in Begleitung von 
Hobhouje nad Stalien zu begeben. Vorher hatte er 
nod) die Greure, mit feinem geliebten Schulfreunde 
Scrope Oavies zufammenjutreffen, und in den Erinne— 
rungen an Harrow zu fdwelgen. Shelley war bereits 
frither nad) England zurückgekehrt, um dann {pater 
nochmals mit feiner gweiten Gattin den Continent 3u 
befucen und in Byron's Nähe gu bleiben. 

Ueber Mtartigny ging die Reife nad Mailand. 
Unterwegs wurden die borromdijden Snfeln befucht 
— er fand fie ſehr ſchön, aber zu fiinftlich. — Größeren 
Cindrud machte die Simplonftrage. „Hier“, ſchreibt 
er, »find Natur und Kunſt in gleichem Maße erhaben. 
Gott und Menſchen haben Wunder gethan, des Teufels 
gar nicht gu gedenfen, der ſicher aud) feine Hand im 
Spiel gehabt hat, um die Felfen und Abgriinde, itber 
welde der Weg fithrt, fo wunderbar aufeinander zu 
thiirmen.“ Dtailand erinnert an Sevilla, dem e8 aber 
nicht gleihfommt. Auf ver Ambroſianiſchen Bibliothek 
309 ihn bejonders ein handfchriftlicher Liebesbriefwechſel 
an, zwiſchen Lucrezia Borgia und dem Carrinal Bembo. 
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Die Briefe kurz und fehr einfad), aber voll Liebes- 
anmuth, gerade auf thr Biel losgehend. Cine wobl- 
erhaltene lange Lode bes ſchönſten Haares liegt bei 
der Handfdrift. Bon dieſer Reliquie einen Theil 
zu crhalten, gab er fic) die größte Mühe, allein ohne 
Erfolg. Nur ein einzelnes Haar fonnte er heimlid 
ſich zueignen. Sn der Gemialdegallerie liek ihn, wie 
immer, das eigentlich Künſtleriſche kalt, dagegen das 
tein Menſchliche in der Oarftellung ſprach ibn au. Cine 
Hagar von Guercino wirkte befonders auf fein Gemiith. 
Gegen die niederländiſchen Bilder fann er feinen Gel 
und BWiderwillen nicht jtarf genug ausjpreden. Cr 
verlangt, pag die Runft cinem erhabencn Ideale 
nachjtrebe. 

Bon dem berithmten Beccaria, dev durch feine 
Schriften dew erften Anſtoß yur Abſchaffung ver Todes— 
ftrafe gegeben, erzählt er, daß derfelbe Wes aufgeboten 
babe, um einen Bedienten, der ihn beftohlen hatte, 
aufhängen zu laſſen. 

Sn Mailand wurde Byron aud von ſeinem medi- 
ziniſchen Reifebegleiter Polidovi befreit.  Diefer junge 
Mann hatte fid) durch feinen Cigendiinfel, feinen Hoch— 
muth, feinen Mangel an Rückſichten, und durch feinen 
Hang zum Lurus dem Dichter ſchon langft unerträglich 
gemacht, obgleid) er die Schwächen des jungen iiber- 


fpannten Doctors mit unglaublider Nagſicht lange 
Lord Byron. I. 2. Aufl. 
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gedulret. Polidori gerieth im Theater in Mailand 
mit einem öſterreichiſchen Officier in Streit, in Folge 
ejjen er verbaftet wurde. Byron's Dazwiſchenkunft 
bewirfte zwar feine Freilaſſung, dod) erbielt er die 
Weifung, binnen vierundswanzig Stunden über die 
Grenze zu gehen. Durch Unterftiigungen und Em— 
pfehlungen aller Art ſuchte Byron ihm den ſpätern 
Aufenthalt in England zu erleichtern. 

Auf des Dichters Gefundheit und auf feine dugere 
Erſcheinung hatte die Reife vortheilhaft gewirkt, und 
wir haben über den Eindruck, den feine ſchönen aus- 
drucksvollen Züge auf jeden Befdhauer machten, einen 
in diejer Zeit verfaßten Bericht des befannten Kunſt— 
fritifers Beyle, ver fich folgendermagen dufert: 

„Im Herbft 1816 traf id) Lord Byron im Theater 
della Scala in Mtailand. Gr fag in der Loge pes 
Shevalicr de Bréme. Mich frapptrte fofort der Aus— 
prud der Augen des Dichters, während derfelbe cinem 
Sertett aus der Oper Helene zuhörte. Nie in meinem 
Leben habe id) ſchönere und ausprudévollere Züge ge- 
fehen. Go miifte cin grofer Künſtler pas Genie 
malen — — Tags vavauf fpeifte id) in ciner Gefell- 
{haft, wo auc) Lord Byron fich befand. Der Dichter 
Monti veflamirte einige ſeiner Verfe, welche die an- 
wefenden Staliener fitr die ſchönſten erklärt hatten, die 
ſeit hundert Sabren gedidtet worden. Er war entzückt. 


Die hochmiithige und ablehnende Miene, welche fonft 
jeinem jchinen Geſichte nicht zum Vortheil gereicht, 
war verſchwunden. Cr jah vollfommen glücklich ans. 
Mie werde id) den göttlichen Ausdruck diefer Riige ver— 
gejjen. Das heitere Bewutfein der Macht und des 
Genius jpiegelte fid auf feinem Antlib, ohne dak 
die geringite Beimifdhung von Abſichtlichkeit dabei mit- 
gewirkt hatte.“ 

Die Gefelligkeit in Mailand fagt unferm Dichter 
tm Ganzen fehr 3u, doc) fühlte er fic) von dem Unbe— 
hagen gedviidt, mit weldem die öſterreichiſche Herr— 
jchaft die Gemiither der Staliener erfitllte, und er fagte 
in dieſer Besiehung, man befände fich abet wie auf 
einem Schiffe unter Quarantaine. 

Nad) einem Aufenthalte von einigen Woden wurde 
bie Reiſe fortgefegt. Unterwegs ergötzte er ſich an der 
blauen Fluth bes Gardaſees, und dem Anblic€ ſeiner 
köſtlichen Ufer, und beſichtigte dann die Merkwürdig— 
keiten von Verona. Hier imponirte ihm das Amphi- 
theater, deffen Gleichen cr in Griechenland nicht gefehen 
zu haben befennt. Dod) find es nicht die Kunftwerfe, 
welche feine Gefiihle beſonders anregen. Julia's Sarg 
feffelte jein Sntereffe in hiherem Grade. Stückchen 
yon diefem verwitterten Granite bricht er ab, um fie 
feiner Tochter und den Rindern feiner Schwefter zu 
ſchickken. Um bie Mitte bes Novembers trifft Lord 
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Byron endlich in Venedig ein, wo er einen längeren 
Aufenthalt zu nehmen gedenkt. 

Er miethete zuerſt eine Wohnung in dem Hauſe 
eines Kaufmannes, mit deſſen junger Gattin er auch 
alsbald einen Liebeshandel anſpinnt. So bewährte ſich 
Venedig vom erſten Augenblick an, als der Ort, der 
ſeinen lockern Gewohnheiten den meiſten Vorſchub zu 
leiſten geeignet war, und wo gerade diejenigen Ver⸗ 
ſuchungen, denen cr am wenigſten zu widerſtehen ver- 
mochte, ſich in der allerverführeriſchſten Weiſe ihm 
aufdrängten. 

Bon der Sittlichkeit, oder vielnehr von per Un— 
ſittlichkeit der dortigen Frauen, entwirft er ein ſchreck— 
liches Bild, wobei er, wie man ſich denken kann, nicht 
als Moralprediger auftritt, der von Abſcheu vor ſolchen 
Zuſtänden erfüllt wäre, ſondern er nimmt die Sache 
von dev lächerlichen Seite. Die Moralität, ſagte er, 
iſt im Allgemeinen noch ſo, wie zur Zeit der Dogen. 
Tugendhaft iſt nach dieſem Sittencodex eine Frau, die 
außer ihrem Manne nur einen Liebhaber hat. Die, 
welche zwei, drei oder mehr haben, ſind ein wenig wild, 
— und nur die ganz verworfenen, oder diejenigen, 
welche ſich mit Leuten gemeinen Standes einlaſſen, 
überſchreiten pie Grenzen desjenigen, was einer ver⸗ 
heiratheten Frau erlaubt iſt. Freilich giebt es aus— 
nahmsweiſe einige Beiſpiele von ſtaunenswerther Tugend 
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und Treue. So kenne ich eine Dame von fünfzig 
Jahren, die in ihrem Leben nur Einen Liebhaber ge— 
habt hat; als dieſer in der Jugend ſtarb, wurde ſie 
fromm und lebte allein mit ihrem Gatten. Natürlich 
iſt ſie auf dieſe Wunderthat nicht wenig ſtolz, und 
fie ſpricht zuweilen davon mit einer höchſt ergige 
lichen Salbung. 

Lord Byron war nicht der Mann, der ſich aus 
dieſem Sodom und Gomorrha eilig in's Weite gerettet 
hätte, vielmehr machte er ſich in vollem Maße die Un⸗ 
gebundenheit zu Nutze, welche der Landesgebrauch ge— 
ſtattete, und er riß nun alle Schranken nieder, die ihn 
in der Heimath unter den Augen ſeiner prüden Lands— 
leute noch einigermaßen im Zaume gehalten hatten. 
Es konnte ihm natürlich nicht verborgen bleiben, daß 
er auf dieſe Weiſe der Londoner guten Geſellſchaft 
vollſtändig wie ein Verſtoßener und Verworfener er— 
ſcheinen mußte, und die Folge davon war, daß er mit 
äußerſter Sorgfalt jedes Zuſammentreffen mit reiſenden 
Engländern vermied. So den Augen derer entrückt, 
deren Urtheil er noch allenfalls zu ſcheuen hatte, gab 
er ſich unter der Gluth des üppigen italieniſchen Himmels, 
einem Leben voll von Ausſchweifungen hin. Seine 
althergebrachte Verkehrung der Tages- und Nachtzeit 
ſetzte er fort, auch hierin der Landesſitte folgend; denn 
der Venetianer verſchläft die heißen Tagesſtunden und 
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beginnt erſt um Mitternacht recht aufzuleben. Seine 
Diät war um nichts regelmäßiger, als ſeine Zeitein— 
theilung. In beſtändiger Furcht, die kaum beſeitigte 
Corpulenz ſeiner Geſtalt wieder erſcheinen zu ſehen, 
fajteite er fich mit Faſten, um dann abwechſelnd wieder 
zu ſchwelgen. Die Kräfte gu erfesen, welde eine ſpär— 
lide, faft nur aus Pflanzenfoft beftehende Nahrung 
nicht gewähren fonnte, nahm er zu geiftigen Getranfen 
feine Zuflucht, und genoß befonders bas beliebte Ge- 
mijd der Cnglinder, Rum und Wafer in großen 
Quantitäten. Das hatte pie gewöhnlichen Folgen, 
und die Kopfſchmerzen am andern Morgen zu ver—⸗ 
treiben, muften Sodawaſſer und Godapulver in großen 
Sendungen aus England immer auf’s Xeue beftellt 
werden. 

Es genügt, dieſe Dinge hier angedeutet zu haben, 
weil das Eingehen auf Details uns doch keinen weitern 
Einblick in des Dichters Charakter gewähren würde. 
Wenn wir von einem Manne zu berichten haben, daß 
er ein Trinker geweſen, ſo wiſſen wir durch dies Eine 
Wort gerade ſo viel, als wenn wir ihn auf ſeinen 
Gängen in die Weinhäuſer begleiten, und ihm die 
Flaſchen nachrechnen wollten, die er geleert hat. Bei 
Lord Byron nun ſtand es in der Zeit, von der wir 
reden, mit den ſogenannten Liebesverhältniſſen leider 
nicht beſſer. Bis auf geringe Ausnahmen, die wir 
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kennen lernen werden, hatten ſeine Verbindungen mit 
dem weiblichen Geſchlecht durchaus keinen Einfluß auf 
ſeine ſeeliſchen Zuſtände, etwa in der Art, daß ſich der 
Charakter und die Gemüthsweiſe der Geliebten in 
ſeinen Gedichten wiederſpiegelte. Es waren vielmehr 
Ausſchweifungen, zu welchen ſein ungebändigtes Natu— 
rell ihn verführte, und um ein deutliches Bild von 
ſeinem Leben und Treiben in Venedig zu gewinnen, 
braucht der Leſer ſich eben nur zu vergegenwärtigen, 
daß neben ſeinem poetiſchen Schaffen, und neben dem, 
was ſeinen Geiſt ſonſt noch in Anſpruch nahm, dieſes 
willenloſe Hingeben an die Verlockungen ſeiner Be- 
gierden ſtets begleitend einherging. Die natürlichen 
Wirkungen ſolcher Lebensart konnten nicht ausbleiben. 
In den Augenblicken, wo er nicht durch irgend eine 
dichteriſche Schöpfung aus ſich heraus verſetzt wurde, 
ergriff ihn ein Gefühl des Ueberdruſſes und des Ekels, 
gegen welches er das rechte Mittel zu ergreifen nicht 
die Kraft hatte. In ſich zu gehen, und das ſittliche 
Moment, oder mit einem Worte, die Tugend, als eine 
Rettung aus ſeiner ſinnlichen Verſunkenheit zu erkennen 
und mit Ernſt zu ergreifen, dazu war ſeine leicht be— 
wegliche und beſtimmbare Natur zu ſchwach. Er ſuchte 
deshalb nach einem andern Gegengifte, und glaubte ein 
ſolches in einer recht ſchwierigen und langweiligen 
Arbeit gu entdecken. Dies brachte ihn auf den ſelt— 
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ſamen Gedanken, die ſchwerſte aller Sprachen, welche 
jemals von einem Volke erſonnen ward, zu erlernen, 
nämlich die armeniſche. Veranlaſſung und Gelegen⸗ 
heit hierzu bot das Kloſter St. Lazarus, von arme- 
nijden Mönchen bewohnt, welche in Venedig von jeher 
fi der tiefften und gründlichſten Studien beflifjen 
haben. Byron fagt von diefem Kloſter, es habe alle 
guten Seiten des minchifden Beifammentlebens, ohne 
deffen Vafter, vereinigt. Die faubere und behaglice 
Cinridtung, die fanfte Gemiithsart, und dieungeheuchelte 
Frömmigkeit der gelehrten Geiftliden erfüllten ihn mit 
ber Ueberzeugung, dag inmitten diefer verdevbten Welt 
es nod) mebr alg eine Fleine beſſere Welt gebe, und 
e8 that feinem Herzen wohl, auf Stunden wenigftens 
ſich dem Strudel feines leidenjdaftliden Treibens zu 
entziehen, um in ſolchen Umgebungen eine geiſtig geſunde 
und erquicliche Luft zu athmen. Gr interejfirte jich 
lebhaft fitr pie Arbeiten der Mönche, und nahm Theil 
an der englifcben Ueberfegung einer armenifcden Gram- 
matif, und an ber Herausgabe und Ueberfegung einer 
Handſchrift, welche den apokryphiſchen Briefwechſel 
zwiſchen dem Apoſtel Paulus und den Aelteſten der 
Corinthergemeinde enthält. 

Daß er in die Kenntniß der armeniſchen Sprache 
tiefer eingedrungen wäre, behauptet er ſelbſt nicht, doch 
unterhielt ihn die Arbeit, und er wurde durch die 
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Meifterfchaft, mit welder er das Englijche beherrfdte, 
pen gelebrten Mönchen von Mugen. 

Diefe Beſchäftigung mit den trodenften und 
ernfteften Dingen, welche ihn oft mehrere Stunden 
täglich feffelte, ftand im ſchneidendſten Widerfpruche 
mit den Rerftreuungen, welde den Reft des Cages in 
Anſpruch nabmen. Bon jedem nähern Umgange mit 
Perjonen feines Standes fich zurückziehend, lief ev ſich 
nur felten bewegen, bier und ba größere Zuſammen⸗ 
künfte bei den tonangebenden Familien Venedigs yu 
befuden. Im eigenen Haufe aber verfehrte er faft 
ausfdlieplid) mit der Dame, welde gerade die Ge- 
bieterin ſeines wandelbaren Herzens war, und da febr 
oft eine neue Flamme aufloderte, bevor die alte er— 
loſchen war, fo fam e8 nidt felten vor, dag Scenen 
ver Giferfuct ſich eveiqneten, die, dem ttaltenijchen 
Nationalcharafter entipredend, zu den Lauteften und 
ungeziigeltiten Ausbrüchen fithrten. Wit der naivften 
Unbefangenheit beridtet Byron jolche Dinge an ſeinen 
Freund Thomas Moore und der Liebhaber von der— 
gleichen fann fich an einer Schlachtſcene zwiſchen zwei 
Schwägerinnen ergötzen, welche in dev launigſten Weiſe 
unter dem 24. Januar 1817 mitgetheilt wird. 

Inmitten von allem dieſem Treiben ſchlummerte 
ſeine Dichtergabe nicht. Der vierte, und unſtreitig 
ſchönſte, Geſang des Childe Harold ward während des 
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Sahres 1817 verfaßt, und die Widmung des voll- 
endeten Gedichtes an Hobhoufe tragt bas Datum vom 
2, Januar 1818 *). 

Diefe merfwiirdige Dichtung deckt uns die tiefe 
Strimung ernfter Gedanfen und Gefiihle auf, welche in 
Byron’s Seele unter dem trüben Schaume von frivolen 
Rerftreuungen, und zur Schau getragener Gleidgiltig- 
feit gegen das Urthetl der Welt dahinfloß. Cin foldes 
Doppelleben hat er feit dem Tage gefithrt, wo er die 
erften Didterlorbern erntete. Nur mit wenigen Freunden 
verfehrend, war ihm jede Berithrung mit der groper 
Menge zuwider gewefen, und fdeu hatte er fich ftets 
von den Menſchen zurückgezogen. Aber in der Cine 
famfeit erforjdjte er algdann die tiefften und geheimiten 
Regungen feines Herzens, um fie alSbald in Form von 
Gedichten dem grofen Publifum Preis zu geben; und 
dieſen Gedichten fühlt man es an, daß ev bet jedem 
Worte fich von einer lauſchenden Menge umgeben wei, 
die bewundernd ihm zuhört. 

*) Ueber bie Schnelligkeit, mit welcher er die mehr als 180 
Strophen verfafte, aus denen diefer vierte Gefang befteht, giebt er 
nicht ohne Selbftbefriedigung jedes Mal nach Vollendung eines 
neuen Abſchnittes feinem Verleger Rechenfdaft. Am 15. Yuli 
hatte er achtundneunzig Strophen niedergeſchrieben, und ſchon fünf 
Lage fpdter, am zwanzigſten, zeigt er die Vollendung des Gedichts 
an, weldes im erften Entwurfe nur 126 Strophen enthielt, denen 


bie iibrigen im Laufe ter ferneren Ueberarbeitung, und während 
bes Druds hinzugefitgt wurden. 
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Auf den erſten Blick ſollte man glauben, daß dies 
Bloßlegen des innerſten Herzens, dies öffentliche Klagen 
über Familienangelegenheiten, die ſonſt Jeder gern ſelbſt 
vor den nächſten Freunden geheim hält, bei dem Publi— 
kum Ekel, Ueberdruß und Widerwillen erzeugen müßte. 
Allein die Macht des Genies iſt ſo groß, daß ſie jedweden 
Stoff, den ſie berührt, in ein Kunſtwerk verwandelt; und 
ſo wandelt denn auch die Byron'ſche Muſe jene intimſten 
Privatverhältniſſe in allgemeine, uns mächtig ergreifende 
Betrachtungen und Schilderungen um. 

Es iſt das übrigens in der Literaturgeſchichte keine 
vereinzelt daſtehende Erſcheinung. Auch Rouſſeau zog 
ſich in ſeiner Menſchenfeindlichkeit auf eine einſame Inſel 
zurück, und doch war er daſelbſt in fortwährender innerer 
Unterhaltung mit den Menſchen begriffen, vie gu ver- 
achten er fid) einbildete, und aud) er hat aus feiner 
Abgeſchiedenheit die ausfiihrlicdfter und umfaſſendſten 
Selbſtbekenntniſſe mit einer Offenhergzigkeit ohne Glei- 
den der Welt Preis gegeben. 

Diefe Achulidfeit mit Rouffeau hatte ſchon ves 
Dichters Mutter an dem Knaben wahrgenommen, ver — 
aber von einer ſolchen Vergleichung Nichts wijjen wollte 
und ſich ſehr darüber drgerte, als rer Recenfent tn dent 
Grinburgher Review auf penfelben Geranfen fam. 

Was nun ren Inhalt pes vierten Gefanges von 
Childe Harold betvifft, fo könnte man denfelben im All— 
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gemeinen al8 eine rhapſodiſche Elegie auf Stalien be- 
zeichnen. Um Stoff in weiteren Kreiſen hiezu ju 
ſammeln, begab Lord Byron ſich gegen Ende April auf 
einige Woden nad Rom. Die Reiſe ging itber Ferrara 
und Florenz. In erftgenannter Stadt wurde thm auf 
der Bibliothef die Handſchrift von Taſſo's befreitem 
Jeruſalem gezeigt, und nidt weit davon liegt die Zelle, 
in der man den Dichter Linger als fieben Jahr gefangen 
hielt. Diefe benadbarten DOenfmale des Ruhmes und 
der Leiden Torquato’s gaben Veranlaffung zu ven Verfen, 
welche unter dem Titel: „Taſſo's Klage“ fid) in den 
vermiſchten Gedichten befinden, und mit denen er mit 
vollem Rechte ſich ſelbſt zufrieden erklärt. „Taſſo's 
Klage,“ ſchreibt er an ſeinen Verleger, „ſehe ich für 
ganz gute Reime an, wie Pope's Papa zu ſeinem 
Sohne ſagte, als dieſer noch ein kleiner Junge war.“ 
Daß Taſſo in dem neuen Geſange des Childe Harold 
nicht in den Vordergrund tritt, findet ſeine Erklärung 
durch das ebenerwähnte Gedicht, in welchem Byron 
ſeinem Intereſſe für das tragiſche Schickſal deſſelben 
einen beſonderen Ausdruck gegeben hatte. Venedig und 
Rom bilden die Hauptpunkte, und Venedig wenigſtens 
iſt ſicherlich nirgends ſchöner und poetiſcher beſchrieben 
worden. Die ganze ſüße Melancholie der Mondſchein— 
nacht kommt über uns, wenn wir mit Byron auf die 
Seufzerbrücke treten und die einſt ſo mächtige Lagunen— 
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ftadt gu unferen Füßen erbliden. Stalten, gwetmal 
fo grop, herrlich und weltbeswingend, fieht ber Dichter 
zerrvijjen und dev Fremdherrſchaft preisgegeben. Die 
verhingniprolle Schinheit ver geſegneten Halbinſel ward 
ihr Verderben, und trauernd 3iehen die Schatten der 
Helden und Dichter, der Künſtler und Staatsmanner 
por dem Auge pes Beſchauers voriiber; und wen wir 
yon rer tiefen Empfindung mit ergriffen werden, mit 
welcher vie Betrachtung per alten Meiſterwerke die 
Brujt pes Cichters bewegt, wenn die Venus, dev Lao— 
foon, vor Allem aber der fterbende Fedhter ihm faft zu 
Gedichten werden, fe müſſen wir aunehmen, dag die 
Gleichgültigkeit, vie er in Geſellſchaft Anderer fo oft 
gegen die bildenden Künſte zur Scan trug, zum großen 
Theil wierer jenem cigenthiimliden Hange zuzuſchreiben 
ijt, dagjenige, was ihn am tiefiten bewegte, in fich allein 
zu verarbeiten, und erft in der Form von Gedichten ver 
Welt mitzutheilen. Auch die Ruinen der römiſchen 
Bauwerke, vor Allem das Coloſſeum, üben eine ähnliche 
Wirkung auf ihn, und das ganze italieniſche Volk er— 
ſcheint ihm im Lichte einer ſolchen Ruine. Aber er hofft 
und prophezeit ſchon die neue Erhebung des zertretenen 
Landes, welche in unſeren Tagen ſich verwirklicht. 

Childe Harold ſelbſt tritt mit ſeiner Perſon voll- 
ſtändig in den Hintergrund, und erſt am Schluſſe wird 
ſeiner gedacht, mehr um rer Form gu genügen, als weil 
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ber flatternde Gedanfengang eS verlangte. Der Held 
deS Lieres wird wie ein Whgefchiedener behandelt. Mur 
feine Gedanfen und Empfindungen find fiir die Ueber- 
lebenden 3uriidgeblieben. Go führt uns der Dichter 
ju Todesbetrachtungen, und die Trauerbotſchaft, welche 
damals England und ganz Europa mit ſympathiſcher 
Sheilnahme erfitllte, findet eine pafjende Stelle der 
Erwähnung. 

Die Tochter Georg's IV., Britanniens Hoffnung, 
war durch einen plötzlichen Tod der Welt entriſſen, 
und ſie nahm den jungen Thronerben, der die Kronen 
dreier Königreiche tragen ſollte, mit ſich in's Grab. 
Unter rührenden Betrachtungen über ihr Loos und 
über die unerfüllten Erwartungen eines trauernden 
Volkes findet das Lied ſeinen Schluß. 

Von dem feſten Grunde der Erde, die ſeiner Sehn— 
ſucht keine Befriedigung bietet, wendet er ſich zu den 
Fluthen des Meeres, das er von Jugend auf ſo ſehr 
geliebt, und in deſſen Wellen zu baden bis an's Ende 
ſeine größte Luſt geblieben iſt. Er verehrt in den 
mächtigen Gewäſſern des Mittelmeers die Verbindung 
zwiſchen den Küſten, an denen einſt die Wiege alles 
Glaubens und alles Wiſſens ſtand. Das Lied iſt zu 
Ende, und dem Leſer wird überlaſſen, ſich eine Lehre 
daraus zu ziehen, wenn er eine Lehre darin finden kann. 

Betrachten wir dieſen vierten Geſang als Kunſt— 
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werf, fo gilt tm Ganzen von ihm daffelbe, was von 
ben drei erften gefagt worden. Die Gedanfen fliegen 
in fo loſer Weife einer aus dem anderen, daß man 
faum annehmen fann, Byron habe im Voraus cinen 
feften Plan fiir die aufeinanderfolgenden Strrophen 
entiworfen; ja man darf ihm wörtlich glauben, wenn 
er irgendwo verficert, cr wiffe, wenn er cin Wort 
niederfdreibe, noch nicht, wie das nächſte lauten werde. 
Viele der einzelnen Theile des vorlicgenden Gefanges 
gehören aber unjtreitig zu dem Gchinften, was er über— 
haupt geſchaffen. Auch find hicr die diifteren Ergiepungen 
einer lebensſatten Weltanfdhauung durch den reiden 
Stoff, welchen Italiens Gefdidte und Kunſt davbieten, 
mehr in den Hintergrund gedrangt. Die vollendete 
Beherrſchung ver Sprache, und die Meiſterſchaft, mit 
ber die Gedanfen ungezwungen in die Inappfte Form 
gefiigt find, finden wir aud) bier wieder, und wir 
empfangen, trog Wem, was fich tadeln läßt, durch— 
aus den Gindrud, daß ein grofes poctifdes Genie zu 
ung rebdet. 

Da ves Dichters Ausflug nach Rom hauptſächlich 
dazu dtente, den geiftigen Stoff gu dtefem Gedichte an- 
jammeln gu helfen, fo wird es am Orte fein, aus den 
brieflichen Reifeberichten Ciniges mitzutheilen. 

Von Foligno aus ſchreibt er am 23. April: „In 
Floren; blieb id) nur Cinen Cag, weil id) nach Rom ctle, 


64 





und auf dem Wege dahin mic) jekt hier befinde. Ich 
habe inbdejjen die beiden Gallerien gejehen, aus denen 
man trunfen von foviel Gchinheit zuritdfehrt. Die | 
Venus erregt mehr Bewunderung als Liebe, aber e8 
find bier Bilowerfe und Gemilde, die mir zum erften 
Male eine Idee davon gegeben haben, was die Leute 
mit ihrem enthufiaftifden Gerede itber dieje künſtlichſte 
unter den Künſten eigentlid) meinen. Den größten 
Gindrud machten auf mic) Raphacl’s Geliebte, ein Por- 
trait, Zitian’s Geliebte, eine Venus in der Gallerie 
Medicis. Die Venus. Die Parzen, ein Gemalde von 
Michael Angelo, und Antinous und Alexander, und 
ein paar nidt fehr decente Gruppen in Marmor. Wud) 
in die mediceiſche Rapelle ging ich. Cine hübſche Spitelerei 
mit grofen Stücken von ſehr koſtbaren Steinen, zum 
Andenken an fünfzig vermoderte und vergeſſene Gerippe. 
Sie iſt unvollendet, und wird ſo bleiben. 

Die Kirche St. Croce umſchließt vielen hochbe— 
rühmten Staub. Die Gräber von Macchiavelli, Michael 
Angelo, Galilei und Alfieri machen fie zur Weſtminſter⸗ 
abtet Staliens. Die Grabmäler felbft gefielen mir 
nicht, fie find fdwer und iiberfaden. Was braucht es 
mehr al8 eine Büſte und einen Namen? Allenfalls 
nod eine Jahreszahl fiir fo unchronologijde Leute wie 
id) 3. B. — Aber die Allegorien und Lobhudeleien find 
ein fiir alle Male abfcheulich, noc) fcblimmer als die 
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viden Periicenkipfe, welche vie Bildhauer aus der 
Beit Carls II. auf römiſche Figuren fegten. — — 

Rom, 5. Mai. Seit einigen Tagen bin ich in 
der Wunderftadt Rom. Bd habe vom Morgen bis 
Abend nichts gethan, als Merfwiirdigkeiten befehen, auger 
bag id) pen dritten Aft von Manfred wmarbeitete. 
Heute frith fah id) einen Lebendigen Pabſt und einen 
todten Cardinal. Pius VII. beftattete ren Cardinal 
Broschi, deffen Leiche tm Staat in Chiesa nuova aus- 
geftellt mar. Rom entzückt mid) mehr, als irgend 
Etwas, was ic) biSher gefehen habe, mit Ausnahme 
von Athen und Conjftantinopel. Dennoch werde ih 
nidt Lange hier bleiben. Sd) habe ein Reitpferd an- 
geſchafft, und auf demfelben nach allen Rictungen hin 
Wusfliige in die Umgegend gemadt.“ 

Nachdem er einige Tage linger in Rom verweilt, 
änderte er feine Anſicht dahin, daß er die Stadt dennoch 
fiir intereffanter al8 Conjftantinopel und Griechenland 
erfldrte. Um fie al8 Wohnſitz Lieb gu gewinnen, dazu 
feblte ihm dice Gemitthsrube, weil ihn die Sehnfucht 3u 
fetner venetianiſchen Geliebten zurückzog. Der Brief, der 
dies ausfpridt, enthalt folgende merkwürdige Worte: 
„Beſchreibungen fann ich nicht geben, weil bie erften 
Eindrücke bei mir allemal gu ftarf und gu verwirrt 
find, bi8 erſt das Gedächtniß fie geordnet und unter 


ihnen ausgewählt hat, fo wie auch in der Landſchaft 
Lord Byron. IL. 2. Aufl. 
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der Hintergrund weniger deutlich, aber deſto ſanfter 
verſchmolzen erſcheint. Es muß noch andere Werkzeuge 
der Sinneswahrnehmung geben, als uns Sterblichen 
zu Theil geworden ſind; denn wenn wir Vieles zugleich 
auffaſſen ſollen, ſo ſetzt uns das jedes Mal in Ver— 
wirrung, und wir empfinden dabei, daß wir einer höheren 
und weitergreifenden Macht des Verſtändniſſes bedürfen. 
— — Von meiner armen Schweſter Auguſte habe ich 
einen Brief erhalten, der voll Beſorgniß wegen meines 
letzten Unwohlſeins iſt. Bitte, ſagen Sie ihr (und 
das iſt die Wahrheit), daß ich mich beſſer als je befinde, 
und bei einer Geſundheit, die mir faſt zu viel wird, 
dick und roth geworden bin, und von impertinenten 
Leuten wegen meines kräftigen Ausſehens beglückwünſcht 
werde, da ich doch bleich und intereſſant ausſehen müßte. 
Sie erzählen mir, daß mein Vetter George Byron einen 
Sohn hat. Auguſte ſchreibt, eine Tochter. Welches 
von beiden iſt wahr? Es kommt indeſſen nicht viel 
darauf an; der Vater iſt ein guter Menſch und ein 
braver Officier, und hat eine hübſche kleine Frau ge— 
heirathet, die trotz ihrer Mitgift doch ſeine Kinderzahl 
nod) mehr als ſeine Einkünfte vergrößern wird. Wenn 
er ein Commando bekäme, würde es ihm Nichts ſchaden. 
Zu Euch zu kommen, fällt mir nicht ein, ſo lange ich 
meine Geſchäfte von hier aus beſorgen kann. Läßt 
Newſtead ſich leidlich verkaufen, ſo komme ich überhaupt 
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nicht mehr zurück, denn ich fühle mich außerhalb Eurer 
Inſel viel glücklicher, als auf derſelben. Von Eng— 
ländern ſind nur wenige hier, aber doch einige von 
meinen Bekannten, unter Anderen der Marquis von 
Landsdowne, bei dem ich morgen ſpeiſe. Die Jerſey's 
traf ich unterwegs in Foligno. Ich vergaß zu ſagen, 
daß die Italiener Chillon und noch andere Gedichte 
nachgedruckt haben. Eine Spitzbüberei. — Es iſt eine 
hübſche kleine Ausgabe, hübſcher als Ihre, und wird 
ſchon verkauft, wie ich zu meiner Ueberraſchung ſah, 
und ſie haben merkwürdiger Weiſe das Engliſche ganz 
correct gedruckt. Wie und weshalb ſie es gethan, weiß 
ich nicht. Wahrſcheinlich wegen der Engländer. — — 
— Ich ſitze hier faſt den ganzen Tag zu Pferde, gerade 
wie ich es auch in Conſtantinopel gethan habe. Aber 
Rom iſt die ältere Schweſter, und die ſchönere. Wegen 
des Coloſſeum, Pantheon, Vatican St. Peter ꝛc. — 
ſiehe Reiſehandbuch — ſie ſind ganz unbeſchreiblich und 
müſſen geſehen werden. Der Apoll von Belvedere iſt 
das Portrait der Lady Adelaide Forbes; ich glaube, daß 
ich niemals eine frappantere Aehnlichkeit geſehen habe.“ 

Am 28. Mai war Byron bereits wieder in Ve— 
nedig. Er wäre, wie er ſagt, gern auch nach Neapel 
gegangen, aber die Menge Engländer, die dort ſein 
ſollten, ſchreckte ihn ab. „Ich haſſe ſie lieber von 
Weitem,“ ſchreibt er, „es müßte denn ein Erdbeben, 
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oder cin guter wirffamer Ausbruch ved Veſuv mid 
mit ihrer Nachbarfdaft ausſöhnen.“ 

Intereſſant ift die Beſchreibung einer Hinrichtung, 
Der ex zwei Tage vor feiner Abreiſe in Rom beiwohnte; 
intereffant, nicht blos als Schilderung, fondern weil 
man daraus erjieht, wie er ſolche Oinge förmlich als 
Studium behandelte, ebenfowoh! fiir die äußeren Vor- 
gänge, al8 fiir dite Vorginge in feinem Snneren. Gr. 
jagt: , Das Verfahren mit den verlarvten Prieftern, den 
halbnadten Henferstnechten, dem Berbrecher mit ver- 
bundenen Augen, dem ſchwarzen Crucifix und der Fahne, 
dem Schaffot, den Goldaten, dem ganzen Langjamen 
Aufzuge, und dem fcnellen Raffeln und ſchweren Fall 
res Beiles, das verfprigte Blut und der geifterhafte 
Anblick der vorgezeigten Köpfe, alles das ijt weit ein- 
drudsvoller alg die gemetne, unedle, ſchmutzige und 
hündiſche Art, wie man an englifchen Verbrechern die 
Tovesftrafe vollgieht. Zwei von pen Oelinguenten be- 
nahmen fic) mit ziemlicher Faſſung, aber der dritte ftarb 
mit gropem Cntjegen und Widerjtreben. Es war 
furchtbar anzuſehen, wie ev fic) nicht niederlegen wollte, 
dann war der Hals gu did fiir die Oeffnung, und 
ver Priefter mute die Schmerzensrufe durch feine nod 
{auteren Grmahnungen übertäuben. Der Ropf war 
herunter, ehe das Auge rem Fallbcil folgen fonnte. 
— — Sedenfalls ijt diefe Hinrichtungsart beſſer als 
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pie orientalifde, und auch, wie eS mir fcheint, beffer 
als das Richtbeil unjerer Vater. Der Schmerz jdheint 
gering, und dod) ift ber Gindrud perv Vorbereitungen 
für den Verbrecher und fiir die Zuſchauer ein getwaltiger, 
und läßt pas Blut erftarren. Die Enthauptung des 
erften machte mich ganz heiß, ich hatte ein trockenes 
Gefühl im Munde, und mich befiel ein folches Ritter, 
pag id) faum das Opernglas halten founte. Sch ftand 
zwar nabe dabei, wollte e8 aber doch ganz genau feben, 
wie man Alles im Leben cinmal genau fehen follte. 
Bet dem zweiten und odritten (jo entſetzlich fchnell 
gewöhnt man fid) an dte Dinge) mug ic) zu meiner 
Beſchämung befennen, daß id) nur noch das Gefühl 
nes Ekels und Widerwillens empfand, obgleich id) beide 
gerettet hatte, wenn ich es im Stande gewejen wire.“ 

Während er auf dieſe Weife Wes, was um ihn 
her fic) begab, mit ſcharfer Beobachtung in fid) auf— 
nahm, als Stoff fiir fiinftige poetiſche Verwendung, 
fo enthalten feine Briefe auch ſämmtlich Andeutungen 
pariiber, daß ihn die Dinge in der Heimath, namentltd) 
pie politifden und literariſchen Wngclegenheiten, lebhaft 
inteveffirten. ur Vergleichung mit den betreffenden 
Verſen in Childe Harold folgt hicr der Brief, welder 
pen Sod der Prinzeffin Charlotte erwähnt: „Dieſe 
Nachricht hat aud in Italien Alles erfdhiittert, und 
mug zu Haufe wie ein Erobeben empfuntern worden fei. 
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Die lange Liſte von mehr als dreihundert Perſonen, 
welche Erbrechte auf die engliſche Krone haben, wird 
auf alle treuen Unterthanen ſehr beruhigend wirken, und 
auf die Ausländer nicht minder, mit Ausnahme des 
Signor Travis, eines reichen jüdiſchen Seidenhändlers 
hierorts, der ſich über die lange Trauerzeit in England 
bitter beklagt, da in Folge davon alle großen Beſtellungen 
auf bunte Seide für ein Jahr lang rückgängig gemacht ſind. 

„Der Tod der armen jungen Frau iſt in jeder 
Rückſicht beklagenswerth. Zu ſterben mit zwanzig Jahren, 
im Wochenbette, und noch dazu mit einem Knaben! 
Sie, die künftige Königin, und gerade als ſie anfing, 
ſich glücklich zu fühlen, und ihrer ſelbſt und der 
Hoffnungen, die ſie erweckte, froh zu werden! Soviel 
ich weiß, iſt ſie die erſte engliſche Prinzeſſin, die, ſoweit 
unſere Geſchichte reicht, im Kindbette geſtorben iſt. Mir 
thut es in jeder Beziehung leid. Wir kommen um 
eine weibliche Regierung, und haben eine Fürſtin ver— 
loren, die durchaus harmlos war. Und dann alle die 
Freudenbezeugungen, die es gegeben hätte, die Adreſſen 
und wie John Bull bei dieſer Gelegenheit ſich in Un— 
koſten geſetzt und beſoffen hätte! Der Prinz Regent 
wird wieder heirathen, ſobald er ſeine Frau los iſt, 
und der Hofpoet wird jetzt eine Elegie, und dann eine 
Ode ſchreiben! —“ 

Wie hier der Ernſt der Empfindung nach gewohnter 
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Art durch Späße und Satyren überdeckt tft, fo ſpricht 
ſich die theilnehmende und liebevolle Geſinnung gegen 
ſeine Freunde unverhüllt in dem Briefe aus, den Byron 
am 2. Febr. 1818 an Thomas Moore richtete, als 
dieſer eins ſeiner Kinder durch den Tod verloren hatte. 
Er ſchreibt: „Erſt heut habe ich Ihren Brief vom 
8. Octbr. erhalten, in Folge einer der ſo häufigen 
ganz unerklärlichen Verzögerungen des Poſtenlaufes. 
Ihr häusliches Unglück iſt ein ſchweres, und ich empfinde 
mit Ihnen jo tief wie ich überhaupt gu empfinden ver⸗ 
maj. Go lange ic) lebe, wird alles, was Sie ver- 
lieren, auch für mid) ein Verlujt fein, wird was Ihnen 
gegeben wird, ift Gewinn für mich, und wie febr auch 
rer Strom meines Herzblutes verjiegen mag, fiir Ste 
wird ftets nod) ein Tropfen auf dent Grunde bleiben. 
Ich fann ganz mit Shnen fiihlen, denn GSelbſtſucht tft 
ja nun einmal die Grundlage alles irdiſchen Daſeins) 
aud) id) bin von Liebe für meine eigenen Kinder durch 
und durch erfüllt. Zu dem kleinen Todhterden aus 
meiner Ehe hat fich hier nod ein ungeſetzmäßiges 
Schweſterlein eingefunden, und ic) hoffe, daß wenigitens 
eine von beiden dic Stitge meiner alten Cage werden 
joll, wenn ich jemals — ich glaube, es wird nicht der 
wall fein — dtefen traurigen Yebensabjdnitt erreiche. 
Sch habe eine groge Liebe 3u meiner fleinen da, 
wenn fie auch cinft mich vielleicht ebenfo quilt wie 
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ihre Mutter. — — Meine eigne Lebensart anlangend, 
jo habe ich feit adjt Tagen faum einen WAugenblic 
Schlaf genoffen. Wir find jet auf der Hohe des 
Carnevalfdwindels, und heut und morgen muß ich 
wieder die ganze Nacht auf den Beinen fein. Ich habe 
einige Maskenabenteuer gehabt, von denen id) aber nicht 
erzählen darf, da fie noch im Gange find. Sd) will das 
Gold aus den Schachten der Jugend bis auf das Lette 
Körnchen zu Cage férdern, und dann gute Macht! Ich 
habe gelebt, und bin gufrieden. — — Sekt mu ich 
meine Abendtoilette machen. Es ift Oper und Ridotto, 
und Gott weiß was, und augerdem Ball. Und fomit 
immer und immer der Shrige. B. — Poftfcript. Der Er— 
folg von Lalla Rookh macht mid ganz glücklich, und 
nochmals gratulive ich gu dem wohlverdienten Ruhme.“ 

Neben Moore war e8 aud) Walter Scott, auf 
neffen Werke er ftets mit aufrichtiger Liebe und Be- 
wunderung hinſah, und wenn er auf dtefe beiden zu 
ſprechen fommt, wird er jedesmal ernfthaft, während 
pie fonftigen Erſcheinungen der Tagesliteratur, deren 
feine feiner Aufmerffamfeit entgebt, fajt alle mit mehr 
oder weniger Spott und Humor abgefertigt werden. 
Sntereffant ijtes, daß, die Erzählungen meineds Wirths", 
welche damals, wie alle Scott’jchen Romane anonym 
erfdienen, von vielen Perfonen, ja ſelbſt von der 
Schweſter unferes Dichters, fiir ein Werf Cord Byron’s 
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gehalten wurden; er fagt, dak er dies erflarlich finde, 
wegen gewiffer in dem Werke enthaltener Aeukerungen 
und Beziehungen gu lebenden Perfonen, ohne jedoc 
näher anzugeben, welches diefe Beziehungen gewefen 
feien. Ueberhaupt giebt es wobl feinen biindigeren 
Beweis gegen die damals weitverbreitete und auch jest 
nod nicht itberall verſchwundene Meinung, vag Byron 
eigentlid) eine Art von menſchenfeindlichem Teufel ge- 
wefer fet, als die innige gegenfeitige Udhtung und Freund- 
ſchaft, welche zwiſchen W. Scott und Byron bis an dejjen 
Tod beftanden hat. Nicht die Menſchen, fondern nur 
vie fteifen Formen der engliſchen Gefellfdaft haßte 
Byron, und fete fic) über diefelben ebenſo rückſichtslos 
hinweg, als feine Landsleute in ihrer Unterwiirfigfeit 
gegen die Forderungen dugern Anſtandes oft zu weit gehn. 


Viertes Rapitel, 
Beppo. Ueberfiedlung in den Palaft Mocenigo. 


Sn dev poetijden Richtung Lord Byron's tritt 
während diefes venetianifdhen Wufenthaltes ein Wende- 
punft ein. Es wurde ihm Har, daß feine größeren Ge- 
dichte bisher eigentlich ftets dieſelben Gegenſtände be- 
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handelt batten. Die edelmiithigen Rauber und die 
heldenhaften Verbrecher, die Hauptfiguren in feinen 
Geſängen, 3zeigten unter einander eine ebenfo große 
Familienähnlichkeit, wie vie Damen, durch deren Lieb— 
reiz fie zu ibren überſchwenglichen und abenteuerliden 
Shaten begeiftert wurden. Auch im ver Form batten 
dieſe Schöpfungen eine gewiffe Gleidhfirmigteit, und 
Childe Harold mit feiner verdiifterten Weltanfdauung, 
feiner Liebe zur ſchönen Natur und feiner Menſchen— 
verachtung lag nicht weit ab vom Corſaren und Lara. 
Byron fühlte in ſich die Kraft auch nach ganz anderen 
Richtungen hin zu glänzen, und nicht nur der innere 
Drang ſeiner Befähigung, ſondern auch die Furcht, daß 
das Publikum der Wiederholungen des ähnlichen Stoffes 
überdrüſſig werden möchte, trieben ihn an, nach neuen 
Gegenſtänden und neuen Formen ſich umzuſehen. Hiezu 
nöthigte ihn noch überdies der Umſtand, daß fortan, 
bei gereifteren Jahren jenes Piratenthum ihm nicht mehr 
als eine ideale Lebensweiſe erſcheinen konnte, die fort und 
fort zu verherrlichen eine des Dichters würdige Aufgabe 
wäre. Vor allem aber gewährten ſolche Schilderungen 
ihm keinen Raum, diejenige Richtung ſeines Talentes 
zur Geltung zu bringen, welche unſtreitig zu den her— 
vorragendſten Seiten ſeiner reichen Begabung gehörte, 
nämlich die witzige und humoriſtiſche Auffaſſung aller 
innern und äußern Lebensverhältniſſe. 
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Gin entichiedener Schritt aus dem bisher betretenen 
Wege heraus war ſchon im Gefangenen von Chillon 
geſchehen. Hier hatte ein wirkliches Ereigniß und 
wirtliche dugere Eindrücke den Stoff zu einem abge- 
ſchloſſenen Gedidte gegeben, deſſen eingelne Cheile 
offenbar in dem Beftreben aneinander gereiht waren, 
cin organiſches Kunſtwerk zu bilden. Und während er 
dieſen geſchichtlichen Stoff in die alte Form ſeiner Er— 
zählungen brachte, verwandelte er gleichzeitig in Manfred 
die alten menſchenfeindlichen und ſelbſtquäleriſchen Fauſt— 
Geſinnungen in ein dramatiſches Gedicht, und richtete 
von nun an ſeine Augen wieder mit Ernſt auf das 
Drama; unmittelbar nach ſeiner Rückkehr aus Rom 
ſchrieb er an feinen Verleger, unt fid) Ouellen fiir vas 
Studium ver Gedichte Marino Faliero's zu verfchaffen. 
Daß er grade auf dieſen Stoff suerft verfiel, t/t nicht 
zu verwundern. Der Name ves ungliicliden Oogen 
tint dem Fremden in Venedig von allen Seiten ent- 
gegen, die Steine in der Start erzählen ſeine Geſchichte. 
Täglich befteigt man die Treppe, wo er enthauptet 
wurde, und täglich führt uns der Weg in den Dogen- 
palaft, wo der Plag mit einem Crauerjdleter verhängt 
ijt, den fein Bild in der Rethe ver Herzöge einzu- 
nehmen beftimmt war. Wie min fur; vorher VBonni- 
part’ Rerfer, und Taſſo's Gefangnipzelle ihn zu poetifden 
Schipfungen angeregt hatten, fo founte es nicht feblen, 
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Dag die venetianifden Dtonumente, in ihrer Grogartig- 
feit auf eine gleich grofartige Geſchichte hindeutend, 
feine Dichtergabe nod) mehr ju neuem Aufſchwunge 
anreizen mußten. 

Dennoch vergingen faſt drei Jahre, bis inmitten 
ſeines unruhigen Treibens, und der vielfachen Zer— 
ſtreuungen und Abhaltungen, die Vorarbeiten vollendet 
wurden, und er an die Ausführung des Werkes gehen 
konnte, auf das wir ſeiner Zeit zu ſprechen kommen 
werden. 

Neben den mannigfachen dramatiſchen Entwürfen 
aber, die in ſeinem Geiſte zu keimen begannen, bewegte 
ihn mit beſonderer Lebhaftigkeit noch der Gedanke an 
die Ausführung einer ganz andern Art von Gedichten. 
Aud pagu fam ihm die Anregung von aufen. Grade 
um diefe Zeit nämlich (October 1817) erhielt Byron aus 
England das unter dem angenommenen Namen Whift- 
lecraft erſchienene komiſche Gedicht itber König Arthus 
und deffen Lafelrunde. Verfaſſer pesfelben ijt der in 
jenen Lagen vielfad) genannte ausgezeichnete Ciplomat 
Sohn Hoofham Freve*), deffen Name ohne Zweifel 
eine bebdeutende Stelle in der englijden iteraturge- 
ſchichte einnehmen würde, wenn er die Poefie zur Auf— 
gabe ſeines Lebens gemacht hätte, ſtatt ſie nur als eine 
Erholung für ſeine Mußeſtunden zu betrachten. Frere 

*) geb. 1769, geſt. 1846. 
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hatte die Geſchmeidigkeit erfannt, mit welder die acht— 
zeilige Strophe ver Staliener fic) jeoem Thema fiigt, 
welches man in diefer Form vorzutragen beabfichtigt. 

Schon Avioft’s unfterbliche Gefange beweiſen, daß 
Helrenthaten und idylliſche Gemälde fic in gleich an- 
gemeſſener Weife in dieſen Ottaverimen ſchildern Lajjen, 
und pag jede Art von Leidenſchaft darin ihren ent—⸗ 
ſprechenden Ausdruck finden kann. Daß aber auch für 
ras Burleske und die Satyre dieſe Stanzen ſich vor- 
züglich eignen, davon hatte Francesco Berni*) pen 
Beweis gelicfert, indem er ſich für dite Umarbeitung 
res verficbten Noland von Bojardo res arioftijden 
Versmaßes bediente. 

Wirklich ſcheint die ganze Anordnung dieſer 
Strophen auf eine geiſtreiche und witzige Pointe an- 
gelegt 3 fein, indem pie fiebente und achte Zeile mit 
ihrem gemeinfdaftlicen Reime gleichfam den Schluß 
und das Facit aus dent Snbalte der fechs erften Zeilen 
zuſammenzufaſſen beftimmt find, während dieſe, mit 
ihren drei Paaren verfdlungener Reime die Voraus- 
fegungen rarzulegen haben, aus welchen der Schluß ge- 
zogen wirr. Die drei erften Biertel der Stanje er- 
zählen die Fabel, und die Endzeilen geben die Moral dazu. 

Frere hat eine folche Anſchauungsweiſe diejer Reim— 
art vem engliſchen Humor auf’s Trefflidfte angepagt, 
*) geb. 1490, geft. 1536. 
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und Byron erkannte fofort, daß er hierin cin Werkzeug 
gefunden habe, mit dent er die herrlidften Kunſtwerke 
ſchaffen könnte. Dieſe Ueberzeugung drängte fic) ihm 
ſo unmittelbar auf, daß er alsbald, und zwar, wie 
erzählt wird, in Einem Niederſitzen, das komiſche Ge— 
dicht Beppo auf's Papier warf, in welchem er dem 
ganzen Uebermuth ſeiner Laune freien Lauf ließ, und 
eine Anecdote ans dem venetianiſchen Geſellſchafts⸗— 
leben mit ſolcher Fülle von überſprudelndem Humor 
erzählte, daß dieſes kleine poetiſche Erzeugniß an über— 
müthiger Anmuth kaum ſeines Gleichen haben mag. 
Die epigrammatiſche Wirkung des gewählten Versmaßes 
ſteigerte ſich unter ſeiner Hand in's Unendliche. Die 
abſolute Herrſchaft, welche er über die Sprache übte, 
kam ihm dabei ebenſo ſehr zu ſtatten, wie die Gewalt, 
mit welcher er ſich, wie kein anderer Dichter, den Reim 
dienſtbar gemacht hatte. Wort und Reim ſind ſeine 
Sclaven, und müſſen jeden Befehl des Herrn, auch den 
tollſten alsbald vollführen, während andere Dichter, 
ſogar die beſten, doch zu Zeiten dem Reime oder dem 
Sylbenmaße Conceſſionen machen. Schon bei Gelegen— 
heit des Childe Harold haben wir geſehen, daß ein 
ſchwieriges und verwickeltes Versmaß für Byron nur 
ein Zügel war, gegen den ſein Pegaſus mit um ſo 
wilderen und graciöſeren Sprüngen in's Gebiß ſchäumte. 
Dieſer Uebermuth ſteigert ſich faſt zu Ausgelaſſenheit, 
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wenn ber Dichter fid) in der ihn nod) weniger be- 
ſchränkenden adhtzeiligen Stanze bewegt. Sn vollfter 
Freiheit jingt er dann wirklich und wabhrhaftig wie der 
Vogel fingt, der in den Zweigen wohnet. Bald läßt ev 
in ſüßem ſchmelzenden Liebeston fic) vernehmen, bald mit 
machtigem Flügelſchlage hebt er gum Wether jid) empor, 
und ſtürzt auf einen an Kraft thm ſcheinbar überlegenen 
Feind herab, bald endlid, mit graufamem BVergniigen 
vernichtet er die Wiirmer und Infeften, die ihm in den 
Wurf fommen. Bn foldem Gebahren zeigt fich dann 
“ord Byron, um einen Goethe'ſchen Ausdruck zu gee 
brauchen, „grenzenlos genial“! Gr fühlt fich fo recht 
eigentlic) in feinem Elemente, und plätſchert mit freu- 
digem Uebermuth in den Weller ded Gefanges, wie cin 
Fiſch, den man ans prem Netz in feine heimiſchen 
Fluthen zurückverſetzt. 

Von dieſem tollen Treiben, und von dem Genuß, 
den ſeine derartigen Dichtungen gewähren, kann man 
ſich nur einen Begriff machen, wenn man ſie in der 
Urſprache lieſt. Sei die Ueberſetzung auch noch ſo treu 
und vortrefflich, der eigentliche Reiz geht dennoch ver— 
loren, weil keine Mühe und kein Talent des Dolmet— 
ſchers die unmittelbare Wildheit des augenblicklichen 
Schaffens wiederzugeben vermag. 

Ueber den Inhalt der 99 Strophen, aus denen 
Beppo beſteht, iſt es kaum nöthig, etwas zu ſagen. Das 
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gewöhnliche Thema der italienifden Poſſe, eine galante 
Frau und cin betrogener Chemann, wird aud) hier ab- 
gehandelt. Aber nicht diefer Faden der Erzählung ift 
e8, welder uns entzückt, fondern die arabesfenartig in 
taufend Windungen um denfelben ſich ſchlingende Rette 
von profligen und Launigen Gedanfen und Cinfallen 
üben pen Bauber auf den Lefer aus. Alles ift mit 
fo leichter fpielender Hand hingeworfen, und dabei dod) 
fo correft, als wenn cin grofer Maler in miiffiger 
Stunde den Stift zur Hand nimmt, und indem er 
mit jeinen Skizzen irgend ein weißes Blatt anfiillt, 
unbewupt ein Runftwerk ſchafft, welches noc in den 
{piteften Zeiten von Rennern und Liebhabern bewundert, 
und jorgjam aufbewabhrt wird. Auch in Beppo findet 
fich iibrigens die dem Dichter eigenthiimliche, leidtfertige 
Art und Weife wieder, mit welder er die Schwächen 
des weiblichen Gefchlechtes ftets betrachtet hat, und die 
ihm während feines ganjen Lebens fo viel Leiden und 
Freuden bereiten follte. 

Dag Byron felbft über Beppo nicht fofort ein 
richtiges Urtheil hatte, wird uns nicht wundern 3u hören, 
nachdem wir fetner Unficherheit in diefer Besiehung 
{chon fo oft begegnet find. 

Die erfte Erwähnung des Gedidtes findet ſich in 
einem Briefe an Murray vom 12, Oct. 1817. „Ich 
habe,” ſchreibt er, ,in legter Zeit cin humoriſtiſches 
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Gevidt in 84 achtzeiligen Stanzen gefdrieben*), in, 
oder nad) der vortreffliden Mtanier des Herrn Whiftle- 
craft (pen id) fiir Frere halte) nach einer venetianiſchen 
Anecdote, die mid) amitjirte. Für heute fage ich aber 
nidts weiter daritber.“” Alsdann am 23. defjelben Mto- 
nates: , Dir. Whiftlecraft hat feinen größeren Verehrer 
alg mid. Ich habe, thm nachahmend, eine Gefchicte 
in 89 Strophen gefchrieben, die Beppo heißt. Ita— 
lieniſche Abkürzung von Sofeph. Ich itberlaffe fie Ihnen 
alg Zugabe fiir das Honorar ves vierten Gefanges 
von Chilbe-Harold, damit fic zu Shrem Gelde kommen. 
Vielleicht ift e8 beffer, das Ding anonym zu veriffente 
lichen. Doch davon wollen wir nod) reden. Sn die 
beabfictigte grofe Gefammtausgabe meiner Gedidte 
können jie alles aufnehmen, mit Ausnahme der eng- 
lifden Barden, deren Wiederaborud id) niemals ge- 
ftatten werde.“ 

Erft am 19. Januar 1818 fandte er dem Verleger 
das vollftindige Manuſcript mit folgenden Worten: 
» Ste erhalten hiebet die Erzählung in drei gefonderten 
Couverts. Sie muß allein ohne Namen gedrucdt werden. 
In eine Zeitſchrift paßt fie nicht, wegen der vielen poli- 
tijden Anfpielungen. Aendert nichts! Verſchafft Euch 
nur einen Gelehrten, welcher die italienifden Redens- 


*) Es find alfo fünfzehn Stanzen erft {pater Fingugetommen. 
Lord Boron. II. 2. Aufl. 
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arten corrigirt (denn nebenbet gefagt, Euer Druck mit 
den eigen, nie endenden Orucifehlern macht mid ganz 
franf), und nun helf' Euch Gott! Hobhoufe, der vor 
vierzehn Tagen abgereift ijt, hat das ganze Mtanujeript 
mitgenommen, und wenn er nicht in den Alpen den 
Hals gebrochen hat, fo ſchwimmt er jest mit meiner 
Handſchrift im Munde, und feinen Mantelſack in der 
rechten Hand, in einer Rorfjade zwiſchen Calais und 
Dover. Der Carneval ift auf feiner Höhe und ich bez 
finde mid) in den gréften Rampfen der Aufregung 
wegen eines neuen Liebeshandels, ic) weiß ſelbſt nicht 
recht wie? oder mit wem? außer daß fie unerfattlicd 
liebedurjtig ijt, fein Geld nehmen will, und blonde Haare 
und blaue Augen hat, (eine Seltenheit hier zu Lande) 
und daß ic fie auf einer Maskerade traf, und dak, 
wenn fie fic) demaskirt, ich jo Flug bin wie vorber. 
Sch will mein Bisden Sugend, fo lange e8 dauert, 
auf jede Weife benugen.“ 

Beppo machte fofort bei feinem Erſcheinen das 
ungeheuerfte Aufſehn. Tauſende von Cremplaren waren 
in wenig Tagen verfauft, und die Auflagen folgten 
{nell aufeinander, trotz des Anſtoßes, den rer locfere 
Inhalt mit Recht bet den Engländern erregte. Aber 
der friſche Humor und die Unmittelbarkeit der munterjten 
Caine wirkten mit fo erheiternder Gewalt, dag aud 
die ftrengften Sittenrichter nicht zu widerftehen ver- 
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mochten. Die Leichtfertigfeit des Ganzen trägt durch— 
weg einen gewiſſen vornehmen Charakter, und wo 
dieſer ſich findet, iſt das engliſche Publikum zu unbe— 
gränzter Nachſicht geneigt. 

Wenn dem Gedichte auch ein eigentlicher Inhalt 
abgeht, ſo ſind doch die einzelnen Züge von der Art, daß 
ſie ein treues Bild der italieniſchen, namentlich der vene— 
tianiſchen Geſellſchaft geben. Byron hatte Gelegenheit 
genug gehabt, dieſe gründlich kennen zu lernen. Denn 
während er von den reiſenden Engländern ſich ſcheu zu— 
rückzog, ſo brachte ihn ſeine perſönliche Liebenswürdigkeit 
und ſeine vielfachen Abenteuer, mit Männern und Frauen 
aller Klaſſen der italieniſchen Bevölkerung in nächſte Ver- 
bindung. Der Reiz des Geheimnißvollen, der ihn, in 
Folge der vielen, zum Theil fabelhaften Gerüchte um— 
gab, die über ſein früheres Leben verbreitet waren, 
ſein Dichterruhm, ſein hoher Rang, und die Schönheit 
ſeiner perſönlichen Erſcheinung, bewirkten, daß alle Kreiſe 
der Geſellſchaft mit dem größten Eifer ſich bemühten, 
ihn an ſich zu ziehen. 

Er wohnte noch immer in ſeinem erſten Quartier, 
in der ſehr engen Straße Spezieria, wo das Haus 
jenes Kaufmanns gelegen war, bei deſſen Gattin er 
die Rolle eines Cicisbeo übernommen hatte, und fo 
ſehr fiihlte cr fic) an bie junge Dame feiner Wahl 


gefeffelt, bak er weder im Theater noch in den Ri- 
6* 
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pottos ſich ohne fie gzeigte, und daw er aus Sehnſucht 
nad iby feinen römiſchen Ausflug abfiirzte. Ba er 
gab die Reije nad Neapel gänzlich auf, weil er es 
vorzog, Zu einem Stelldichein gu eilen, welches er mit 
Miartanna in einiger Entfermung von Venedig verab- 
redet hatte. 

Sn per Chat bebielt diefer Liebeshandel fiir eine 
Zeitdauer feinen Retz, die im Verhältniß zu des Dich— 
ter fonjtiger Unbeftandigfett wunderbar lang ift, name 
lid wahrenr ganzer zwölf Mtonate. Es lockerte fic 
jedod) allmälig, alg ein höchſt unromantiſcher Vorfall 
ſich eveignete, welder den Cnthufiasmus des Licbenden 
abzukühlen wohl geeignet war. Gr hatte auger mannig- 
fachen fonftigen Gefdenfen der Geltebten einen foft- 
baren Diamantſchmuck verehrt. Als nad) einiger Beit 
ihm von einem Juwelier wiederum verſchiedene Schmuck—⸗ 
fachen zur Auswahl vorgelegt wurden, war er nidyt 
wenig erftaunt, unter diefen Gegenftinden jenen felbigen 
Schmuck zu finden, den Marianna verfauft hatte, wabhr- 
ſcheinlich weil die nicht glänzenden Vermögensumſtände 
ihres Mannes das baare Geld nöthiger erheiſchten, als 
den Beſitz des Geſchmeides. Byron nahm zwar die 
Sache fo wenig ernſthaft, daß er dem eigentlichen Zu— 
ſammenhange gar nicht weiter nachforſchte, vielmehr 
den Schmuck zurückkaufte und der Dame zum zweiten 
Male verehrte, indeß fing er doch ſeit dieſer Zeit an, 
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fein bisheriges Siuartier eng und unbequem 3u finden. 
Gr jah ſich nach einem Palaſte am großen Canale um, 
den er mtiethen finnte, und nachdem die Unterhand- 
fungen mit dem Grafen Gvritti fic) zerſchlagen batten, 
ließ die Grafin Mtocenigo fic) bereit finden, ihm einen 
ihrer dret Paläſte fiir die jährliche Summe von 200 
Louispor abzutreten. Cr fiedelte nunmehr dahin itber, 
und hat wahrend feines ganjen Wufenthaltes in Venedig 
dieſe herrlic) gelegene Wohnung inne gebhabt. 
Dergleiden Erfahrungen, und was damit zuſammen⸗ 
hing, berechtigten ihn, fich fiir cinen gritndlicen Renner 
des italienifcden Volkslebens zu halten. , Vielleicht, “ 
fagt er in einem feiner Briefe, „weiß ic) mehr von 
den Stalienern, als fonft ein Englander, denn id) habe 
unter ihnen gelebt, und gwar an Orten, wo vormals 
Englinder gar nicht hingefommen find. Aber etwas 
liber fie zu fcbretben, wie man mehrfach von mir ver- 
fangt bat, ijt nidt meine Abſicht. Ihre Moral ift 
nicht unfere Moral, ihr Leben nidt unfer Xeben. 
Cnglinder, Franzoſen und Deutſche könnt Ihr ver— 
ſtehen, nicht aber die Italiener. Ihre klöſterliche Er— 
ziehung, die Cavaliere serventi, ihre ganze Art zu 
ſein und zu denken iſt ſo ganz eigenthümlich, und die 
Verſchiedenheit von unſerer Sitte tritt, je länger man 
mit ihnen verkehrt, um ſo mehr zu Tage, daß ich wirk— 
lich nicht weiß, wie ich Euch ein ſolches Volk begreiflich 
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machen folf, Denn diefe Staliener find zu gleicher 
Reit mäßig und lüderlich, ernft von Charafter, und 
hangwurftmagig in ihren Vergniigungen, empfinglicd 
fiir Gindriide und Leidenfchaften, die, plötzlich ent- 
ftehend, doch dauerbaft find (und das findet fich bei 
keinem Bolfe wieder), und pie in der Chat nach unſeren 
Begriffen feine Art von Gefelligkeit haben. Daher kommt 
es auc), dag fie feine Comödie beftgen (aud) die von 
Goldoni ift feine), denn dazu ift eben Gefelligfeit er— 
forderlich, die auf dem Cheater wiedergegeben wird. 

Ihre fogenannten conversazioni find feine Ge- 
ſellſchaften. Wenn fie fprechen wollen, geben fie in’s 
Theater, in Geſellſchaft find fie ftumm. Die Frauen 
figen in einem Rreije, und die Männer jftehen in 
Gruppen umber, oder fpielen um geringe Einſätze 
Pharo oder Lotto. Ihre Afademien find Concerte wie 
die unfrigen, nur förmlicher und mit befferer Muſik. 
Das Unterhaltendfte find nod) pie Balle und Mas— 
keraden deS Carnevals, wo Sedermann ſechs Wochen 
lang verrückt ift. Mach Tiſche machen fie Verfe, oder 
haben Giner den Anderen zum Beſten, Wlles in einer 
Art und Weije, auf vie Ihr Nordländer niemals ein- 
gehen würdet. 

Was pie Weiber betrifft, ſo haben dieſe, von der 
Fiſcherfrau bis zur Gräfin, ein Syſtem feſter Geſetze 
für das, was für ſchicklich gehalten wird, und ſie ſpielen 
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ihre Herjensfpiele nach) gegebenen Regeln, von denen 
man fic) nicht entfernen barf, wenn man nicht verlieren 
will. Eiferſüchtig find fie wie die Furten, und er—⸗ 
lauben ihren Wnbetern aud) nicdt gu heirathen, wenn 
jie e& hindern finnen, fondern fuchen diefelben in und 
auger bem Hauje ftets an ihrer Geite gefejjelt gu 
halten. Kurz, fie haben einen Sittencodex erdadht, den 
man am beften fo bezeichnet, daß fie aus dem ſechſten 
Gebote vas Wirtdhen „nicht“ ausgeftriden haben. 
Der Grund davon ift, dap fie Heirathen, um ibren 
Aeltern zu Willen gu fein, lieben aber wollen fie 
für ſich allein. Sie fordern von dem Liebhaber Treue 
wie eine Ehrenſchuld, den Ehemann aber bezahlen jie 
wie einen Handwerfer, d. h. gar nidt. Spridt man 
itber den Ghavafter eines Herrn oder ciner Oame, jo 
wird nidt danach gefragt, wie fie fic) gegen thren 
Gatten oder Gattin, fondern wie fie fich gegen den 
Liebhaber oder die Geliebte betragen. Wollte ich einen 
Ouartband hierüber vollſchreiben, fo könnte er eigent- 
lid) Nichts weiter enthalten, als was ich hier anmerkte.“ 
Begdenkt man, daß Lord Byron, damals in der 
Blithe feiner Sahre, fic) in den Strudel einer folden 
Geſelligkeit geſtürzt hatte, fo ift e8, wenn man auf feine 
ganze Perſönlichkeit Rückſicht nimmt, nicht fowohl gu 
verwundern, daß er mit vollen Segeln auf folcher 
Strémung fic) tretben ließ, als es vielmehr merf- 
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wiirdig bleibt, dag er damals Neigung verfpiirte, in 
perjelben Zeit gerade ſolche poetijche Arbeiten zu liefern, 
welde einem ganz anderen, und gar dem nad) Form ° 
und Inhalte allerftreng{ten Gebiete der Kunſt angehiren, 
nämlich dem dramatifden. Sa durch eine Grille, dte 
man hauptſächlich auf die mifverftandenen Sheorien 
per Wefthetifer zurückführen mu, ließ ev fich verleiten, 
jetne Dramen mit ftrengfter Beriidjidtigung der pret 
Ginheiten von Naum, Beit und Handlung anjulegen, 
und er fühlte fich aud) in diefer Beſchränkung nod 
frei genug, um nidt nach dem erften Verfuche wieder 
davon abzuſtehen. 


Fiinftes Rupitel. 
Don Juan. 


Bor der Hand waren e8 inveffen nur die Ideen 
zu folchen Arbeiten, welde in feinem Kopfe fich be- 
wegten, denn er hatte dancben bereits andere, dem 
Manfred verwandte und in Form und Inhalt fic dem— 
jelben nähernde Werke in's Auge gefakt, in welchen er 
die Anfchauungen und Gedanfen niederlegen wollte, 
welche in ihm durch feinen beftinbdigen inneren Kampf 
gegen den firchliden Bibelglauben, durch die Leltiire 
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Gibbon’s, und durch den Umgang mit Shelley theils 
entſtanden, theil8 weiter ausgebildet waren. 

Das bedurfte aber einer Vorbereitung purd) geez 
ſchichtliche, poetiſche, philofophifde und theologifche 
Studien, und e8 war durchaus nicht in feiner leiden: 
ſchaftlichen, den Cingebungen des Augenblids unter- 
worfenen Art, etwa jede andere dichterifde Thätigkeit 
fo lange auf die Seite zu ſchieben, bis er fich zur 
Ausführung jener Plane gehörig gerüſtet hatte. 

Sn der Zeit, von ver wir jest reden (1817 und 
1818), folgte er zunächſt dem Anſtoße, welchen er durch 
Niederſchreibung des Beppo fich felbjt gegeben hatte, und 
bereit8 am 19. Geptember 1818 war der erfte Gee 
fang feines gréften, und unftreitig genialften Werkes, 
des Don Suan, vollenvet. 

Um dieſen fpanifcen Namen hat fich bekanntlich 
in Der ganjzen romaniſchen Literatur cin Sagenkreis ge- 
bildet, dhnlich wie um den Doctor Fauft der Germanen. 
Heide Perjinlicfeiten haben das mit einander gemein, 
daß fie nach verſchiedenen Seiten hin die Unjufriedenheit 
des Menſchen mit fich felbft darſtellen, der ein Seder an- 
heimfallen mug, fobald er ein anderes Lebensprinzip fiir 
mafgebend anerfennt, al8 die Forderungen der höchſten 
Sittlichkeit. 

Der deutſche Repräſentant dieſer Richtung will 
in der Wiſſenſchaft und dem Forſchen danach ſich ſelbſt 
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genug thun, und erſt als er hier ſich getäuſcht findet, 
ergiebt er ſich dem Teufel, der ihn zu ſinnlichen 
Ausſchweifungen verführt, und zuletzt als Beute mit 
ſich in die Hölle zieht. 

Die Romanen ſtellen ihren Helden als einen vor⸗ 
nehmen, ſchönen und reichen Mann dar, der auf die 
Frauen einen unwiderſtehlichen Retz übt, ſowie er ſeiner— 
ſeits ſich zu denſelben unwiderſtehlich hingezogen fühlt. 
Dieſer urſprünglich ſpaniſche Sagenkreis hat ſich um 
zwei verſchiedene Perſonen gruppirt, welche beide den 
Namen Don Juan führen. Der erſtere, Don Juan 
Tenorio, tödtet, nachdem er die Tochter des Gouverneurs 
von Sevilla verführt hatte, deren Vater im Zweikampfe, 
und lädt dann die Statue deſſelben zum Gaſtmahle 
ein. Das Marwmorbild erſcheint und führt den frechen 
Spétter zur Holle. Der gweite, Don Suan de Maranha, 
geht mit dem Teufel ein Bündniß cin, und befteht in 
Folge deffen die wunderbarften Whenteuer des Rampfes 
und der Viebe, wird ſchließlich durch die Fiirbitten 
feiner Mutter mit rer Rirche ausgeſöhnt, und ftirbt 
im Geruche dev Heiligtcit. 

Dienmtrt und Weife, wie Molière und Mozart 
dieſe Don-Juan-Sage poetiſch und muſikaliſch in ihren 
weltberühmten Werken verherrlicht haben, iſt bekannt. 
Byron war der dritte, der ſich des Gegenſtandes be— 
mächtigte, und wahrlich fein unwürdiger Mitbewerber 
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auf dem Felde des Ruhmes. Daw er gerade diefen 
Helden fiir fein Gedicht wählte, ift fein Wunder. Er 
jelbft wav eine folde Don-Suan- Natur, und während 
die Beitgenoffen ibm prophezeiten, daß er gleid) vem 
Don Tenorio zur Hille fahren werde, fo wiffen wir, 
dap Walter Scott der Anſicht war, Byron werde einft 
nod zur Frömmigkeit fid) befehren, und im Sdoofke 
der Fatholijden Kirche durch vie Strenge feiner Buß— 
übungen fid) auszeidnen. Er felbjt mochte etwas von 
beiden Ridtungen in fics fiihlen, und darum ift er 
aud) bis zuletzt nicht mit fich felber darüber in's Rare 
gefomimen, welchem Ende er feinen Don Suan ent- 
gegenführen ſollte. 

Auf vierundzwanzig Geſänge war das Gedicht an- 
gelegt. Nach Beendigung does ſchzehnten rief der Tod 
den Dichter ab. Die beiden letzten Abſchnitte erſchienen 
erſt 1824 zum erſten Male im Druck. Mehr als ſechs 
Jahre fang hat er mit längeren und kürzeren Unter⸗ 
brechungen fein Epos fortgefest, und in den Zwiſchen— 
rdunten ttod) faft alle feine Oramen, und eine grofe 
Bahl von anderen Gedidten aus dem Fiillhorn feines 
iiberreichen Geijtes ausqgefchiittet. 

Dennod ſcheint e8 angemejjen, den Oon Suan 
als Ganzes ſchon jest zu befpreden. 

Ueber die Anlage deſſelben finden ſich mehrere 
Aeußerungen in verſchiedenen Briefen des Dichters. 
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Von dem erften Gefange *) meldet er am 19. Sep⸗ 
tember 1818 dem Verleger: „Ich habe den erften langen 
Gefang (etwa einhundert und achtzig Octaven) eines 
Gedichts im Style und der Manier des Beppo beendet, 
wozu Der gute Erfolg dieſes legtgenannten mich ermuthigt. 
Es heißt Don Suan, und foll meiner Abſicht nach fich 
in einer fleinen, rubigen und wigigen Art über allerlei 
Dinge verbreiten. Doch hege id) Bweifel, ob es nicht 
— wenigftens fo weit e8 bis jest gediehen — fiir 
unfre fittjamen Zeiten gu fret ift. Sedenfalls werde 
ich den Verfuch anonhm machen, und wenn es feinen 
Erfolg hat, fo hore ich auf. Ich dedicire e8 an 
Southey, mit guten einfachen biffigen Verfen iiber die 
politiſche Wetterwendigfeit dieſes poeta Jaureatus, und 
liber die Art, wie er zu derfelben gefommen ift. 

Den 25. Januar 1819. ,Drucen Sie Alles, 
nur die Verfe über Caftlereagh miiffen natürlich aus— 
gelaffen werden, weil id) nicht zur Stelle bin, um ihm 
Genugthuung ju geben. Iſt das Gedicht poetiſch, fo 
wird es dauern, wo nidt, wird e8 fallen. Alles 
Andere iff dummes Zeug, und hat noc) niemals meinen 
Werfen weder geniigt noch gefdadet. Langweiligkeit 
ift in folden Dingen der eingige Annihilator. Das 


*) Derfelbe enthalt jest zweihunbert und zweiundzwanzig 
Stanjen, und in fiebenzehn Stanjen eine erft nad) bes Dichters 
Lobe versffentlidte ſatyriſche Widmung an Southey. 


93 


heuchleriſche Tagesgeſchwätz verachte ich, wie alle Eure 
anderen Guperfeinhetten, die Euch zu Geſichte ftehen, 
wie den alten Britten die Farben, womit fie fich bez 
malten. Will man fid diefen Priiderien fiigen, fo 
fallt der halbe Arioft, Ghafefpeare, Lafontaine und 
alle Scbriftfteller aus den eiten Karls IL.“ Den 
2. Februar 1819. „Den zweiten fertigen Gefang habe 
id nod) nicht abgefchrieben, wegen meiner natitrlichen 
Trigheit, und entmuthigt durd) das lauwarme Waffer, 
welches man iiber den erften ausgegoffen hat. Ich jage 
Ihnen das, damit Sie e8 weiterfagen, denn id) will Wes 
offen ausgeſprochen haben. Hatten die Kritifer gefagt, 
dic Poefie fet ſchlecht, ſo würde ich mich dabei berubigt 
haben. Aber fie fagen das Gegentheil, und reden dann 
von meiner Moralität. Dies Wort habe ich immer nur 
yon Schuften gehirt, die eS wm irgend eines Zwedes 
willen vorbradten. Bd) bleibe dabei, daß es das aller- 
moraliſchſte Gedicht ift. Wollen die Leute die Moral 
nicht entdeden, fo ijt das ihr Fehler und nicht meiner.“ 

Nachdem Murray nochmals die Auslaſſung einiger 
thm anſtößigen Stellen dringend befiirwortet hatte, ant: 
wortcte ihm Byron am 16. April 1819: „Ihr follt 
mir aus meinen Gefingen fein Tractätchen machen. 
Das Gedicht wird Beifall finden, wenn e8 intereffant 
ift; aber von Eurem verdammten Buftugen und Bee 
ſchneiden will id) Nichts wiſſen. — Ich werde meinen 
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Weg machen, thnen Wien zum Trove, und ich will mic 
wehren wie cin Stachelſchwein!“ 

In einem ſpäteren Briefe endlich heigt e8: , Der 
fiinfte Gefang ift fo weit entfernt davon, der letzte des 
Don Juan zu fein, paw es viclmebhr eigentlich erft der 
Anfang ift. Ich habe die Wbjicht, ihn die Tour durch 
Europa machen 3u laſſen, mit gehöriger Beimiſchung 
pon Belagerungen, Kämpfen und Abenteuern, und zu— 
letzt ſoll er wie Anacharſis Clootz in der franzöſiſchen 
Revolution ſein Ende finden. Wie viele Geſänge es 
werden, weiß ich eigentlich ſelbſt nicht, noch auch, ob 
ich es jemals zu Ende bringe, auch wenn ich ſo lange 
lebe. Sd) habe vor, ihn in Italien den Cavaliere ser- 
vente ſpielen 3u laſſen, in England foll er Anlaß zu 
einer Eheſcheidung geben, und in Deutſchland ein 
jentimentalfdmadtender Werther fein. Auf diefe rt 
werde id) Gelegenheit haben, die Lacherlidfciten einer 
jeden Landesweiſe anſchaulich zu machen, und natürlich 
meinen Helden immer verzogener und blaſirter zu 
ſchildern. Ob er aber zuletzt in der Hölle, oder in 
einer unglücklichen Ehe Ende nehmen ſoll, darüber bin 
ich noch nicht mit mir einig, weil ich nicht weiß, welches 
die ſchwerſte Strafe iſt. Die ſpaniſche Sage iſt für die 
Hölle, aber wahrſcheinlich iſt das nur eine Allegorie für 
den anderen genannten Zuſtand. Nun ſind Sie im Beſitz 
alles deſſen, was ich ſelbſt über den Gegenſtand weiß.“ 
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Oon Suan nimmt unter Lord Byron's Werfen 
einen jo hervorragenden Rang ein, daß cine ausführ— 
lichere Befprechung des Inhalts ver ſechszehn Gefiinge 
deſſelben fiir die Characteriſtik des Dichters geboten er— 
ſcheint. Die Mannigfaltigkeit, der Reichthum, und die 
ſtets überraſchende Abwechſelung der Erfindung ſind 
wahrhaft ſtaunenswerth. Die Scenen fügen ſich auf's 
Natürlichſte eine an die andere, und doch würde man 
niemals das Folgende aus dem Vorhergehenden zu 
errathen vermögen. 

Ein junger liebenswürdiger, mit natürlicher Em— 
pfänglichkeit für jeden Genuß reich ausgeſtatteter Knabe, 
bem es aber aud) an Thatenluſt, Tapferkeit und Aus— 
dauer nicht mangelt, wird von feiner pedantijden 
Mutter Oonna Ines auf's Verkehrteſte erzogen. Diefe 
Dame und ihr Gemahl, Don Iofe, find unleugbar mit 
der Abſicht gefdildert, des Dichters eigene Erlebniſſe 
während ſeines Eheſtandes zu parodiren, und zwar in 
einer ſo giftig ironiſchen Weiſe, daß der Leſer über ſich 
ſelbſt ärgerlich wird, wenn er trotz aller moraliſchen 
Mißbilligung doch nicht im Stande iſt, das Lachen zu 
unterdrücken. 

Donna Ines, heißt es, war ſo tugendhaft, als 
träten Miß Edgeworth's Schriften leibhaftig aus ihrem 
Einband, ſie hatte keinen einzigen Fehler — und das 
iſt der ſchlimmſte von allen. 
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Der eigentlidhe Grund der Uneinigheit zwiſchen den 
Eheleuten wird auch hier unerwähnt gelaffen, wie denn 
Lord Byron zu allen Zeiten, in Ernft und Spott, in 
zornigen und webmiithigen Weuferungen itber diefe 
Verhaltniffe, ftets wiederholt hat, daw die Veranlajfung 
zu feiner Trennung von Lady Byron in ciner Reihe 
pon Rleinigkeiten beftanden habe, die fiir jeden Dritten 
vollftindig unbegreiflid) fein würden. | 

Der Held Don Suan verliert feinen Vater ſehr 
frithe und fommt unter die Vormundfdajft der Mutter, 
die einen Muſterknaben an Gitte und Weisheit aus 
ihm zu machen befchlieBt, und ihn namentlid die alten 
Klaſſiker nur in folden Ausgaben lefen (apt, wo die 
anſtößigen Stellen forgfaltig ausgemerzt, und um das 
Aufſuchen verjelben zu erleictern, in einem Index am 
Schluſſe zuſammengedruckt find *). 

Auch das alte Familiengebetbuch, auf deſſen 
Rändern die herrlichſten Miniaturbilder ſchöner weib- 
lider Heiligen zu ſehen find, behält Donna Ines fiir 
fich, und giebt dem Sohne ein andereds. Gr darf nidt 
bie Belenntnifje pes heiligen Auguſtinus ftudiven, der 
{eine Ausſchweifungen fo lebhaft fchildert, daß der 
Lefer ihn darum beneidet. 

So wächſt der Knabe heran, und ift faum ſechzehn 


*) Cine Monftrofitit, beren ein englifcher Herausgeber des 
Martial ſich wirklich ſchuldig gemacht haben foll. 
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Jahre alt geworden, als er in unbewufter Liebe zu 
einer ſchönen jungen Freundin feiner Mutter entbrennt. 
Donna Bulia, die veizende Frau des Don Alonzo, 
eines Funfzigers, verliebt fidh in ven Siingling. Cin 
ſtrafbares Einverſtändniß zwiſchen Beiden wird von 
rem Gatten entbedt, und Donna Sulia muß in ein 
Kloſter wandern, während Don Juan auf Reifen gee 
{chidt wird. In einem Briefe fagt fie dem Scheidenden 
das letzte Lebewohl! — 

Man macht ſich keiner Uebertreibung ſchuldig, 
wenn man ‘fagt, bag in ver Erzählung dieſes erften 
ViebeSabenteuers des Helden ſowohl der humoriſtiſche, 
wie der fentimentale Theil der Darftellung mit einer 
Meiſterſchaft des Ausdrucks, mit einem Wike, und 
gleichzeitig mit einer Gluth ver Empfindung vor- 
getragen ift, bie nirgends ihres Gleichen hat. Die 
tollften Spriinge aus einem Gegenfag in den anderen 
folgen unvermtttelt, aber e8 ift nicht die Spur von 
dem Gefudten und Gemachten zu entdecfen, mit weldem 
3. B. Heine oft die rithrendften Stellen feiner Gedidte 
durch einen frivolen Mißklang unterbridt. Bei Byron 
macht fic) auf folde Weife lediglich viejenige Seite des 
Talentes geltend, welche wir bei einer fritheren Gelegen- 
heit in der Art bezeichnet haben, daß fic) wabrend der 
Momente didterifcher Begeijterung in fetner Seele Alles 


und Jedes, das Große wie das Kleine, das Ernſte wie 
Lord Byron. II. &. Aufl. 7 
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das Heitere, das Tragiſche neben dem Lächerlichen 
gleichmäßig in Poejte verwandelt. Wie ein goldig ge- 
farbtes Glas uns cine Landſchaft im hellften Sonnen- 
glanze erbliden läßt, und gwar nicht blog die Wolfen 
und Berge, die Baume und Ouellen, fondern auch die 
Menſchen und ihre Gerdthfdhaften, bis zu dem All—⸗ 
täglichſten und Gemeinften herab, fo gießt unfer Dichter 
den Zauber feiner hinreißenden poetiſchen Schilderung 
ebenfalls auf die Geſammtheit der Begebenheiten aus, 
die er uns vorführt, auf die gleichgültigen und niedrigen 
mit derſelben Kraft und Wirkung, wie auf die höchſten 
und ergreifendſten. 

Donna Julia's Brief z. B. iſt ein Meiſterſtück 
der glühendſten lyriſchen Dichtung. Die Liebesver— 
zweiflung eines ſchuldigen Weibes, welche zwiſchen 
Reue und Sehnſucht hin und her ſchwankt, die Ab— 
ſchied nehmen muß, und doch ſich nicht losreißen kann, 
das völlige Aufgehen der Frauenſeele in dem einen 
Alles verſchlingenden Gefühl der Liebe, iſt mit ſo über— 
ſchwänglicher, aus dem tiefſten Grunde des Herzens 
ſtrömender Beredtſamkeit von keinem andern Dichter 
wiedergegeben. Die Sprache wird zur lyriſchen Muſik. 
Mit dem Schmerzensrufe, daß es ihr nicht verſtattet ſei 
zu ſterben, ſchließt ſie; aber bis zum Tode will ſie ihn 
lieben, und für ihn beten. 

So endet die 197. Strophe des erſten Geſanges, 
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und die 198. beſchreibt mit der größten Ausführlichkeit, 
wie jie den Brief auf goldgerandertes Papier mit zier— 
licher Rabenfeder gefdrieben, wie ihre 3itternde Hand 
faum das Siegelwadhs an den Wachsftok zu bringen 
vermag, wie fie aber doch, ohne eine Thräne zu ver— 
gießen, in den duftenden fuperfeinen ac ihr Petſchaft 
drückt, cine Gonnenblume darftellend, mit dem Motto: 
Elle vous suit partout. 

Damit fdlickt Don Juan's erftes WAbenterter. 
Es ift eben ganz cinfac) der Hergang. Wenn fie den 
Brief ſchrieb, fo mute fie thn aud) jiegeln, und das 
Petſchaft wurre durd) ihren Schmerz fo wenig geändert, 
wie die Rabenferer, die auf dem Schreibzeug Lag. 
Das Komifche, welches in dicfen Gegenſätzen liegt, ijt 
allerdings abfichtlic) betont, aber es ift im Grunde 
doc) nur der Humor ves Lebens felbft, welded in folden 
Gegenſätzen verlauft. 

Die englifdhen Rritifer, und namentlich Jeffrey, 
haben pdiefen Brief Oonna Bulta’s fiir eine arge poe- 
tiſche Inconſequenz erflirt. Die junge Dame, fagen 
jie, [abt fich von ihrer Leidenſchaft zu einem ver— 
brecheriſchen Verhialtniffe mit einem jungen, kaum er- 
wachſenen Menfden hinreißen. Gie wird entdeckt, und 
bi8 zu dem Augenblick, wo man fie auf eine höchſt lächer— 
liche Weife der Bhat itberfithrt, behauptet fie ihre 


Unjduld in einer fo kecken Weiſe, dak man fie fred 
7* 
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nennen fann. Wie durfte nun, fragt man, der Didhter 
einem folden Weibe dieſe zartempfundenen Abſchieds— 
worte in den Miund legen, oder vielmchr in die Feder 
dictiren? Jeffrey wird darüber förmlich pathetijd. 
„Auf diefe Art,” fagt er, , werden alle unfre Begviffe 
von Recht und Unrecht verwirrt, unfer Vertrauen in 
pie Tugend wird erfdiittert bis gum Grunre, und auf 
Wahrheit und Treue ijt fein Verlag mehr!“ 

Aber war denn Donna Iulia als Cugendheldin 
geſchildert, und nicht vielmehr als eine ſchwache, finn- 
liche Brau, die, nachdem ihr Ruf, ihre Freiheit und 
thy Glück vernidhtet ift, im WAugenblic, wo ſie gezwungen 
wird von ihrem Geliebten und von der Welt Abſchied gu 
nehmen, fic) gu einer pathetifdhen Liebesverzweiflung 
evhebt ? | 

Nock mehr aber als dte Unfittlichfeit, welche man 
in dem Gedichte fand, war den Englandern die Leicht- 
fertigkeit anſtößig, mit der über religidje Dinge ge- 
ſprochen wird. Die Strophen 205—206 reden von der 
Art, wie der Dichter ſeine Arbeit fortzuführen denkt, 
und er geht die berühmteſten engliſchen Poeten durch, 
um zu zeigen, wie man ihnen zu folgen, oder die von 
ihnen eingeſchlagenen Wege zu meiden habe. Dieſe 
Vorſchriften kleidet er in die Form der zehn Gebote. 
An andern Stellen witzelt er über die Parabel von Lazarus 
und dem reichen Manne, und läßt es überhaupt an 
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Spötteleien a la Voltaive nicht fehlen. Das war zuviel 
fiir pte orthodoxe Verehrung des Britten fiir jedes Bibel- 
wort. Der Spötter mufte unerbittlidh ver Verdammnif 
anheimfallen, und er wupte dies felbft fo gut, dak er 
jagte, ein Ramecl werde leichter durch ein Nadelöhr gehen, 
alg fein Don Suan durd) die Thiir einer englifden 
Samilienwohnung. Aber nidt genug damit. Der Veber- 
muth ſcheint thn förmlich gefigelt zu haben, fich mög⸗ 
lichſt viele Feinde zu machen, was er dod) wahrlich 
nicht erſt nöthig hatte. So erzählte er in ironiſcher 
Ausgelaſſenheit in der 219. und 220. Strophe, daß 
er das british Review beſtochen, und von dem Heraus— 
geber die Zuſicherung ciner lobhudelnden Recenfion ere 
halten habe, und unglaublider Weije nahm ver Redac— 
teur dieſer Zeitſchrift die Sache ernfthaft, und erflarte 
ren Lord fiir den ſchwärzeſten Verläumder. Byron 
antwortete in einer höhniſchen Epiſtel, welde die an 
ſich ſchon klare Lacherlichfett der Beſchuldigung nod) 
klarer machte. Gleichzeitig griff er die Dichter Coleridge, 
Wordsworth und Southey auf's Schonungsloſeſte an, 
— kurz er ſchlug auch hier wie ein ungezogener Knabe 
nach allen Seiten um ſich, und die Keckheit ſolcher 
Angriffe kennt ſo wenig eine Grenze, wie die poetiſche 
Genialität derſelben über alle Grenzen hinausgeht. 
Die Fluth der Schmähungen, welche das Cre 
ſcheinen des erſten Geſanges auf ihn herabzog, hinderte 
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ihn nidt, in Beit von vier Wochen (13. Oezember 1818 
bis 20. Sanuar 1819) die 216 Strophen des zweiten 
Gejanges zu vollenden. 

Hier wird nun erzählt, mie Oonna Inez, um dem 
Gfandal, ven ihres Gohnes Abenteuer erregt hat, ein 
Ende zu machen, den Siingling mit feinem Hofmeifter 
Pedrillo auf Reijen ſchickt. Sie felbft ervichtet wahrend 
feiner Whwefenheit eine Gonntagsfdule, wozu dev Er—⸗ 
folg, den fie bei der Craiehung des eigenen Rindes er— 
zicelt hat, fie ermuthigt. Dem Abreiſenden, dev fic) in 
Cadiz einſchifft, giebt fie einen Brief voll guter Lehren 
mit ,er [a8 thn nie” und viele Wechfelbriefe, die ihm — 
beffer behagen. Sein Schmerz iiber die verlorene Ge- 
liebte wird durch die Seekrankheit unterbroden. Cin 
Sturm erhebt fic), das Schiff geht zu Grunde, die 
Mannſchaft rettet fic) in ein offenes Boot, und treibt, 
den Oualen des Hungers und de& Durſtes Preis ge- 
geben, auf vem Meere herum, bis die Wermiten, zur 
Verzweiflung getrieben, ven Beſchluß fajjen, einanver 
felbft zur Nahrung zu dienen. Das Loos foll entſcheiden, 
wer zuerſt geopfert werden foll. Um die Yoofe aus 
Papier machen zu können, nehmen fie dem Helden 
Donna Sulia’s Brief mit Gewalt fort. Den armen 
Pedrillo trifft pas Todesurtheil. Man sffnet ihm dte 
Adern, und an dem Leichnam jtiffen fic, mit Ausnahme 
yon Wenigen, unter denen Con Suan, ihren Hunger. 
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Do vie efle Spetfe wirkt verderblih. Im Wahnſinn 
ftiirzen fie in’8 Meer. Die Ueberlebenden tragen ihre 
Qualen nod einige Tage, bis am Horizonte Land erfcheint, 
und fie endlich in der 100. Strophe eine Infel erreichen. 

Das Alles ift auf's Treuefte nad) der Natur ge- 
malt. Byron hat rte Schilderungen aus den merf- 
wiirdigften Seereijen in ſeiner Befdretbung zuſammen— 
gedringt, und fo ein’ ber ergreifendften Gemälde 
gegeben, welches im Rreife der epiſchen Dichtung itber- 
Haupt zu finden iſt. Auch hier find in das Grauen 
der Verzweiflung einzelne humoriſtiſche Züge geftreut, 
aber wiederum nur ſolche, auf welche der Verlauf der 
Begebenheiten von ſelbſt führt, und die den Humor 
des wirklichen Lebens wiedergeben. Dazu kommt noch, 
daß die Art und Weiſe, wie ſolche Nebenumſtände an— 
gebracht werden, keineswegs den hochtragiſchen Eindruck 
des Hintergrundes beeinträchtigt, auf dem ſie als 
komiſche Glanzlichter ſpielen. Wir finden in dem poe— 
tiſchen Bilde das Große neben dem Kleinen, das 
Hohe neben dem Niedern und Gemeinen, ganz ſo wie 
im wirklichen Leben wieder. 

Auch hatte Lord Byron von der Art, mit welcher 
er ſolche Gegenſätze auffaßte, das vollſte poetiſche Be— 
wußtſein. „Ich will,“ ſagt er, „den Vorwurf wider- 
legen, den man mir aus der ſchnellen Aufeinanderfolge 
von Ernſt und Scherz gemacht hat. Der Ernſt hebt den 
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Scher; defto ftirfer hervor, und umgefehrt, wenigftens 
jollte e& fo fein. Man fagt mix, er Menſch könne nicht 
gu gleicher Beit durchnäßt und verbrannt werden. Das 
zeugt von geringer Erfahrung. Man braucht nur bei 
heißem Wetter eine Meile weit fchnell gegangen gu fein. 
Hat mein Fadler niemals wabhrend der Mittagshitze 
in der Gee gebadet, wo der Schaum des ganzen Oceans 
nicht im Stande ift 3u hindern, dak unfer Scheitel 
verfengt wird — — —." 

Dod zurück zur Erzählung! Bn dem Wugenblice, 
wo die Unglücklichen ihr Boot durch vie Brandung an 
die Küſte bringen wollen, ſchlägt daffelbe um. Tie 
von Hunger und Mangel Entkrafteten verſuchen durch 
Schwimmen fich gu retter, vod) Oon Suan ift ver 
eingige, welcher das Ufer erreicht. Die Andern werden 
von den Wellen verfdlungen. Mit Wufbictung feiner 
legten Kräfte erklimmt der Held des Gedichtes den ftcilen 
Rand ves Cilandes, und fintt bewuptlos nieder. Als 
er die Augen wieder aufidligt, gewahrt er iiber fic 
gebeugt ein holdes Mädchenantlitz. 

Haidee, die Tochter eines Geerduberfiirften, war 
mit ihren Gefabrtinnen an die Stelle gefommen, wo 
Suan lag. Mit zarter Gorgfalt bringen die Mädchen 
den Schiffbrüchigen zum Lchen zurück, und nun kann 
Byron der Verſuchung nicht widerſtehen, noch einmal 
den Ton des Corſaren und Lara's anzuſchlagen, er 
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beſingt die Liebe des jungen Räubermädchens mit 
einer flammenden Farbenpracht, die alle ſeine früheren 
Leiſtungen auf dieſem Gebiete übertrifft. Nod an- 
ziehender wird das Gemälde durch den Humor des 
Dichters, der mitleidig lächelnd auf das verliebte junge 
Paar zu blicken ſcheint. Die orientaliſche Ueppigkeit 
der Feſte, durch welche Haidee ihr Liebesglück ſichtbar 
darzuſtellen ſich beſtrebt, dient zugleich als Einfaſſung 
fiir eins ver köſtlichſten lyriſchen Juwele. — Während 
des Mahles greift ein alter Sänger in die Saiten, 
und feiert Griechenlands untergegangene Herrlichkeit 
in Strophen, die an Innigkeit der Empfindung dem 
Abſchiedsgeſange im Anfange des Childe Harold gleich— 
kommen. 

Sm dritten und vierten Geſange wird die Gr- 
zählung des Abenteuers fortgeſetzt. Der Räuberfürſt 
Lambro kehrt zurück. Er überraſcht Don Juan bei 
ſeiner Tochter, nimmt ihn nach heftigem Widerſtande 
gefangen, und ſchickt ihn auf den Sclavenmarkt nach 
Conſtantinopel. Haidee verfällt in Wahnſinn und ſtirbt. 
Don Suan wird mit einer Anzahl von Unglücksge— 
fährten gum Verkauf ausgeftellt. Höchſt ergötzlich ift 
die Befdreibung einer italieniſchen Operngeſellſchaft, 
welche von einem treulofen Smprefario betrügeriſcher 
Weife zu Sclaven gemacht ift; ebenfo ift dev Englander 
fehr launig geſchildert, welder feiner dritten Frau ent- 
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fief, und unterwegs in Gefangenſchaft gerieth, und 
Macaulay ift, wie fo oft, auch hier in feinem Urtheil 
ungerecht, wenn er grade diefe Figur herabfegt, und 
die Frage aufwirft, eine wie anders [ebensvolle Geftalt 
Walter Scott ans dent armen Chemanne gemacht 
haben würde. 

Auf dem Wege gum Markte hat die Favorite 
jultanin unjern Don Suan erblidt, und fic in thn 
verfiebt. Sie läßt ihn durch einen ihrer ſchwarzen 
Eunuchen anfaufen. Bn Weiberfleider gejtedt wird er 
tro feines Straubens zu ihr gefiihrt. Die majeftitifde 
Dame fragt ihn: „Chriſt, fannft du lieben?“ Er aber, 
Haidee's Bild nod im Herzen tragend, weift fie mit 
ftolzen Worten zurück. Die Fürſtin, even Launen nod 
niemalé Widerſpruch erfabren haben, will tm erſten 
Born ihn tödten, doc) der Kampf widerftreitender Ge- 
fühle bewegt fie fo heftig, daß fie zuſammenbricht, und 
Con Suan ift im Begriff, durch den Anblic ihrer 
Beſchämung und Liebesgluth erweicht zu werden, als 
unerwartet der Sultan eintritt. Ihm gefallt die neu 
angefommene Sclavin, und er befieblt, jte in den Harem 
gu fiibren. Das giebt, wie man fic) denfen fann, zu 
den prachtvollſten Beſchreibungen, aber and) zu dem 
tolfften Uebermuthe Anlaß, wenn die Folgen gefdildert 
werden, welde rer Cintritt cines verfleideten Mannes 
in den Kreis der Sultansgeliebten nad) fic) zieht. 
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Mit Hilfe eines mitleidigen Gunuchen gelingt es 
Suan und jenem Cnglinder gu entfommen. Zwei 
türkiſche Damen aus vem Harem begleiten fie, und dic 
fleine Rarawane gelangt in Guwarow’s Lager, ald 
piefer gerade im Begriff fteht, Ssmail zu erftiirmen 
(1790). Beide Freunde erhalten eine Anftellung im 
Heere. 

Die Beſchreibung der Belagerung ijt vielfach ge- 
tapelt worden, weil die arioftijde Art und Weife auf 
moderne Borginge nidt angewendet werden diirfe. 
Allein uns fdeint gerade dieſer Theil des Gevdichts 
ein großes Meiſterſtück, und ein nener Beweis fitr 
Byrons ,grenjenlofe Genialitdt” gu fein. 

» Der fiebente und achte Gefang (fagt Lord Byron 
in etnem Briefe vom 8. April 1822) enthalt das voll- 
ftinbdige Detail ver Belagerung und Erſtürmung von 
Ismail, mit ren gehsrigen Garfasmen itber die Flei- 
{her en gros d. h. über die ftehenden Soldheere. 
Sn diefen Dingen, wo gegenwartig die Philofophie mit 
der Tyrannei in offenem Rampfe begriffen tft, muß 
man das’ Schwert ziehen, umd die Scheide wegwerfen. 
Wohl weik ich, dag e8 cinem furdtbaren Gegner gilt. 
Aber ausgefochten muß der Kampf werden, und zulest 
wird derfelbe doch der Menſchheit zum Guten gereichen, 
wie ſchlimm er anc fiir ven Einzelnen ablaufen mag, 
der fic) in dieſe Gefahr begiebt.“ 
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Das Thatſächliche der Erzählung hat Byron wért- 
lich einem frangififden Geſchichtswerke entnommen *), 
und bet diefer Verwandlung ver Profa in melodiſche 
Strophen wieder einmal die faft despotiſche Gewalt 
bewiefen, mit der er die Sprache beberrvjdt. ered 
Wörtchen, ja faft jede Silbe, die behufs jolcher Um— 
wandlung hinzugeſetzt oder fortgelajjen werden mufte, 
ijt unter feiner Hand zu einem geiſtreichen Spiele res 
Wikes und der Laune geworden, und die Vergleidung 
ver urſprünglichen Erzählung mit pem Gedichte ge- 
wihrt einen hohen Genuß. An eigentlid hochpoetiſchen 
Stellen ift dtefer Wbjchnitt des Epos allerdings im 
Ganzen arm; um fo fcarfer und verzehrender zieht 
dafür bie Satyre gegen die Feinde res Freiheitsireals 
zu Felde, für welches Byron ftets eine ſchwärmeriſche 
Verehrung gehegt und ausgeſprochen hat. Mit dieſer 
Freiheitsliebe war es ihm tiefer Ernſt, nur darf man 
dabei niemals vergeſſen, daß der Engländer die Be— 
griffe von Freiheit und Gleichheit nicht für unzertrenn— 
lich hält, wie Franzoſen und Deutſche dies thun, ſon— 
dern daß die engliſche Freiheit gleichbedeutend iſt mit 
unbedingter Herrſchaft des Geſetzes, alſo ihrer geſchicht— 
lichen Entſtehung nach durchaus auf der Verſchieden— 
heit der Einzelnen berubht, der eingelnen Perſonen jo- 


*) Essai sur l’histoire ancienne de la nouvelle Russie parle 
Marquis Gabriel de Castelnau. 
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wohl, als der Stände und Bernfsarten. Deshalb 
fieht ver Britte auch feinen Adel mit gang andern 
Augen an al8 wir. Die englijden Lords und die eng- 
lijche hohe Geijtlichfett waren e&, welde die magna 
charta erfimpften, und bei allem Grogen und Schönen, 
was uns in der englifden Geſchichte begegnet, ftehen 
die Namen ver Adelsgeſchlechter im BWordergrunde. 
Chen weil diefer engliſche Adel fein Sunferadel ift, 
parum fann in England die höchſte und idealfte Frei- 
heitsliebe mit entſchieden ariſtokratiſcher Gefinnung 
verbunden fein, wie das bet Lord Byron der Fall war. 
Was er befampft, und was ftets von neuem die Aus. 
brüche feines bitterften Zorns veranlagt, ijt die wunder— 
bare Grjceinung, pag die Nationen fich fo lange der 
abjoluten Willfiirherrfchaft ihrer Könige fiigen fonnten, 
und am tiefften ergrimmt ift er darüber, dag nad) den 
Hretheitstriegen Curopa’s Völker rubig mit anjahen, 
wie man das Neg der alten Tyrannei nur noch fefter 
über ihren Hauptern zuſammenzog. Desbhalb fein fonft 
unerklärlicher Widerwille gegen vie Schlacht bei Water: 
loo, und gegen Wellington, der die Kriiden der Wille 
fiirherrjdhaft wieder ausflicen half. „Wenn deine 
Sdmeidler vic) den Retter der Jtationen nennen,“ 
ruft er thm gu, ,fo find diefe ja nicht gevettet, fondern 
haben nur Cine Sflaverei mit der andern vertaufdt. 
' Man nennt vid) Europa’s Befreier, aber Europa ift 
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nod) ebenfo gefnechtet wie vorher! Die Helden des 
Alterthums vergzichteten auf Belohnung, aud) Wafhing- 
ton und Pitt ftarben arm, aber der Held von Water- 
loo läßt fic) mit Reichthümern überſchütten, während 
ſeine iriſchen Landsleute Hungers ſterben.“ Das ſind 
noch die gelindeſten der Schmähungen, die dem gefeierten 
Helden des Tages angethan werden, und man kann 
ſich denken, wie ſehr das den üblen Ruf erhöhen mußte, 
in welchen Byron ſchon ohnehin bei ſeinen Landsleuten 
gerathen war. 

Die Fortſetzung des Gedichtes enthält nunmehr 
Folgendes: Don Juan, der ſich bei der Erſtürmung 
Ismails tapfer benommen, und durch die Art, wie er 
mit eigner Lebensgefahr das Kind eines Türken ge— 
rettet, einen romantiſchen Nimbus um ſich verbreitet 
hatte, wird von Suwarow auserwählt, der Kaiſerin 
Katharina die Siegesbotſchaft zu überbringen. Der 
Feldherr, der unter dem Deckmantel ſeiner rohen 
Manieren feine Welt- und Menſchenkenntniß verbarg, 
wußte wohl, daß ein ſo hübſcher Abgeſandter vor den 
Augen der Herrſcherin Gnade finden werde. 

Mit Courierpferden eilt der junge Held nach 
Petersburg. Die Kaiſerin, noch immer eine ganz 
ſtattliche Frau, intereſſirt ſich beim erſten Anblick für 
den ſchlanken Jüngling, der zu ihren ſonſtigen ſechs 
Fuß hohen Günſtlingen einen anziehenden Gegenſatz 
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bildet. Die ſtattliche Uniform, in der er knieend die 
Depeſche überreicht, kleidet ihn ſo wohl, daß Katha— 
rina eine Zeitlang darüber vergißt, pas Siegel zu er— 
brechen. Juan wird erklärter Liebling, und lebt im 
Glanze des Hofes, beneidet und von Schmeichlern um— 
geben, zur großen Freude ſeiner Mutter, die er von 
ſeinen Erfolgen in Kenntniß ſetzt. Allein die Lebens— 
art iſt für ihn zu angreifend, und er fühlt ſich krank. 
Der Leibarzt verordnet eine Mixtur, wozu ein lächer— 
liches Recept in der vierten Strophe des zehnten Ge— 
ſanges ausführlich mitgetheilt wird. Die Medicin 
ſchlägt indeſſen nicht an. Veränderung des Klima's 
wird vorgeſchlagen, und Katharina muß ſich, ſehr 
wider ihre Neigung entſchließen, den angenehmen 
jungen Spanier eine Zeitlang aus ihrer Nähe zu ent— 
fernen. Mit einer diplomatiſchen Sendung ſchickt die 
Kaiſerin ihn in Begleitung eines großen Gefolges nach 
England. Die Reiſe wird ſchnell vollendet; mit muntern 
engliſchen Pferden eilt er der Hauptſtadt zu, ganz 
anders wie im langſamen Deutſchland, wo die Poſtillone 
nicht aus dem Schritt zu bringen ſind, „als wollten ſie 
ihr Trinkgeld zu Grabe fahren“. 

Die Beſchreibung des Weges nach London iſt von 
Goethe mit Recht für ein großes Meiſterſtück erklärt 
worden. Photographiſche Treue der Auffaſſung äußerer 
Gegenſtände iſt mit der freiſten Laune verbunden, in 
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einer Weiſe, wie fie fic vielleicht nur bet Box-Didens 
wieder findet. Ebenſo geiſtreich, und voll heiterften 
Spotted ijt die Erzählung von der Art, wie Oon Suan 
in bie vornehmen englifdhen Rreife eingeführt wird. 
Die Leerheit und Langeweile in diefer hochfeinen Gee 
ſellſchaft, die geheimnißvolle Albernheit pes diploma- 
tiſchen Treibens, und der Hochmuth der Menſchenklaſſe, 
die voll mitleidiger Verachtung auf die Leute herab— 
blickt, welche aufſtehen, wenn jene zu Bette gehen, 
und nicht wie ſie ſelbſt, die Nacht zum Tage, und den 
Tag zur Nacht machen! Man kann ſich nichts Ergötz⸗ 
licheres denken, um ſo mehr, als die Schilderung von 
einem Manne herrührt, der dieſes Treiben unter den 
allergünſtigſten Verhältniſſen ſelbſt mitgemacht, und als 
einer der hellſten Sterne in demſelben geglänzt hat. 

Der Gegenſtand bringt es mit ſich, daß das 
lyriſche Element nun in dem Gedichte zurücktritt, und 
pajjelbe mehr den Charafter einer Gatyre auf die 
Zuſtände Englands annimmt. 

Die fanfteren Empfindungen werden von der Vitter- 
feit des Hohnes verzehrt, den er auf das gehaltlofe 
Leben und die geheimen Berbreden der Grofen aus- 
gießt. Hätte er Beit gehabt, den Helden feines Ge- 
dichtes noc) durd) Deutſchland, Franfreich und Stalien 
au führen, wie e8 die Abſicht mar, jo waren port 
porausfidtlicdd ganz anbere und neue Tonarten ange- 
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ftimmt worden. Fir England aber itberwog das An⸗ 
denfen an die Unbill, die Kränkungen und Berfol- 
gungen, welche der Dichter dajelbjt erfabren hatte, gu 
fehr, um eine harmlofe Schilberung auffommen zu 
lajjen. Nur bet ver Beſchreibung ves Schloſſes, in 
weldhem Lord Henry Amundeville feine Gäſte empfingt, 
geht der Ton in's Elegiſche über. Dies Schloß ift 
fein andere’ al8 Newſtead Abbey; feine Mauern und 
Thürme, ver Flare See, das herrliche gothiſche Bau- 
werf, pas fic) in ben Fluthen fpiegelt, Alles ſtimmt 
vollftindig mit der Lage und dem Anblick des Familten- 
figes der Byron’s*). Auch der gefpenftijdhe Mönch 
erfcheint, eine Dame hat vie Maske gewablt, um ihre 
Viebesintrigue mit Don Suan anzufpinnen. 

Nock zwei andere Frauengeftalten im Schloſſe 
werden dem Herzen des Helden gefahrlich, unter ihnen 
Aurora Raby, von der die treffliche Friedervife Bremer 
jagt: „Sie ift der ſchönſte Stern an Byron's nächt—⸗ 
lichem Himmel!“ 

Der Dichter hat bet der Gchilderung diefer jungen 
aufbliihenden Schönheit gerade ins Biel getroffen. 
Eine zartere, reinere und reizendere Mädchengeſtalt ift 
niemals erjfonnen worden; — und Aurora Raby tft 
nidt etwa eine von den verſchwebenden Engelsgeftalten, 

*) Beauties of England. Vol. XII. art. Newstead finbet 


man eine Whbilbung der Abtei. 
ord Byron. IT. 2. Aufl. 8 
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pie aus Luft und Duft gewoben jind, ſondern fie tit 
ein leibhaftiges Mädchen, die jeder wünſchen imag, 
unter feinen Angehsirigen und Freunden 3u befisen. 
Dak vem Didhter dieſe Schöpfung gelang, be- 
weift unwiderleglic&h, wie in dem tiefften Heiligthum 
feineS Herzen die reine Flamme evelfter Begeiſterung 
fiir die Erſcheinungen der höchſten Sittlichfeit nie er— 
loſchen war; fonft hatte fie nidt fury vor feinem Ende 
noch in ſo herrlichem Lichte emporlodern können. — 
Leider iſt die Schilderung des lieblichen Mäd— 
chens unvollendet geblieben, — das Aufdämmern einer 
Neigung zu Don Juan wird nur leiſe angedeutet. 
Was Byron mit ihr vorhatte, läßt ſich nicht errathen; 
und vielleicht haben wir Urſache, das Skizzenhafte der 
Erſcheinung mit derſelben wehmüthigen Theilnahme zu 
betrachten, mit der wir die Nachricht von dem Tode eines 
jungen unſchuldigen Mädchens vernehmen, indem wir 
uns daran erinnern, welchen Verſuchungen, welchen 
Stürmen, und vielleicht welchem Unheil ſie entrückt 
worden iſt. Ungern verſagen wir uns ein weiteres Ein— 
gehen in dieſen reizenden weiblichen Charakter, allein 
der Zauber der Strophen, die ihr gewidmet ſind, iſt 
von ſo zartem Hauche, daß jede Ueberſetzung oder 
Uebertragung denſelben nothwendig verwiſchen muß. 
Als beſonders gelungen wollen wir aus den letzten 
Geſängen nur noch die Scene hervorheben, wo Lord 
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Henrty Amundeville fein Amt als Friedensridter ver— 
jieht. Dian wird dabei an eine Scene auf dem Schloffe 
deS Grafen in Wilhelm Meifter erinnert, tod hat 
Byron mit der thm eigenen Knappheit ver Sprache, 
im wenigen Zeilen ein viel bunteres und lebensvolleres 
Gemälde entfaltet, als Goethe an jener Stelle. 

Soviel von vem Inhalt der ſechzehn Gefange des 
Don Juan; doch ift das Alles nur ein Geriift, um 
weldes jich die iippigfte Fille ver Gedanfenwindungen 
und der wunderlidften Cinfille und Betractungen 
heraufranft, und daſſelbe oft vollſtändig zu überwuchern 
droht. Dabei zeigt ſich die Freiheit und Leichtigkeit 
der Erfindung und des Ausdrucks ſo groß, daß man 
einem geiſtreichen Manne zuzuhören glaubt, per in 
ernſtem Eifer, oder in übermüthiger Laune des Ge— 
ſprächs ſich vollkommen zwanglos über Alles ergeht, 
was ihm in den Sinn kommt. 

Zwiſchen der Veröffentlichung des erſten und des 
letzten dieſer Geſänge liegen, wie geſagt, ſechs Jahre in 
der Mitte, und dieſer Zeitraum, ſowie die inneren und 
äußeren Lebenserfahrungen, welche derſelbe enthielt, 
haben auf Art und Ton der Erzählung in ihrem Fort- 
ſchreiten mächtig eingewirft. Die leidenſchaftlich finn- 
liche Erregung des erſten Theils klärt ſich gegen 
das Ende zu einer mehr reflectirenden gegenſtändlichen 


Ruhe ab, während die Schärfe der Beobachtung und 
8 * 
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des Wikes fic) gleid) bleiben, und eher nod) geftetgert 
erjcheinen. 

Das Erſcheinen des erften Gefanges von Oon Suan 
fete das gefammte lefende Publifum in fieberhafte Be— 
wegung. Der Mame ves Verfaffers ftand nidt auf dem 
Titelblatt, aud) der Verleger hatte fich nicht genannt, aber 
Lord Byron wurde fofort allgemcin erfannt. Die un— 
übertreffliche Gchinheit ber Sprache und Darftellung, 
der Reichthum von Geijt, Wik und Empfindung, der hier 
verſchwenderiſch ausgeftreut war, mufte einſtimmig Be- 
wunderung finden, aber ebenſo cinjtimmig verpammte 
man das Gedicht als ein unfittliches und verderblides. 
Mehr als vierzig Recenfionen aus jener Zeit fiegen uns 
por. Aus allen erjieht man, dak das Publikum eine 
moralijde, oder vielmehr eine unmoraliſche Siindfluth 
hereinbreden zu fehen glaubte. Man fiirchtete fiir die 
Sittlichfeit der ganzen menſchlichen Gefellfcdaft, wenn 
dergleichen gedulret wiirre, und nur wer das Entfegen 
noch im Gedächtniß hat, weldes das Leben Sefu von 
Strauß bei feinem Erſcheinen in Deutſchland hervorvief, 
und wie damals ein jeder, der Anſpruch darauf machte, 
religiös und gläubig gejinnt zu fein, die leibliche Ankunft 
des Antichriftes zu erleben meinte, — nur der fann fid 
von dem Angſtſchrei einen Begriff machen, mit dem die 
prüde englifde Welt die Stitgen ihres moraliſchen 
Gebäudes wanken zu fehen befiirdtete, wenn der erfte 
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Dichter der Nation, und nod) dazu ein Pair des 
Reiches, jid) dergleichen unterftehen dürfte. 

Sun Proſa und Verſen ergoſſen fic) die Schmä—⸗ 
hungen über Lord Byron. „Was ſoll man von 
einem Gedicht ſagen,“ ruft die Britiſh Review aus, 
„welches ſo verbrecheriſch iſt, daß kein Buchhändler wagen 
darf, ſeinen Namen zu deſſen Veröffentlichung herzu— 
geben, obgleich die meiſten von ihnen die Schande auf 
ſich laden, es zu verkaufen!“ Ja man ging ſoweit, 
ſelbſt das poetiſche Verdienſt einer ſolchen Production 
nicht anerkennen zu wollen. „Dichtung und Moral,“ 
ſagt ein anderes kritiſches Blatt, „ſind eine der andern 
würdig. Sollen wir ein ſolches Machwerk überhaupt 
charakteriſiren, ſo können mir mur ſagen, daß die Ere 
zählung der gemeinſten Ausſchweifungen in erbärm— 
lichen Knittelverſen uns dargeboten wird.“ „Wir haben 
hier,“ ſo läßt die Edinburgh Review ſich vernehmen, 
„zum erſten Mal in unſerer Literatur ein Werf, deſſen 
Gegenſtand Unglauben und Sittenloſigkeit iſt, und 
deſſen einziger Schmuck in einer verderbten Phantaſie 
und gottesläſterlichem Hohn und Spott beſteht.“ 

Bei ſolchen Ausbrüchen des officiellen ſittlichen 
Unwillens gehörte fein geringer Muth dazu, vie Ver— 
theidigung des Dichters zu verſuchen, und mit aner— 
kennenswerther Kühnheit tritt eine in Form eines 
Briefes an Byron abgefaßte Kritik für ihn in die 
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Schranken: „Ich betrachte”, heißt es dafelbft, ,ben Don 
Suan ohne Weiteres als Dein beftes Werk. Es ift 
von allen bet weitem das geiftvollite, aufrichtigſte, 
intereffantefte und poetifdfte, und man wird es nod 
lefen, wenn Harold längſt vergeffen tft. Ueberdies 
denft Sedermann wie ich, fie haben nur nicht die Courage, 
e8 zu fagen. — — — Der Styl des Don Suan ift 
in unnachahmlichſter Weife ganz dein eigener, fig und 
feurig, hinreißend und leicht, wunderbar leicht, und 
ein wahres Gegengift gegen alle Wffectation und 
Heuchelei. Behn Stanzen diefes Gedichts find foviel 
werth, wie Dein ganzer Manfred, und doch ift Man— 
fred in feiner Art auch ein edles Werf. Wahrlich, 
id) wußte gar nicht, weld) ein ganzer Kerl Ou feift, 
bevor ich den Don Guan gelefen. Nach meiner Ueber- 
zeugung wird in funfzig Sahren von der gefammten 
jegigen engliſchen Literatur nicht viel mehr itbrig fein, 
alg Dein Don Suan und Walter Scott’s Romane. — —“ 
Zum Sdlug nod Goethe's Urtheil über das Gedicht : 
y Don Suan ift ein grenzenlos geniales Werk, menfden- 
feindlich bis zur herbften Graujamfeit, menſchenfreund⸗ 
lich in die Ttefen ſüßeſter Neiqung fic) verjenfend; und 
Da wir den Verfaffer nun einmal fennen und ſchätzen, 
ihn aud) nicht anders wollen, als er ift, fo genießen wir 
dankbar, was er uns mit übermäßiger Freihett, ja mit 
Frechheit vorzuführen wagt. Oem wunderlichen, wilden, 
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ſchonungsloſen Snhalte ijt auch die techniſche Behand⸗ 
[ung der Verfe ganz gemäß, ver Dichter ſchont die Sprache 
jo wenig, alg die Mienfden — —“ 

Sollen wir nun unfer eigenes Urtheil itber die 
Moralitét des Gedichts ausfpreden, jo müſſen wir 
por allen Oingen die Anſprüche Oerjenigen zurückweiſen, 
welche als Maßſtab an daſſelbe die tiefjinnigen Speen 
anlegen wollen, dic fid) in Deutſchland über Don Suan, 
und als Gegenfag zu demfelben, über Fauſt heraus- 
gebildet haben, wonad der eine diefer fagenbhaften 
Helden das Tradten ves Menſchen nad) finnlicem 
Genug, der andre den Orang nad Wiſſen und Er- 
kennen der ewigen Wabhrheiten verkörpert. Oa das Ver— 
langen beider in feiner weiteften Ausdehnung durch 
die dem Menſchen verliehenen Fähigkeiten und Anlagen 
nicht erfüllt werden kann, ſo gehen beide zu Grunde, 
indem ſie die Geiſterwelt zu Hilfe rufen, die ihnen 
verderblich wird. — Goethe's Fauſt vereinigt in ſeinem 
Wünſchen und Verlangen beide Richtungen, und wird 
am Schluſſe des Gedichts erlöſt, und in die Schaaren 
der Seligen aufgenommen. In der Mozart'ſchen Oper 
fährt Don Juan zur Hölle. 

Von dieſen dämoniſchen Elementen, und von Cine 
miſchung überirdiſcher und unterirdiſcher Gewalten findet 
fic) in den fechzehn Geſängen Lord Byron’s feine Spur. 
Geit Don Buan ift ein hübſcher junger Mann, den 
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die Frauen und Mädchen mehr verfithren, als daß 
fie von ihm verführt würden. Cr ift leichtſinnig, gut— 
miithig, kühn und tapfer, aber dod) nur in burſchi— 
fofer Art. Mit tiefjinnigen Betractungen und Ge- 
danken giebt er fic) nidt ab, und Macaulay hat ziemlich 
das Richtige getroffen, wenn er ihn al8 ein zweites 
Eremplar des Pagen im Figaro bezeidnet, ein Urtheil, 
purd) weldes fich Lord Byron wahrſcheinlich nicht ein- 
mal beletdigt gefithlt hatte. Ihm war der Character 
ſeines Helden gar nidt die Hauptſache, fondern er 
braucht denjelben nur als etn Bindemittel fiir pte 
wechſelvolle Rethe von Begebenheiten, Bejdretbungen 
und fathrifden und gefithlvollen Betrachtungen, über 
welche das Gedicht fic) verbreiten follte. Wir jind 
nicht berechtigt von dem Dichter etwas mehr oder etwas 
andres zu verlangen, als er geben wollte, und ev hat 
fo viele und fo reichlid) gegeben, dag wir, nad) 
Goethe's Aufforderung, gern und danfbar pas Dare 
gebotene genieBen, und uns nicht durch kleinliche Be- 
denfen den Genug verfiimmern wollen. 

Was nun das Retergefdret der Englander über 
die Unjittlichfett des Don Suan betvifft, fo verfteht 
es fid) natiirlid) von vorn herein, dag das Gedicht nicht 
fiir Frauen und Mädchen, auch nicht für unreife 
Siinglinge gefcrieben ijt; ja man mu 3ugeben, rap 
bei ſchlüpfrigen Gcenen oft linger verweilt wirr, als 
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fic) billigen läßt. Aber finden wir nicht bet Cucian, 
Rouſſeau, Wieland, Biirger, Orden und wo fonft 
nod), Stellen genug, welche den ftirfften des Don 
Suan nichts nachgeben? Gefteht voc Goethe jelbft 
ein, daß feine eignen römiſchen Glegien nur durd 
nie Gewalt des claffifchen Versmaßes ertriglid) find, 
und daß fie, in die Form des Don Suan umgewandelt, 
fi gang verrucht ausnehmen würden. — Friedrich 
v. Schlegel hat irgendwo geſagt: „Schlüpfrige Verſe 
machen, die nicht einmal ſchön ſind, heißt ſich dem 
Teufel umſonſt übergeben!“ Nun in dieſem Fall hat 
ſich Byron wenigſtens theuer genug verkauft, denn die 
Schönheit ſeiner Verſe dürfte kaum jemals vor oder 
nach ihm übertroffen worden ſein. 

Sein Hauptzweck und ſeine Haupttendenz war 
der Kampf gegen die Heuchelei, die unter der Be— 
zeichnung von „cant“ in der vornehmen engliſchen Welt 
auf dem Gebiet der Religion und der Sitte eine ſo 
große Rolle ſpielt, daß die hohe Geſellſchaft gerade 
hier ſich erbarmungslos getroffen fühlen mußte. Byron 
wußte ſehr wohl was er that: „Für ihr Vergnügen,“ 
ſagt er, „habe ich nicht geſchrieben. Gefällt es ihnen, 
ſo iſt das ihre Sache. Nie habe ich ihren Meinungen 
und ihrem Stolze geſchmeichelt, und niemals werde ich 
das thun! Ebenſowenig will ich Damenbücher ſchreiben, 
al dilettar le femine e la plebe. Ich habe aus der 


122 


Fülle meines Geiſtes gefdrieben, aus Leidenfchaft, aus 
befonderem Anlaß, aus vielerfet Urſachen, aber nie- 
mals ihres Beifalls wegen. — Was das Lob des 
Publifums werth ijt, wetB ich ganz genau. Wenige 
Bücherſchreiber haben mehr davon genoſſen, als ic, 
und wollte ich ihren Anforderungen mich bequemen, 
ſo könnte ich ihren Beifall bald wieder erlangen. Aber 
ich liebe Euch nicht, und ich fürchte Euch nicht. Ich 
will mit Euch kaufen und verkaufen, aber ich will 
nicht mit Euch eſſen, ich will nicht mit Euch trinken, 
ich will nicht mit Euch beten. 

Sie hatten mich zu ihrem Götzen gemacht, um 
dann das Götzenbild von ſeinem Geſtell wieder herab— 
zuſtürzen. Nun, es iſt davon nicht zerbrochen. Jetzt 
ſcheint es, als wollten ſie mich wieder aufrichten, aber 
das ſollen ſie unterwegs laſſen.“ 

War es ihm mit dieſer Gleichgültigkeit gegen den 
Tadel des Publikums auch keineswegs Ernſt, ſo handelte 
er nach ſeiner launiſch leidenſchaftlichen Weiſe doch ſo, 
als wenn er die öffentliche Meinung eher zu ver— 
höhnen als zu verſöhnen trachtete. Das beweiſt die 
Sorgloſigkeit, mit der er an vielen Stellen des Don 
Juan die empfindlichſte Seite ſeiner Landsleute, näm— 
lich die rechtgläubige Kirchlichkeit beleidigte; denn gerade 
ſeine Religionsſpöttereien, oder was man als ſolche 
anſah, zogen ihm die giftigſten Schmähungen zu, und 
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doch find dieſe Spöttereien immer nur gegen die 
Heucler, und feineswegs gegen vie Religion und die 
wahrhaft Frommen gerictet; aber befanntlicd) werden 
gerade folche Angriffe viel fchwerer geftraft, als die 
gegen das Heiligite felbft. 

Mit Bitterfeit, und ernfthaft bis zum Sngrimm 
befdmpft Byron Lüge und Falfdheit, nachſichtig aber 
ijt er gegen die Fehler und after von denen ihn fein 
eignes Bewußtſein nicht freifprict, und er verdammit 
die Menſchen nicht, vie durch Schwide und Sinn- 
lichkeit auf Abwege gelockt werden. 

Wenn deſſenungeachtet ſelbſt ſeine beſten Freunde 
unaufhörlich in ihn drangen, erhabenere Stoffe zu 
wählen, und ſich eine Aufgabe zu ſtellen, an der er 
Jahre lang zu arbeiten, und dafür ewigen Nachruhm 
zu ernten habe, ſo antwortete er darauf mit folgender 
merkwürdigen Aeußerung: „Mein beſtes Werk hoffe 
ich italieniſch zu ſchreiben, doch wird es mich noch neun 
Jahre koſten, bis ich dieſer Sprache vollkommen Herr bin; 
und wenn dann meine Phantaſie noch lebendig iſt, dann 
will ich verſuchen, was ich wirklich zu ſchaffen vermag. 
Was das Urtheil der Engländer betrifft, von dem 
Ihr redet, ſo ſollen ſie bis dahin warten, und mich 
nicht mit ihrer inſolenten Herablaſſung beleidigen.“ 

Hat nun nach alle dem bisher Geſagten kaum 
irgend ein Gedicht mehr Anlaß zu Tadel der ver— 
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ſchiedenſten Art gegeben, al8 Don Guan; fann man 
ihm Planlofigfeit und Abſchweifungen, Verfpottung der 
Sitte und Religionsmeinungen vorwerfen, und trifft 
den Dichter wie gefagt in Bezug auf einzelne Stellen 
die Befchuldigung mit Recht, dak er liifterne Scenen 
ausfiihrlider geſchildert hat, als bem feinfiihlenden 
Leſer angenehm ijt, fo wird dod) auch der erbittertfte 
Tadler zugeftehen miiffen, daß aller diefer Kehler un- 
geachtet, bas Gedicht durch Genialitat, und durch die 
Kunſt, das Intereffe in jedem Augenbli€ in Spannung 
3u erhalten, von feinem andern Didhterwerke über— 
troffen wird, und daß wir eS lieber mit allen fcinen 
Fehlern beſitzen, als gar nicht befigen wollen. 

Walter Scott fagt nidt zu viel, wenn er aus- 
ſpricht, daß wer Don Suan fennt, eingeftehen mug, 
daß Byron an Erfindung fo reich) war wie Shakeſpeare, 
dag ev jede Region des menſchlichen Lebens fannte, 
und jeden Ton der Lyra anzuſchlagen wufte, von 
dem jdmelzendften Klang der Liebe, bis yu dem mark— 
evjciitternden Schrei der Verzweiflung. 

Nur ungern reißen wir uns vow der Beſprechung 
dieſes größten Werkes unjeres Dichters los. Wber wir 
müſſen zurück zur Betrachtung feines Lebens während 
der Zeit, wo er daſſelbe verfaßte, oder vielmehr, wo 
er ſich durch Niederſchreibung deſſelben von anderen, 
ſchwierigeren poetiſchen Arbeiten Erholung gönnte. 


Sechstes Rapitel. 
Des Didters wildes Leben in Venedig. 


Wie ungünſtig auch die Urtheile iiber die Moralität 
ped Don Suan feiner Zeit ausfielen, und wie fehr aud 
heute nod) gar viele Stimmen das Gedicht als ein unfitt 
{ides verdammen, fo muf doc leider das Urtheil über 
pen Lebenswandel, welchen der Dichter fiihrte, al8 die 
erften Geſänge entftanden, noch weit ungiinftiger lauten. 

Wir haben es bereits abgelehnt, ein detaillirtes 
Gemilde von Lord Byron’s zahlloſen Liebfchaften, dte 
nicht nur fdnell eine per andern folgten, fondern oft 
gleid)citiq neben einanbder bergingen, vor dem Lefer 
aufzurollen. Indeſſen wollen wir, um die bet aller 
Leichtfertigteit pod) immerhin geniale Art fennen zu 
fernen, mit welder er auch ſolche Angelegenheiten 
betrieb, einen Brief nicht unterdriiden, der von einer 
feincr originellften venetianiſchen Geliebten cin Bild 
entwirft. Gie hieß Margarita Cogni, und fiihrte von 
rem Gewerbe thres Mannes den Zunamen Fornarina. 
Gin englifcher Künſtler hatte fie gemalt und das Bild 
mit nach London genontnten, wo es wtel Wuffehen er- 
regte. Diefer Umftand veranlaßte einen der Freunde 
des Dichters, denjelben um nähere Auskunft über dte 
Schine zu bitten, und Folgendes ift die Antwort: 
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„Da Qu die Gefchichte ver Margarita Cogni zu 
hören wünſcheſt, fo will ich fie erzahlen, wenn gleich 
fie etwas länglich werden dürfte. 

Ihr Geſicht iſt von dem ſchönen venetianiſchen 
Schnitt aus den Zeiten der klaſſiſchen Maler; die 
Geſtalt vielleicht zu groß, aber darum nicht minder 
ſchön, und ganz für die Nationaltracht geeignet. 

Im Sommer 1817 ritt ich einſt mit einem Be— 
gleiter an dem Ufer der Brenta entlang, und gewahrte 
unter einer Gruppe von Landleuten zwei ſo ſchöne 
junge Frauenzimmer, wie ich ſeit langer Zeit nicht 
geſehen hatte. Es herrſchte grade damals viel Noth 
unter der Bevölkerung, und ich hatte einigen von rer 
Leuten Unterftiigungen 3ufommen laſſen. Großmuth 
fann bier, mit geringem Aufwande von Roften, fehr 
glänzend erfceinen, und meine Gaben waren, weil 
fie bon einem Englander famen, im Munde der Leute 
gewiß nod vergréfert worden. Ob die Frauen be— 
merften, daß wir fie anfahen, weif ic) nicht, aber Cine 
von beiden rief mir gu: ,Wenn Shr andern helfen 
fonnt, warum nidt aud uns?” Bch wandte mich um 
und fagte: Meine Liebe. Ihr feid gu ſchön und jung, 
" um meines Beiftandes zu bediirfen. Sie antwortete: 
„Wenn Ihr wiiftet, wie ic) wohne, und wie ich mic 
nähre, Shr wiirdet nicht fo ſprechen!“ Das Alles ging 
im Scherze vor fic, und während mebhrerer Tage fah 
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ich fie nicht wieder. Einige Zeit nachher begegneten wir 
nod) einmal den beiden Frauen, die nun ganz ernjthaft 
verfiderten, ra fie damals vie Wahrheit gefagt hatten. 
Sie waren Coufinen, Margarita verheivathet, die andere 
nicht. Sch fing jewt an, die Gache in anderem Lichte zu 
betradten, und verabredete eine Zufammentunft auf 
nächſten Whend. Es bedurfte nur furzer Beit, um uns 
zu verſtändigen, und fie blich fitr lange die einzige Perſon, 
die ein Uebergewicht über mic) bebielt, gegen welches 
id) war oft antimpfte, aber immer ohne Erfolg. Das 
fag zum Theil in ihrer perſönlichen Crf{dheinung .— 
briinett, groß, von venetianijdem Ausdruck, mit den 
ſchönſten ſchwarzen Augen. Sie war zweiundzwanzig 
Sabre alt, eine Venetianerin durch und durd, in ihrer 
Sprache, ihren Gedanken, ihrem Anſehn, mit der ganzen 
Naivetät und Boffenhaftigteit diefer Nation. Sie konnte 
weder leſen nod ſchreiben und mid alſo aud) nicht mtt 
Briefen incommoriven. Mur zweimal lief fie fic) fitr 
einen Grofden von einent Schreiber auf der Strafe 
cine Gpiftel fiir mid) anfertigen, als ich franf war und 
fie deshalb nicht fehen fonnte. In ihrer Art war fie 
ftol; und eigenmidtig, und pflegte zu mir zu kommen, 
fo oft e& iby beliebte, obne fid) um Zeit, Ort oder 
Perſonen zu kümmern. Trat ihr irgend ein Frauen- 
zimmer in den Weg, ſo brauchte ſie ihre Fäuſte. 
Als ich ihre Bekanntſchaft machte, hatte ich noch 
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ein Verhältniß mit einer vornehmen Dame, welche 
unflug genug war, ihr gu drohen; denn e8 war durd) 
pas Wiehern meines Pferdes unter dem Landvolfe ruch- 
bay geworden, dag ic) oftmals ſpät ausritt, um die 
Fornarina 3u befuchen. Margarita, von der Oame 
angegriffen, ſchlug ihr Kopftuch zurück und ertwiderte in 
iver entſchiedenen venetianifden Art: , Shr feid fein 
Weib nicht, und id) bin es auch nit. Ihr feid feine 
Gelichte, und ich bin e8 aud. Euer Gemahl ift ein 
Schwachkopf, fo ift aud) mein Mann. Uebrigens, 
weldhes Recht habt Ihr, mich zu ſchelten? Wenn er 
mid) vorzieht, ift e8 meine Schuld? Wollt Ihr ibn 
fefthalten, fo bindet ihn an Euer Schürzenband, aber 
bilvet Euch nicht ein, dag ich Euch eine Antwort 
ſchuldig bleiben werde, weil Shr reicher feid, als id 
bin!“ Nachdem fie dies Meifterftiid von Beredtjamfeit 
beendet hatte, deffen Wortlaut ein Ohrenzeuge mir mite 
theilte, ging fie ihres Weges und liek die Oame unter 
einer Menge herbeigefommener Leute zurück, um iiber 
ren ihr ertheilten guten Rath nachzudenfen. 

Als ich mein Gommerquartier in la Mira verließ, 
um fiir den Winter nach Venedig zurückzukehren, zog fie 
mir nad, und da fie bald merfte, dag fie Favoritin fei, 
fam fie oft genug 3u mir. Sie war eigenwillig und 
im höchſten Mage etferfiichtig. Auf vem Maskenballe, 
am letzten Carnevalstage, wo alle Welt fic) gufammen- 
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finvet, hatte ic) der Gräfin Contarini den Arm gegeben. 
Margarita trat heran und rig der Dame die Maske 
vom Geſicht, worauf ein verdammter Lärm entftand. 
Doc das ift blos einer von ihren vielen Streicden. 

Zuletzt überwarf fie fic) mit ihrem Manne, [lef 
vou ihm fort und fam in mein Haus. Ich ftellte ihr 
por, daß das nidt anginge, fie aber erwibderte, fie wolle 
eher auf der Schwelle liegen bleiben, als gu ihm zu⸗ 
riidfehren. Gr ſchlage fie (das fanfte Tigerweibchen!), 
bringe iby Geld durch und vernachläſſige fie in ſcham— 
[ojer Weife. Da e8 ſchon Mtitternacht war, hieß ich 
fie bleiben, und am andern Morgen gelang es mir nidt, 
fie fortzubringen. Shr Mann fam, briillte und fcbrie, 
und beſchwor fie, juriidjufommen. Umfonft. Oann 
ging ev zur Polizei, vic Polizei fam gu mir. Ich 
fagte: ver Mtann möchte fie holen, ich brauchte fie nicht. 
Sie wire gefommen und id) könnte jie nidt aus dem 
Fenſter werfen. Man möchte fie fortführen, ob durch's 
Fenſter oder durch die Thüre, wäre mir einerlei. Man 
brachte ſie endlich zu „ihrem hektiſchen becco“, wie ſie 
ihren Mann nannte, zurück. Nach wenigen Tagen 
rannte ſie ihm auf's Neue davon, und nun gab es 
Spectakel vollauf. Zuletzt niſtete ſie ſich, ohne mich 
zu fragen, und wahrhaftig ganz gegen meinen Willen 
bei mir ein. Meine Indolenz ließ es geſchehen. Ich 


konnte nicht ernſthaft bleiben. So oft ich zu toben 
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begann, brachte fie mich durch einen ihrer venetianifden 
Affenſtreiche zum Lachen, und die Here fannte die 
Gewalt, te fie über mid) hatte, gut genug, und iibte 
jie mit dem Takt und dem Erfolge aus, welcher in dieſer 
Beziehung allen weibliden Weſen, hohen wie nierern, 
gemeinfam ift. Cine Oame meiner Befanntidhaft nahm 
fidh ihrer an, und das verdrebhte ihr vollends ben Ropf. 
Sie war ftets in Extremen, entweder weinend oder 
lachend, und in ihrem Borne fo wild, daw fie der 
Schreen von Mann, Weib und Rind wurde, denn fic 
hatte Kräfte wie eine Amazone, und ein Cemperament 
wie Merea. Sie war cin fchines, aber ganz unbe- 
zähmbares Geſchöpf, und ic) der einige Menſch, der 
fie in Ordnung halten fonnte, denn jobald fie fab, 
rap ich ernjtlid) böſe wurde (und man fagt, paw id 
in ſolchen Augenblicken entfeglid) ausſehe), ergab fie 
fic. Aber fie hatte taufend Narrheiten. In ihrem 
Kopftuche, wie die niedern Stände e8 tragen, fah fie 
bezaubernd aus, aber leider wollte fie cinen Federhut 
haben, und was ic) aud) jagen und thun modte (und 
id) parte die Worte nicht), fie ließ fich von diefer 
Verkleidung nidt abbringen. Den erften Hut warf 
td) in’8 Feuer; aber ich wurde frither miide, die Hiite 
zu verbrennen, ehe fie müde ward, immer neue an- 
zuſchaffen; jo fete jie es denn durch, fid) zu ent— 
jtellen; denn der Hut Heidete fie gar nicht. 
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Demnächſt verlangte fie aud) ein Schleppfletd zu 
tragen wie eine Dame — natiirlich. Nichts fonnte fie 
pavon abbringen. Gine Robe colla cua (fo fagte fie 
auf venetianifd ftatt cola) follte durchaus angeſchafft 
werden, und ba ihre verdammte Ausſprache des Wortes 
mic laden machte, fo hatte der Streit ein Ende und fie 
jhleppte ihren Teufelsſchweif itberall hinter fid) her. 
Inzwiſchen priigelte fie die Mägde und unterſchlug meine 
Briefe. Sch fand fie eines Cages über etnem derfelben 
griibeInd. Aus ver Geftalt und dem Anfehen des 
Souverts wollte fie herausbringen, ob er von ciner 
Dame jei, und fie fing an, das Alphabet zu lernen, 
mit dem offen erflarten Borfage, meine Bricfe ju 
öffnen und zu leſen. 

Ich darf übrigens nicht vergeſſen, ihrem Haus— 
haltungstalente Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. 
Bon dem Augenblicke an, wo fie ſich als ,Wirth- 
ſchafterin“ bei mir inftallirte, betrugen meine Wusgaben 
nicht mehr die Halfte von dem, was id friiher ge- 
braucht hatte, und Sedermann that feine Gchuldigfeit 
bejfer. Die Rimmer waren ftets in Ordnung, und 
ebenfo alles Andere — nur fie felbft nicht. 

Sd habe Grund ju glauben, daß ſie in ihrer 
wilden Manier wahre Anhanglicfeit an mich hatte. 
Zum Beweiſe will ih nur Cin Veijpiel anfiihren. Cines 


ages wurde ic) auf der Fahrt nad) dem Lido von 
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einem beftigen Unwetter überraſcht. Die Gondel ge- 
rieth in Gefahr. Hüte flogen in’S Meer, das Boot 
voll Waſſer, Ruder verloren, unrubige See, Donner, 
Regen in Strömen, Nacht — und der Sturm liek 
nidt nad. Als wir nad hartem Kampfe mit Wind 
und Wellen zuriidfehrten, fand ich fie am Canal auf 
den offnen Stufen vor dem PBalafte Mtocenigo, die 
grofen ſchwarzen Augen purd) ihre Thranen hindurch⸗ 
leuchtend, das lange dunkle Haar aufgelöſt vom Regen 
triefend, hing über Geſicht und Bruſt. Sie war dem 
Unwetter vollſtändig preisgegeben, und wie der Wind 
Haar und Kleider um ihren ſchlanken Leib umher— 
warf, Blitze ſie umzuckten, und die Wogen zu ihren 
Füßen rollten, da glich ſie der Medea, die aus ihrem 
Drachenwagen geſtiegen war, oder der Sibylla des 
Sturmes, der ſie umbrauſte — das einzige lebende 
Weſen, das ringsumher zu erblicken war. 

Als ſie mich unverſehrt ankommen ſah, wartete 
ſie nicht, bis ich ſie begrüßen konnte, ſondern rief mir 
entgegen: „O Hund der heiligen Sungfrau! ijt das ein 
Wetter, um nach dem Lido 3u fahren!“ Damit rannte 
fie in das Haus und troftete ſich damit, daw fie den 
Gondoliere ausfdhalt, weil er ras Wetter nicht voraus— 
gefehen. Mein Diener erzählte mir nachher, fie habe 
durchaus in einem Boote mir nachfabren wollen, und 
nur die Weigerung ver Schiffer, bei folchem Wetter fic 
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hinauszuwagen, habe das verbhindert. Dann habe fie 
in ftrdmendem Regen fich auf die Stufen niedergefest 
und fic) weder fortbringen, noc) berubigen laſſen. Ihre 
Freude, als fie mich wiederfah, hatte eine ftarfe Bei- 
mijdung von Wildheit und gab mir die Vorſtellung 
bon einer Tigerin, die thr Sunges wiederfindet. 
Aber das Ende ihrer Herrjchaft nahte heran. Sie 
wurde ftets unlenfjamer, die Anflagen hauften ſich, 
wahre und falſche — ein Giinftling hat nie Freunde 
— und fo befcdlog ich, fie 3u entfernen. Ganz rubig 
zeigte ic) ihr an, daß fie nad) Haufe gehen müſſe (jie 
hatte fic) cine hitbfche Summe bei mir erfpart), aber 
fie weigerte fic), mich 3u verlaffen. Sch blieb feft und 
fie ging — Rache und Meſſerſtiche orohend. Ich fagte 
ihr, gezogene Meſſer habe ic) fchon vor ihrer Beit gee 
fannt, und wenn fie anfangen wolle, fo ftehen Meſſer 
und Gabel hier auf vem Tiſche thy zu Dienften, Ein— 
fchiichterung werde ihr nidté nitgen. Andern Abends 
— id) ſaß gerade beim Eſſen — fam fie herein (al8 
Cinleitung hatte fie eine Glasthüre erbrodjen, die von 
dem Hausflur zur Treppe fithrte) und grade anf 
meinen Tiſch zugehend, riß fie miv ein Meſſer aus der 
Hand, wobet jie mid leicht am Daumen verwundete. 
Ob fie vie Waffe gegen mich oder gegen fich felbft 
brauden wollte, weiß ich nicht; wahrſcheinlich gegen 
feinen von beiden. Mein Rammerdiener Fletcher er- 
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griff fie bet den Armen und entwaffnete fie. Dann 
fieB id) meine Gondel in Bereitſchaft fegen, und be— 
fabl, fie nach Haufe gu fithren. Sie chien vollfommen 
ruhig und ging bie Treppe hinunter. Bch fete mic 
wieder zu Tiſche. Wir hörten großen “arm, gingen 
hinaus und trafen die Gefellfdaft auf ven Stufen, im 
Begriff, fie hinaufzutragen. Sie hatte fic) in ren 
Canal geſtürzt. Dap fie fic) das Leben nehmen wollte, 
glaube id) nicht. Wher wenn man weik, wie febhr 
jeder, ver nicht ſchwimmen fann, fic vor tiefem Waſſer 
fürchtet — und die BVenetianerinnen ganz befonders, 
obgleic) fie mitten in den Wellen Leben — und daf 
eS finftre Yacht und ſehr falt war, fo zeigt e8 dod, 
daß fie eine verteufelte Wrt von Courage hatte. Ste 
wurde ohne viel Gefahr und Schaden herausgezogen, 
auger daß fie Salzwaſſer gefdludt hatte, und durch 
und durch naß war. Ich fah, daß fie die Abſicht hatte, 
ſich wieder feſtzuſetzen, und ließ deshalb einen Arzt 
tufen, den ic) fragte, wieviel Stunden vergehen 
müßten, damit fie fic) nach ihrer Aufregung berubigte. 
Gr nannte die Beit. Hierauf fagte ich: „Ich gebe 
Dir foviel Beit und nod mehr, wenn Du es nöthig 
haft, aber wenn Ou alSdann das Haus nicht verlaffeft, 
fo gehe id!“ 

Alle meine Leute waren voll Beſtürzung. Sie hatten 
fic) ftet8 vor ihr gefiirchtet, und nun waren fie voll— 
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ftindig gelabmt. Sch follte die Polizei holen laſſen, 
fagten fie, mich gu beſchützen u. ſ. w., wie ein Haufen 
ferviler Hunde, was fie aud) waren. Bd) dachte nicht 
an dergleichen, jondern war itberzeugt, die Sade würde 
fo oder anders doch zu Ende kommen. Auch bin id 
gewohnt, mit leidenſchaftlichen Frauenzimmern zu ver- 
febren, und fenne ihre Art und Weiſe. 

Nachdem fie gu fic gefommen war, lieB ich fie 
aus dem Haufe transportiven, und id) babe fie nach- 
her wicht wieder gejehen, auger ein Paar Mal unter 
den Zuſchauern in der Oper. Sie madhte nod allerlei 
Verfuche, zu mir zurück zu fommen, aber feinen gewalt⸗ 
ſamen mehr. Ich vergaß zu ſagen, daß ſie ſehr bigott 
war, und ſich bekreuzte, ſo oft ſie das Gebetläuten hörte. 

Das iſt die Geſchichte von Margarita Cogni.“ 

Wenn man ſich billig verwundert, wie Lord Byron 
ſich herbeilaſſen konnte, mit ſo viel Naivetät Geſchichten 
in die Oeffentlichkeit zu bringen (denn daß ſeine Briefe 
überall umhergezeigt wurden, wußte er ſehr wohl), 
und von Dingen zu erzählen, welche ſonſt Jedermann 
gern mit dem dichteſten Schleier des Geheimniſſes be— 
deckt, ſo lag eine Veranlaſſung zu ſeinem Berichte in 
dem Umſtande, daß das Abenteuer mit der Fornarina, 
durch Erzählungen von Reiſenden entſtellt und vergrößert, 
ſeinen Weg in die engliſchen Tagesblätter gefunden hatte. 
Man berichtete die ſchauderhafteſten Dinge über ihn. 
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Gr habe ein junges Mädchen aus vornehmer Familie 
durch verwerflicde Riinfte verfiihrt, und diefelbe dann 
aus feinem Fenſter in den Canal geftiirzt, wo fie er- 
trunfen fet, umd dergleiden mehr. Golde Geriidte 
mußte er widerlegen, aber er that e8 recht con amore, 
und machte überhaupt aus jeinem Thun und Creiben 
fein Geheimniß. Sa man erfibrt mit Verwunderung 
aus feiner damaligen Correfpondenz, dak er gerade in 
der eit, wo er fic) dem nach unferen Begriffen aller- 
verwerflichſten Leben ergeben hatte, mit Abfaſſung jeiner 
Memoiren beſchäftigt war. Es muß in diefer Bejiehung 
ein eigenthiimliches Clement in der italieniſchen Luft 
liegen. Sehen wir doch in Benvenuto Cellini’s Selbft- 
biographie, wie ein hochbegabter Riinftler mit grépter 
Unbefangenbeit von feinen finnlicden und fittlichen Aus— 
ſchweifungen erzählt und fic) dabei ves Beifalls der 
Lefer im Voraus verſichert Halt. 

Sdon am 17. Suli 1818 hatte Lord Byron feinem 
Verleger gemeldet, daß er neben andern Dingen auch jechs 
bis fieben Bogen von feiner Lebensbeſchreibung druck— 
fertig habe, und daß er ihm die Handfdrift, ſobald 
fie vollendet fet, zufdicen werde. Wus dem, was von 
diefen Memoiren gerettet worden ift, erfehen wir, dap 
Byron nicht etwa eine Entſchuldigung oder Bemintelung 
feiner Fehler anftrebte, fondern mit hichfter Unbefangen- 
Heit Gutes und Böſes von fic) offen ausfprad. Auch 
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blieb ihm fiir einen bejonderen Bericht wirklich nicht 
viel übrig, nachdem er in feinen Gedidten von Anfang 
ſeiner poctijden Laufbahn an ftets ohne Scheu und Rück⸗ 
halt fic) felbjt darzuſtellen bemüht gewefen war, und 
fein Leben, Thun und Creiben, fein Didten und 
Trachten, alle jeine Leidenſchaften und Lafter, ja fo- 
gar feine geheimften häuslichen und eheliden Verhalt- 
niffe als Stoff fiir ſeine Werke verarbeitet hatte. 
Nun ift es immerbhin betritbend, mit anfehen gu 
müſſen, wie ein hoher und edler Geijt fic) Perfonen 
zum Umgang wählt, die fo tief unter ibm ftehen. In⸗ 
deffen barf man, um unparteiifch und gerecht über 
ihn zu urtheilen, Zweierlei nicht auger Acht laſſen. 
Einmal konnte cr es nicht laſſen, in beſtändigem ver- 
trauten Umgange mit Frauen zu ſtehen. In der Ehe 
hatte er das gehoffte Glück nicht gefunden, und konnte 
es nicht finden nach der leichtfertigen Art, mit welcher 
er bei der Wahl ſeiner Gattin zu Werke gegangen 
war, und ſo hatte er im Augenblick ſeiner Trennung 
von ihr, ja eigentlich ſchon im Augenblick, wo er mit 
Lady Byron vor den Altar trat, den erſten Schritt 
zum nahen Fall gethan. Zweitens aber befindet auch 
Lord Byron ſich ſeinen Verurtheilern gegenüber in 
einer höchſt ungünſtigen Lage; denn der Anſpruch, 
daß jeder von ſeines Gleichen gerichtet werde, welcher 
ba, wo es ſich um Anſichten über Sitte und Standes- 
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ehre hanbdelt, ein durchaus geredhtfertigter ift, wurde 
ihm nur febr felten erfüllt. 

Während nämlich auf dem RechtSgebiete ein und 
daſſelbe gleiche Geſetz ſouverän über We herrfdt und 
herrfdjen foll, fo weichen dod) in der gefellidaftlichen 
Welt die Begriffe ver verſchiedenen Menfchenflaffen 
himmelweit von cinander ab, fo Dag nur der Standes- 
genoſſe competenter Richter itber den Standesgenofjen 
ift. „Nun aber gehören,“ wie Major Parry in feinen 
Denkwürdigkeiten treffend bemerkt, „die meiſten Per- 
ſonen, welche Lord Byron verurtheilen, der Mittelklaſſe 
an; und gerade die Tugenden, welche vorzugsweiſe 
den Bürgerſtand zieren, häusliche Sitte und Chrbar- 
keit, fehlen ihm. Seine ganze Erziehung und Lebens— 
weiſe waren der Entwickelung derſelben hinderlich. 
Die Verurtheiler bedenken aber nicht, daß er an ſeiner 
hohen Stelle Verdienſte beſaß, von denen ſie ſich keinen 
Begriff machen können.“ 

Dieſe Anſicht iſt allerdings mit echt engliſch ariſto— 
kratiſchem Hochmuthe vorgetragen, allein ſie iſt für 
England, wo die gebildeten Klaſſen zugleich die Vor— 
nehmen ſind, in viel tieferer Weiſe begründet, als es 
den Anſchein hat. Berichtigend möchten wir von 
unſerem Standpunkte aus hier wiederholen, was be— 
reits bei Gelegenheit der früheren Jugendthorheiten 
des Dichters bemerkt wurde, daß nur derjenige ein 
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vollkommen jutreffendes Urtheil iiber Lord Byron’s 
Sittlichfeit zu fallen berufen ijt, der mit gleiden Mitteln 
an Rang, Geburt, Reichthum, Schönheit, Liebens- 
witrdigfeit und Genie ausgeftattet, und von gleid 
leidenſchaftlichen Trieben der Sinnlicfeit beherrſcht wie 
er, fid) bennod rein erhalten, und allen Verjudungen 
widerftanden hat. Lehrt doch die Gefchichte, daw gerade 
von ſolchen Männern, die im Uebrigen mit den edelften 
und glangendften Cigenjdaften des Herzens und des 
Genies ausgeftattet waren, diefe finnlich fittliden Ver- 
hältniſſe in leidhtfertiger Weiſe aufgefakt worden find. 
Hier halt felbft die chriſtliche Moral thre volle Strenge 
zurück, eingedenf der ſchönen Worte, welche der Er- 
{afer gerade in Beziehung auf Verbrechen aus Sinn- 
lichfeit ausgefproden hat: Wer fic) fret von Sünden 
fühlt, ber Hebe den erften Stein auf! — 

Die Verabfchiedung ver Miargarita Cognit bildete 
iibrigens einen Wendepuntt in Byron’s Leben. Er war 
in jeinem Verkehr mit Frauen während der Jahre 1817 
und 1818 allmialig bis gu einer Stufe herabgejunten, 
wo ihm endlich felbft die Augen darüber aufgehen muften, 
bag er auf dtefem Wege feinem leiblichen und geiftigen 
Verderben unaufhaltfam entgegencile. Die Mothwen- 
digkeit der Umkehr wurde ihm klar. Da aber auch 
das BVeffere, weldhes ev ergriff, nur im Verhältniß gu 
vem Verderben, aus dem er fich losriß, ein Befferes 
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war, und daf ein ftreng ſittlicher Maßſtab hier über— 
haupt nicht wohl angelegt werden fann, mug unter diefen 
Umſtänden als felbftverftindlic betradtet werden. 

Am 6. April 1819 fcdreibt er an Murvay: „Ihr 
fragt nad meiner Geſundheit. Beim Beginn des Sahres 
befand id) mich in einem Buftande von fehr großer Cr- 
ſchöpfung; und dabei war meine Verdauung ſo ſchlecht, 
daß ic) nicht das Geringfte ohne Beſchwerden genießen 
fonnte. Ich fah ein, daß ic) meine Lebensart ändern 
mußte, die mic) 3u einem welfen Blatte gemacht hatte, 
das febr nabe daran war, vom Baume herabjufallen. 
Jetzt befinde ic) mid beffer an Leib und Seele. — —“ 

Es ift fehr zu bedauern, dag Capitain Bafil Hall, 
derjelbe berithmte Reijende, dem wir eine jo interejjante 
Schilderung feines Befuches bet Walter Scott verdanken, 
und der gerade in diefer Beit Venedig befuchte, durch eine 
Reihe von ungliidliden Zufällen verhindert war, Lord 
Byron zu fehen. Wir wiirden fonft eine fo unentftellte 
und Flare Befchreibung feines ganzen damaligen Wefens 
und Treibens erhalten haben, wie fie fiir den Lebens— 
beſchreiber nur erwünſcht fein fann. 

Aber auch fo find die Aufzeichnungen res Capitains 
von hohem Intereſſe, und laffen uns erfennen, wie 
das rein Menfdlice in dem Dichter von dem Strom 
des Niedrigen und Gemeinen, welches oft darüber 
hinfluthete, dennoch unberührt blieb. 
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„Am 31, Auguft,“ fagt Capitain Hall, „erkrankte 
id, nach kurzem Wufenthalte in Venedig, pliglic& dae 
felbjt. Sd) hatte bon den dortigen Aerzten fo wentg 
Gutes gehirt, daß ich nicht wufte, wen id um Rath 
fragen follte. Perſönlich fannte ich Niemanden, und 
rer einzige Empfehlungsbrief, pen id) bei mir hatte, 
war fiir Lord Byron. Ptan hatte mir fo viel von 
deſſen Widerwillen gegen reijende Engländer erzählt, 
Dag ic) bis dahin nicht gewagt hatte, mid) ihm ju 
nähern. Nun aber war ich ficher, daß ein erfranfter 
Landsmann ihm nidt mehr im Lichte, eines reifenden 
Touriſten erfdeinen werde, und ich fcbicte deshalb 
einen meiner Reifebegleiter mit einem Briefe zu ihm, 
in weldem id, meine Zudringlichkeit mit der Noth 
entjcdulbdigend, ibn um feinen Rath wegen des Arztes 
bat, deſſen id) mic) bedienen follte. Unglücklicher 
Weife hatte metn Bote, obgleich es beinahe Mittag 
war, Lord Bron nod fdlafend gefunden, und nit 
gewagt, ihn ween gu laſſen. Dieſe Nachricht traf 
mid) während eines heftigen Fiteberanfalles, und in 
meiner Ungeduld ließ ic) durch meinen Gaftwirth nun- 
mebr den erften beſten Arzt holen, unter deſſen Händen 
id) mich bereits befand, als Lord Byron’s Otener mir 
in grofer Haft folgendes Schreiben bradte: ,, Werther 
Herr, Doctor Aglietti ift per befte Arzt, nicht allein 
in BVenedig, fondern in ganz Stalien. Er wohnt am 


grofen Canal und ift leicht aufzufinden. Sd vergaß 
feine Hausnummer, bin aber wahrſcheinlich in ganz 
Venedig der einzige Menſch, der viefelbe nicht fennt. 
Zwiſchen ihm und irgend einem anderen hiefigen Argte 
ift gar fein Bergleich. Ich bedauere herzlich, won 
Ihrem Unwohlfein zu hören, und fobald id) angezogen 
bin, eile ich gu Ihnen. Sch ſchreibe vies im Bette, 
und habe nur fo eben erft Shren Brief erhalten. 
Sch bitte Sie, itberzeugt gu fein, pag mur meine un— 
gewöhnlich ſpäten Stunden mich verhindert haben, fo- 
fort zu antworten, und perjinlid) zu Shnen zu etlen. 
Es ift noch feine Minute her, feit man mich) geweckt 
hat. Sch habe die Chre 2." Gr. Herrlicfeit folgte 
dieſem Briefe auf dem Fuße, und id) hdrte ſeine Stimme 
im Nebenzimmer. Aber obgleich er eine Stunde lang 
wartete, fo fonnte ic) ihn dod) nicht ſehen, weil ich 
mic) unter den unerbittlicdhen Handen meines Doctors 
befand. Im Laufe deffelben Tages fant cr nod ein- 
mal. Aber da ſchlief ich. Als ich erwachte, fand ich 
den Kammerdiener des Lords neben meinem Bette 
figend. Gr habe Befehl von jeinem Herrn, fagte er, 
jo lange bet mir gu bleiben, als id) unwobl jet, und 
mir alles zu Dienften yu ftellen, was fein Herr beſitze, 
oder zu befdajfen vermiige. Der Lord werde ſelbſt 
zu mir fommen und mir Gefellfdaft leijten, jobald id 
ihn wiſſen laſſe, daß es mir von Mugen jein könne. 
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„Demgemäß ließ ich am nadchften Tage unt einige 
Bücher bitten, vie id) alsbald nebft cinem Verzeichniß 
feiner ganzen Bibliothef erbhielt. Lord Byron fam an 
dieſem Tage mehr als ein Dial, aber jtets war ich 
durch irgend twas verhindert, thn anjunehmen, und 
am folgenden age war mein Fieber fo heftig, raf 
id) mit Niemand fprechen fonnte. Gobald ic) im 
Stande war, das Haus ju verlajfen, nahm id cine 
Gondel und fubr zu Lord Byron um ifm zu danfen. 
G8 war bereits drei Uhr, aber ich fand ihn noch nicht 
auf. Als ich nächſten Gages um fiinf Ubr den Ver⸗ 
fud) wiederholte, mute ich gu meinem Schmerze er— 
fahren, daß Lord Byron eben gu mir unterwegs war, 
fo dak wir uns freugten, ohne wns 31 treffen, und 
jo war ich zu meinem tiefen Bedauern genöthigt, 
Venedig zu verlaffen, ohne ihn gefeben zu haben.“ 

Dies liebenwiirrige Benehmen gegen einen thm 
ganz fremben Landsntann fteht in des Oidters Leber 
ficherlich nicht vereinzelt ta, und es bleibt zu bedauern, 
pag die Freunde und Befannten, welche cinftimmig die 
urfpriinglide Giite und Menſchenfreundlichkeit feines 
Characters rühmen, uns nidt mehr Beridte ither ähn— 
like Borgdnge aufbewahrt haben, wabrend die Zeit— 
genoffen nicht müde wurden, die ärgſten Verleumdungen 
und Schmähungen über Lord Byron auszugießen, und 
in den weiteſten Kreiſen zu verbreiten. 
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Siebentes Rapitel. 


Allegra. Erſte Bekanntſchaft mit der Gräfin 
Oinccioli. 


Wiihrend per Strudel des venetianifdhen Lebens 
den Didter mit fic) fortriß und ihn faft gu verfdlingen 
profte, muß e8 als ein Glück betrachtet werden, daß 
gerade damals ein Umftand eintrat, ber ihn daranf 
hinwies, dak er aud) ernfte Pflichten in dev Welt gu 
erfiillen habe. 

Cine junge Englanderin*), mit rer er im Gommer 
1816 in der Schweiz einen LiebeShandel angefritpft 
hatte, fchicte thin fein und iby Rind in Begleitung einer 
{ungen Wärterin nad Benedig. Lord Byron freute 
fic) herzlich über das fleine Weſen, bemerfte aber bald, 
daß die Begleiterin nod) gu jung und unerfahren fet, 
um gebdrig fitr das Rind forgen zu finnen, weshalb 
er ſich nad einer andern Pflegerin umfehen mufte. 
Diefe fand er in der Gattin des ihm befreundeten 
und ergebenen englifden Generalconjuls Herrn Hoppner. 
Aus Mtitleid fiir das Kind fowobhl, wie fiir den Vater, 
nahm fie das kleine Mädchen in thr Haus und forgte 
auf's Liebevollſte fiir fie. 


*) Man hat Grund gu vermuthen, dak fie bie Schweſter 
oon Mrs. Shelley war. 
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Wer vie Mutter des Kindes fei, verfdwieg Byron 
feinen Freunden. Dag aber in diefem Falle mehr als 
ein vorübergehendes Verhältniß ftattgefunden haben 
muß, dafiir fpridt nicht nur feine innige Liebe gu der 
Fleinen Allegra, ſondern auch die Art und Weife, wie 
er der Piutter gedenkt, und dic von feiner fonft fo 
{cichtfertigen Dianier in folden Sachen ginglich abweicht. 
Er fchreibt an Moore unter dem 19. September 1818: 
„Ich babe meine natiirliche Tochter hier, mit Namen 
Allegra. Das Heine Mädchen ift hübſch genug, und 
man fagt, daß fie rem Papa gleidht. Ihre Mutter 
ift cine GEnglinderin. Doc das ift eine lange Ge— 
ſchichte — — Nichts mehr davon. Das Rind ift une 
gefähr zwanzig Monate alt.“ 

Wir ſtellen hier alsbald die Notizen zuſammen, 
welche dieſes kleine Mädchen betreffen, und das um 
ſo lieber, weil das ganze Verhältniß geeignet iſt, 
Byron's Charakter in günſtigem Lichte zu zeigen. 

Den 7. Juni 1819. „Meine Tochter Allegra 
iſt wohl und wird hübſch. Sie hat blaue Augen. 
Das Haar wird dunkler. Ihr Temperament und ihre 
ganze Art zu ſein iſt, wie Herr Hoppner ſagt, mir 
ähnlich, ebenſo wie ihre Züge. Nun da wird es eine 
recht lenkſame junge Dame werden! — — Ich höre 
nichts von Ada, dieſer kleinen Electra von Mycenä! 


Aber ein Tag der Abrechnung wird kommen, auch 
Lord Byron. IT. 2. Aufl 10 
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wenn ich ibn nicht erfleben follte!” — Mit diefen 
tiefempfundenen [eidenfdaftliden Worten ſchließt ver 
Brief. Sie beweifen, wie gern er feine Gorge der 
rechtmapigen Lochter gewidmet hatte, deren Angeſicht 
er nie wieder erblicen follte! 

Den 3. April 1821 an Herrn Hoppner: „Ich 
habe bei der Erziehung des Kindes weder Mühe noch 
Roften gefpart, da fie aber nun vier Sabre alt ift, 
und meine Dienerfdaft nicht mehr mit ihr fertig wird, 
und ic) in einem aus Lauter Männern beftehenden 
Haushalte pie Wufficht iiber die Rinderftube nicht felbft 
fithren fann, fo blieb mir nichts itbrig, al8 fic fiir 
eine Reitlang gegen hohe Penfion in dem Kloſter 
Bagni Cavalli, nicht allzuweit von hier, unterzubringen, 
wo die Luft gefund ift und fie etwas fernen fann, auch 
in moralifdher und religidfer Beziehung gute Anleitung 
empfängt. Sch muß hinzuſetzen, dag ich nie vie Ab— 
ſicht gehabt habe, meiner natiirlichen Tochter eine eng- 
liſche Erziehung zu geben, weil in viefem Falle, bei 
vem Vorurtheile gegen ſolche Kinder, ihre einjtige Ver— 
forgung in Gngland doppelt ſchwierig geweſen ware. 
Auf dem Continente aber fann fie ſich mit einer guten 
landesiiblichen Erziehung, und einem Vermögen von 
5—6000 88. ſehr anftindig verheirathen. Sn Eng— 
land wire eine ſolche Mtitgift eine Armſeligkeit, anders- 
wo tit e8 ein Vermigen. Außerdem wiinfde id, daß 
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jie fatholifd) werden ſoll, denn ich fehe die katholiſche 
Religion fiir pie befte an, wie fie ficherlid) die älteſte 
aller dhriftlidjen Confejfionen ift. “ 

Byron erwähnt die eigentlice Urfache nicht, welche 
ihn veranlafte, ras Rind auf einige Beit aus feinem 
Hauſe zu geben. Gr lebte damals, wie wir pater 
fehen werden, mit dem in ſeiner Nähe angejiedelten 
Shelley und reffen zweiter Gattin im engften Verkehr, 
und wenn die oben erwähnte Vermuthung iiber Alle- 
gra's Herkunft richtig ijt, fo verfteht e8 fic) von felbft, 
daß er das Kind von dem Haufe feines Freundes fern 
halten wollte. Außerdem war e8 ihm guwider, dab die 
Kleine dort die freigeiftigen Reden des Shelley'ſchen Ehe— 
paars hatte mit anhören miiffen. Dies ſcheint er gegen 
Shelley nicht verſchwiegen zu haben, wie denn Ber- 
ſchwiegenheit überhaupt feine Sache nicht war, und Shelley 
hatte ohne Bweifel nichts dagegen einzuwenden, daß das 
Rind zu den Nonnen gebracht wiirde. Byron jdreibt 
ihm am 26. April: ,Dem Kinde geht e8 gut, und 
regelmagig Laufen giinftige Berichte über daſſelbe ein. 
Es freut mid, daß weder Sie nod) Mrs. Shellety 
etwas gegen ben Schritt einzuwenden haben, den ich 
gethan und der itberdies nur etwas Voriibergehendes ift. “ 

Als Hoppner ihn auf die treffliden Ergiehungs- 
anftalten in ber Schweiz aufmerffam gemacht hatte, 


antwortete Lord Byron am 11. Mai 1821; 
10* 
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„Hätten Sie mir dag frither mitgethetlt, jo wire 
id) bereit gewejen, das Rind nad der Schweiz zu 
{hiden. Go aber foll fie in ihrem Rlofter bleiben, 
wo fie fic) wohl und glücklich fühlt, rod) wirr es mir 
lieb fein, wenn Sie auf Shrer Schweijerretfe fid) nad 
ren Ddortigen Erziehungsanſtalten erfundigen wollen, 
um mir Itachridt iiber viefelben gu geben. G8 gereicht 
mir zur Genugthuung, dak das Shelley'ſche Ehepaar 
mich verfichert, mit der von mir getroffencn Maßregel 
zufrieden gu fein, und id) Fann mir in dicfer Gace das 
Zeugniß geben, daß ich) von rem Augenblide an, wo 
das Rind gu mir gefcdhidt wurde, feine Liebe und Gorge 
und feine Roften fiir fie gefpatt habe — — Ich war 
übrigens ftet8 davon iiberzeugt, dag vie Sittenlofigfeit 
der Stalienerinnen nidt von der Kloſtererziehung her- 
rührt. Die Mädchen verlajfen das Rlofter rein und 
unverdorben, die Schuld liegt allein an ven fdlechten 
geſellſchaftlichen Zuſtänden, in welche fie fofort mitten 
hineingerathen, fobalp fie aus dem Kloſter fommen.“ 

Den 28. Mai an venfelben: , Was Sie mir von 
rer Schweiz melden, ſpricht mich fehr an, und ich werre 
e8 in Erwägung ziehen. Es wire mir ganz rect, wenn 
fic fich devetn{t dort verheirathete. Wn Vermögen werde 
ich ihr Alles zuwenden, was ich erfparen fann, und fiir 
meinen Todesfall habe ich ſchon jet 5000 V8. zu 
dieſem Rwede feftgefest. “ 
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Leider follten alle diefe vorſorglichen und liebevollen 
Plane nicht zur Ausführung fommen. Das Kind jtarb 
nad) kurzer Rranfheit am 22. April 1822. Sobald 
Boron hirte, dak fie unwobhl fei, jcdhidte ev einen Boten 
in das Rlojter, um genauen Bericht über ihr Befinden 
3u erhalten. Man ließ ihm fagen, e8 gebhe bejfer 
— allein fur; davauf erbielt er nie Jtachricht von ihrem 
ove. Der Cindrud, den diefe Trauerkunde auf ibn 
machte, war iiberwaltigend. Einige Perſonen, welche 
ibn pamals zu ſehen Gelegenheit batten, geben an, 
daß man fiir ſeinen Verſtand fürchtete. 

Sn ſolcher Stimmung ſchreibt er an Shelley: , Der 
Schlag war fiir mid) unerwartct und betiubend. Id) 
glaubte die Gefahr befeitigt. Nun trage id) es fo 
gut id Fann, und kämpfe gegen meinen Sdmer; mit 
fo viel Crfolg, dag id) umbergehe und meine tigliden 
Geſchäfte mit fcheinbarer Rube betreibe. Beſuchen Sie 
mid) morgen immerhin, aber heut’ und geftern war es 
vielleicht beffer, pag Gie nicht famen. Ich glaube 
nit, dak id) mir in meinem Betragen gegen pte Ver- 
ftorbene etwas vorzuwerfen habe, jicherlic) nicht in 
Bezug auf meine Gefithle und meine Wbfichten fiir fie. 
Aber in folchen Wugenblicten ijt man geneigt 3u denfert, 
DAB wenn dies ober das gejdhehen mare, tas Ungliic 
hatte verhütet werden können, und doch zeigt uns jeder 
Cag und jere Stunde, wie gewöhnlich und unvermeir= 
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lic) folche Creigniffe find. Nun die Zeit, denke id, 
wird wie gewöhnlich das ihrige thun, — der Tod hat 
das feinige gethan.“ 

Den 22. April an Murray: ,— — Bch habe 
die UWbficht, ihre Ueberreſte nad England zu fenden, 
der Körper ift cinbalfamirt und befindet fich in einem 
biciernen Garge. Wollen Sie pie Bejorgung eines 
ftillen Begribniffes iibernehmen ? “ | 

Den 4. Mai (aus einem Briefe an Walter Scott) : 
„Ihr Bericht über Ihre Familte ijt ſehr erfreulich. 
Ich wollte, ich könnte Gleiches von mir melden. Aber 
ich habe ganz kürzlich meine natürliche Tochter Allegra 
verloren. Außer von der Zeit erwarte ich Troſt nur 
von der Betrachtung, daß ſie entweder in Ruhe, oder 
glücklich iſt; denn ihr kurzes Leben (nur fünf Jahre) 
ließ es nicht zu, daß ſie andere Sünden begangen 
hätte, als die wir Alle von Adam ererbten.“ 

Den 26. Mai. „Die Leiche iſt eingeſchifft. Ich 
wünſche, daß ſie auf dem Kirchhofe in Harrow be— 
ſtattet werde. Da iſt eine Stelle, nahe dem Fußpfade 
auf der Höhe, wo man nach Windſor blickt, und ein 
Grab unter einem großen Baume, wo ich in meinen 
Knabenjahren ſtundenlang zu ſitzen pflegte. Es war 
mein Lieblingsplatz. Allein da ich eine Tafel zu ihrem 
Gedächtniß zu errichten wünſche, ſo wird es beſſer 
ſein, daß die Beiſetzung in der Kirche erfolgt. Nahe 
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bei der Thür, rechts vom Cingang, ijt ein Oenfmal 
mit folgender Inſchrift: 

Wenn Gram beweint der Cugend heilig Grab, 

Dann flieBt geredht der Thränen Strom berab, 

Und ſolche Thränen find dir hier geweiht 

Als letztes Opfer treuer Dankbarkeit. . 

Sch habe jest noch, nach fiebenzehn Jahren, diefe 
Worte im Gedächtniß behalten, nicht weil fie bejonders 
merfwiirdig wären, fondern weil von meinem Plage 
auf per Gallerie meine Wugen immer auf dies Denk: 
mal gerichtet waren. Go nahe wie möglich an diefer 
Stelle michte ich Allegra beftattet haben, und an der 
Mauer foll eine Mtarmortafel aufgeridtet werden mit 
folgenden Worten : 

Bum Andenken ar 
Allegra 
Todter von G. G. Lord Byron 
fie ftarb in Bagno Cavallo in Italien 
. 20. April 1822 
fiinf Sabre und drei Monate alt. 
Ich werde gu ihr geben, aber fie wird midt zu mir wiederkehren. 
II. Samuel XIT. 23. 

Das Begräbniß foll fo einfach fein, wie es der 
Anftand irgend zuläßt, und ich hoffe, dag Henry Orury 
e8 iibernebmen wird, pie Gebete fiir fie zu balten. 
Gollte er e8 ablehnen, jo fann es von bem Ortsgeiſt⸗ 
lichen gefchehen. Weiter wiifte ic) augenblicklich nichts 
hinguzufegen. “  — — — — — — — — — — 
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Während pie Gorge fiir dies geliebte Rind, und 
die Lrauer um den Lod deſſelben das rein Menſch⸗— 
fiche in dem Dichter fo offen und unentftellt hervor- 
treten ließ, wie es fonft jelten geſchah, fügte es jich, 
daß gleichzeitig ein anderes Ereigniß auf jein Gemiith 
berubigend und verſöhnend wirfte, und jo in Wabhr- 
heit einen jittlicben Cinflug auf ihn iibte, obgleich es 
yor bem Ridterftuhl ver Mtoral al8 ein unjittlicdes 
verdammt werden mug. Es war Bhron’s Verhältniß 
zur Grafin Therefe Giuccioli, weldhes in jenen Tagen 
jich ankniipfte, und bis gum Lode des Dichters fort- 
gedauert hat. 

Die Grafin Giuccioli hat über ihr Verhältniß 
gu Lord Byron ziemlich umfangreiche Aufzeidnungen 
gemacdt*), und diejelben an Thomas Moore nad 
England geſchickt, welder jie im Original und in eng= 
lifer Ueberfegung abdruden ließ. Wir werden des- 
halb am pajjendften die Erzählung von diefem Lebens- 
abſchnitt bes Dichters mit den eigenen Worten rer Oame 
beginnen, welde den größten und heilſamſten Einfluß 
auf fein Gemiithsleben gehabt hat, wenn wiv aud 
vielleicht Urface haben jollten, ibve Einwirkung auf 
die poetijde und politifche Wirkſamkeit deſſelben, nicht 
fiir ebenfo vortheilhaft zu erfennen. 


*) Die ſpäter erfdienene ausfiibrlide Schrift ber Grafin ift 
bereits oben, Sh. I p. 292 erwähnt worden. 
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Thereſa Gräfin Giuccioli geborne Grafin Gamba, 
aus Ravenna, war eben al8 ſechzehnjähriges Mädchen 
aus der Kloſtererziehung entlajfen worden, als ihre 
Verwandten jie mit dem reichen, mehr als fechszig- 
jabrigen Grafen Giucctolt, einem der größten Grund- 
bejiger in der Romagna, verheiratheten. Der alte 
Herr, ſchon zum zweiten Male Wittwer, fiihrte das 
junge, mit der Welt und mit ihrem eigenen Herzen 
nod) unbefannte Fraulein als dritte Gemabhlin in fein 
Haus. Byron hatte fie zum erften Male in einer 
Abendgefellfchaft bet der Grafin AUAlbrigzi in Benedig 
gefehen, ohne jedoch mit ihr befannt ju werden. „Im 
Upril 1819,” jo erzählt die junge Frau, , wurde mir 
Lord Byron im Haufe ver Grafin Benzoni vorgeftellt. 
Dieſe Vorftellung, welche einen fo grogen Cinflug auf 
unfer beiderfeitiges Leben üben follte, fand eigentlid 
gegen unjern Willen ftatt, und jeder von uns ließ ed 
nur aus Höflichkeit geſchehen. Ich felbft fühlte mid 
an jenem Abende ſehr ermüdet, weil die ſpäten 
Stunden der Venetianer mir nod) ungewohnt waren, 
und ic) hatte mid) mit Widerftreben, und nur aus 
Gehorjam gegen meinen Gatten in die Gefellfcaft 
begeben. Auch Lord Byron wollte feine neue Befannt- 
ſchaft machen, und nachdem er zuerſt abgelehnt hatte, 
ſich mir präſentiren ju Laffen, gab er julebt nad, um 
ber Herrin des Hauſes fich gefallig gu gcigen. Seine 
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wunderbar ſchönen und edlen Züge, der Lon jeiner 
Stimme, fein Benehmen und der unausfprechlide 
Rauber, der thn umgab, madten ihn gu einer Er— 
jcheinung, bie Alem, was id) bisher gefehen hatte, weit 
iiberlegen war. Es ift aber wohl begreiflich, daß er 
einen fehr tiefen Gindrud auf mich bervorbringen 
mupte. Seit jenem Abende trafen wir uns tiglich 
während meines vamaligen Aufenthaltes in Venedig. “ 

Cine beiverfeitige Leidenſchaft war die Folge jener 
erſten Bekanntſchaft. 

Schon nach wenigen Wochen mußte jedoch die 
junge Dame ihrem Gemahl auf deſſen Güter folgen. 
Derſelbe beſaß zwiſchen Venedig und Ravenna mehrere 
Landhäuſer und Schlöſſer, und pflegte auf jedem der⸗ 
ſelben einige Tage zu verweilen, und von jedem dieſer 
Orte aus ſchrieb die junge Frau in den glühendſten 
Ausdrücken der Leidenſchaft an Lord Byron, indem ſie 
die Verzweiflung ausdrückte, welche ſie über dieſe 
Trennung empfand. So gewaltig war ihre innere 
Aufregung, daß ſie am erſten Tage der Reiſe mehr 
als einen Anfall von Ohnmacht hatte. Von einem 
jener einſamen Schlöſſer aus ſchreibt ſie, daß dieſer 
Ort, den ſie ſonſt wegen abgeſchiedener Lage nicht habe 
leiden mögen, ifr jetzt, da nur Gin Gedanke fie er- 
fille, lieb und werth geworden. Auch fiinftig in Ra- 
venna wolle fie fic) beftreben, nur bas zu thun, was 
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dem Geliebten am angenchmnften fei. Gie, die bisher 
nur an Gefellfdhaften und Fefte gedadht, verfpricht, alle 
dieſe Berjtreuungen ju imeiden, fie will nur mit Muſik 
und Lectüre jich beſchäftigen, ihrem Haushalte vorftehen 
und im Freien gehend und reitend Erholung fuchen. 
So gewaltig war die Aufregung ihrer Gefiihle, dak 
jie gefährlich erfranft in Ravenna anlangte. Gin 
zehrendes Bieber fdien an ihrem Yeben zu nagen, 
Anzeichen ver Schwindſucht ftellten fic) ein, und erft 
alg Byron verfprad, fie im nächſten Monate zu be— 
ſuchen, erholten fic) ihre Lebensgeifter. Ende Mai 
zeigte fie dem Dichter an, dak ibre Verwandten und 
Freunde wvorbereitet feien, ibn zu empfangen. Byron 
hatte gwar anfangs Bedenfen, weil er durch fein Gr- 
{deinen in Ravenna dem Ruf der fungen Frau zu 
{chaden fürchtete; indeſſen feine eigene Leidenſchaft be- 
hielt die Oberhand. Am 2. Suni reifte er von feinem 
Landhauſe in la Mira ab. 

Ueber Ferrara gelangte er nad) Bologna. Hier 
hoffte cr weitere Nachrichten zu erhalten, und blieb 
veshalb einige Tage lang in ber Stadt, beſah die 
Kunſtſchätze und befuchte einige Geſellſchaften, die ihm 
ſehr jufagten. Sn den Briefen an die Freunde in 
Gngland ſpricht er mehr als cinmal von dem tiefen 
Ginrrud, welchen einige Grabjchriften auf vem Rird- 
hofe in Ferrara auf ibn gemacht. An Murray ſchreibt 
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er: „Einige von den Grabfteinen in Ferrara gefielen 
mir befjer, als die pomphaften Denkmäler hier in 
Bologna, z. B.: 
Martino Luigi Implora pace. 
Luccrezia Picini 
Implora eterna quiete. 

Kann irgend etwas pathetifcer fein! Oiefe wenigen 
Worte dritden alles aus, was man fagen, over wo— 
nad man fic) jebnen fann. Die Lodten hatten des 
Lebens genug, nur Rube wollen fie und um Ddiefe 
bitten fie. Da ift alle Hilflofigheit, Oemuth und Hoff- 
nung, wie ein Gebet aus vem Grabe auffteigend in 
nie zwei Worte zufammengefagt: Implora pace. Ich 
hoffe, daß die Ueberlebenden, welche mid einft auf 
ben Kirchhof ver Frembden am Lido begraben laſſen, 
dieſe zwei Worte, und nur diefe gwet Worte auf meinen 
Grabjtein fegen laffen. Bd) hoffe, fie werden nicht 
daran denken, mid) conferviren und baljamiren zu 
wollen, um mic) heim ju bringen. Meine Gebeine 
wiirden in feinem englifden Grabe Rube finden, nod 
mein Staub fid) miſchen mit dem Staube des Landed. 
Der Gedanfe, dak einer meiner Freunde fo fclecht 
jein finnte, meinen Leichnam in Cuer Land zu bringen, 
könnte mic) nod) auf dem Lodtenbette rafend machen. 
Nicht einmal Cure Wiirmer möchte id fiittern. — 
Sie ſchmücken hier die Rubeftdtten ihrer Angehörigen 
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mit Blumen, wie ich das aud) in Griedenland ge- 
ſehen habe. Eine Menge Roſenblätter und ganze 
Roſen waren über die Gräber in Ferrara geſtreut. 
Es macht einen überaus lieblichen Eindruck.“ 

Während er dieſe wehmüthigen Betrachtungen, 
mit allerlei Sarkasmen und frivolen Späßen, nach 
ſeiner Art untermiſcht, an die Freunde ſendet, war 
die Gräfin Giuccioli außer Stande, ihm die Nachrichten 
zukommen zu laſſen, auf welche er in Bologna wartete. 
Ein heftiger Krankheitsanfall machte ſie mehrere Tage 
lang unfähig zum Schreiben. Endlich hatte ſie den 
Anfang eines Briefes zu Stande gebracht, in welchem 
ſie ihn bat, in Bologna zu warten, bis ſie ſich erholt 
haben, und ibn dann in Begleitung ihres Gemahls 
daſelbſt aufſuchen werde. Diefer Brief war nocd nicht 
vollendet, aber Bhron’s Ungeduld war zu grok. Schon 
am 8. Suni reifte er nad Ravenna. 

Wir lajfen die junge Grafin wieder felbft reden: 

„Bei meiner Abreije von Venedig hatte er ver- 
{proden mich in Ravenna zu beſuchen. Dante’s Grab, 
ber klaſſiſche Fidtenwald und die vielen Antifen, weldye 
in der Umgegend gefunden werden, fonnten fiir mid 
alg Borwand gelten, um ihn einguladen, und fiir ihn, 
um der Ginladung Folge zu leiften. Wirklich fam er 
im Suni, wabrend id) an einem Brujtletren zum Tove 
evfrantt war. Ravenna liegt fo abſeits von ber ge- 
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wöhnlichen Strake ver VLouriften, dak vie Wnfunft 
eines vornehmen Fremden natiirlic) bald zu dem viel= 
fadhften Gerede Anlag gab. tan forjchte dem Zwecke 
eines ſolchen Befuches nach, und er ſelbſt war ſchuld, 
daß man ſehr bald die Wahrheit erricth. Cr hatte 
nad) meiner Wohnung gefragt, und als man ihm fagte, 
id fet fo franf, dag er mid) faum noch am Leben 
finden werde, antwortete er, daß er alsdann felbft nidt 
(anger zu leben wünſche. 

Graf Giuccioli, der mit Lord Byron bereits in 
Venedig befannt geworden war, ſuchte ihn auf, und 
weil er glaubte, feine Unterhaltung werde mir in 
meinem franfhaften Buftande zur Berftreuung gereiden, 
(ud er ihn ein, mich zu bejuden. Am folgenden Tage 
fam evr. Die Beforgni®, die ev zeigte, die zarten Auf— 
merfjamfeiten, die er mir erwies, laſſen fic) nicht be- 
ſchreiben. Gr ftudivte fortwahrend in medtzinifden 
Büchern, und ba er meinen Aerzten nidt traute, 
fo erbielt er von meinem Gemabhl die Grlaubnif, 
einen ihm befreundeten Arzt aus Venedig fommen zu 
laffen. Der berithmte Profeffor Wglietti wurde zu 
mir berufen, und feine Verordnungen, fo wie die 
Ruhe und bas unausipredlide Glück, weldes Lord 
Byron’s Gejellfdhaft mix gewabhrte, Hatten einen jo 
giinftigen Cinflug auf mein Befinden, dak ich nach zwei 
Monaten fdon wieder fraftig genug war, um meinen 
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Gemahl auf einer Reife purch feine Befigungen be- 
gleiten 3u können.“ 

Hören wir nun Lord Bhron’s Erzählung: Gr 
{jhreibt am 20. Suni an feinen Freund Hoppner: 
„Den Beitpunkt meiner Rückkehr nach Venedig fann 
id nicht beftimmen. Gr fann frith oder fpat, oder 
gar nicht eintreten. Es hängt alles von der Dame 
ab. Sch fand fie ernjtlicd erfranft und bettligrig, mit 
Huſten, Blutfpeten u. ſ. w. Dod) das hat fest nach- 
gelaffen — meine Gmpfeblungsbriefe waren mir von 
Nugen, ſoweit ic) diefelben abgegeben habe, und die 
Stadt und die Menſchen gefallen mir, doch incommo- 
pire id) die Legteren fo wenig wie möglich. Sie 
richtet alles vortrefflich ein, aber wenn ich eines ſchönen 
Nachmittags einen Dolchſtich in vie Bruft befomme, 
jo foll es mich nicht wundern. Gr befudt mich haufig 
und führt mid) in feiner Caroffe mit Sechſen ſpazieren, 
wie ein Lord Mayor. Er ſcheint allerdings vollftin- 
dig unter ihrer Herrſchaft zu ftehen, und mir geht es 
ebenfo. Die Leute wiffen nicht, was fie davon denfen 
follen, da er fiir ſehr eiferfitchtig gilt, und e8 gegen 
feine beiden erften Frauen auc war. Cr ift der 
reichſte Mann im Lande, aber nidts weniger als 
beliebt. “ 

An einen andern Freund ſchreibt er: ,— — — 
Alles pies wird Euch feltfam jcheinen, weil Ihr die 
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ſüdliche Moral und die Art gu leben nicht fennt. Bn 
Faenza lebt Lord X mit einer Opernfdngerin, und in 
remfelben Gajthofe mit mir [ogirt hier ein neapoli- 
tanifder Principe, welder der Gattin des Gonfaloniero 
den Hof macht. Sh bin auf meinem Poften — 
und fo ſeht Shr: Cosi fan tutti e tutte. — Meine 
Reit- und Wagenpferde habe id) hier und durchſtreife 
tiglic) den Wald, die Pineta des Boccacio. — Meine 
Dame jehe ich) an jedem Tage. Bhre Gefundheit be- 
untubigt mid), und wenn id) fie wverliere, fo verliere 
ih ein Wejen, das fich meinetwegen großen Gefahren 
ausgefest hat, und die ich allen Grund habe zu lieben 
— pod an dieſe Möglichkeit varf ic) nicht denfen. 
Was id) thun wiirde, wenn fie ſtürbe, weiß ich nicht. 
Sch müßte mir cine Kugel durd ren Kopf ſchießen, 
und id) hoffe, pag ic) dieS aud) thun wiirde. Ihr 
Gemahl ift eine fehr höfliche Perſonage, aber ich wiinfdte, 
er fiihrte mich nicht in feinem Sechsſpänner fpazieren, 
wie den Whittington mit feiner Rage.” — Und 
wiederum am 2. Juli ſchreibt er: „Ich fiirdte febr, 
daß vie Giucciolt gefährlich an der Bruft erfrantt ijt. 
Go geht eS mit jeder Gace und jeder Perfon, fiir 
pie ich etwas wie wahre Anhänglichkeit empfinde! 
Aber wenn ihr ein Unglück zuſtößt, fo ift es mit 
meinem Herzen vorbei — dies ift meine legte Liebe. 
Die Ausſchweifungen, penen ich mich ergeben hatte, 
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und deren ich herzlich überdrüſſig bin, haben das Gute 
für mich gehabt, daß ich nun im edleren Sinne des 
Wortes Liebe fühlen kann.“ 

Selbſtverſtändlich blieben die Liebenden in un— 
unterbrochenem Briefwechſel von der leidenſchaftlichſten 
Art, und als die Abreiſe nach Bologna das tägliche 
Beiſammenſein zu ſtören drohte, erwachte der ganze 
Ungeſtüm der Byron'ſchen Natur. Er verlangte, daß 
Thereſe mit ihm entfliehen ſollte. Das aber iſt nach 
italieniſchen Begriffen beinahe das Einzige, was einer 
Frau nicht geſtattet iſt, denn die Flucht aus dem Hauſe 
des Gatten wird faſt mit demſelben Abſcheu wie ein 
Sacrilegium betrachtet. Die junge Dame wies da— 
her ein ſolches Anſinnen mit Entſchiedenheit zurück, 
und im Kampfe zwiſchen der Furcht vor dem verpönten 
Schritte, und dem Wunſche ſich ihrem Geliebten in 
Allem willfährig zu zeigen, kam ſie ſogar auf den aben— 
teuerlichen Gedanken, eine Täuſchung wie in Romeo 
und Julie durchzuführen und ſich für todt halten zu 
laſſen. 

Es bedurfte indeſſen fo romantiſcher Auskunfts— 
mittel nicht. Graf Giuccioli erſuchte den Lord ſelbſt, 
ihn und ſeine Gattin nach Bologna zu begleiten, und 
Byron fühlte ſich in der Nähe der Geliebten äußerſt 
glücklich. Die ganze Poeſie ſeiner Jugendgefühle ſchien 
noch einmal zurückzukehren. Er überließ ſich melancho— 

Lord Byron. II. 2. Aufl. 11 
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lijhen Lrdumereien wie ein Siingling von zwanzig 
Yahren, und als im Auguft vie Grafin ihren Gatten 
einige Beit auf einer Reife durch die Giiter begleiten 
mußte und Byron allein zurückblieb, bejuchte cr täglich 
bas Haus der Geliebten, ließ fic) ihre Bimmer auf- 
ſchließen, [a8 in ihren Lieblingsbüchern und ſchrieb auf 
bie weiften Blatter in venjelben. Cine diefer Auf— 
zeichnungen endet mit folgenden Worten: „Denke zu— 
weilen an mich, wenn die Alpen und das Meer uns 
trennen, — dod) das wird nie geſchehen, wenn nicht 
Du felbjt es wünſcheſt.“ 

Nach per Rückkehr des Chepaars wurde der Graf 
bald wieder durch) Geſchäfte von Ravenna fortgerufen, 
und die Gräfin erbhielt nun Crlaubnif, fic) zur Voll— 
endung ihrer Cur in Begleitung ord Byron's nad 
BVenedig zu begeben. Hier trat er ihr jein Landhaus 
in Ia Mira ab, und das Glück, welches beide genoffen, 
ift in den eigenen Aufzeichnungen Thereſens mit fo 
glühenden und begeifterten Farben gefdildert, daß man 
nur 3u leicht verfithrt wird, das Verbrederijche eines 
ſolchen Verkehrs mit Rückſicht auf die milpernden Um— 
ſtände zu vergeſſen, welche der armen jungen Frau 
unleugbar zur Seite ſtanden. 
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Achtes Rapitel. 
Beſuch Thomas Moore's. Die Selbftbiographie. 


Sn pemfjelben Herbfte wurde dem Dichter die 
Freude, feinen Freund Thomas Moore auf einige 
Tage bet fich gu fehen. Es war am 8. Oftober, als 
perfelbe Nachmittags zwei Ubr in La Mira an Byron’s 
Thüre vorfubr. Moore erzählt etwa folgendermagen : 
„Byron war eben aufgeftanden und befand fic) im 
Bade, ließ mir aber durch feinen Diener fagen, dak, 
wenn ich einen Augenblick warten wolle, er mich ſo— 
gleich nach Venedig begleiten werde. Er erſchien kurz 
darauf, und pas Entzücken, welches id) empfand, ihn 
nad) fo langer Trennung wiederzufehen, wurde nod) 
erhöht, als ich inne wurde, wie erfreut auch er itber 
unſer Bujammentreffen fic) zeigte. Rithrend war eg, 
ihm anzumerken, daß eine ſo ungetrübte Freude ihm 
in der letzten Zeit ſelten zu Theil geworden, und in 
der herzlichſten und heiterſten Weiſe ließ er ſeinen 
Gefühlen freien Lauf. Wer ihn nicht perſönlich ge— 
kannt hat, kann ſich von der Liebenswürdigkeit ſeines 
Weſens in ſolchen Augenblicken freudiger Erregung 
keinen Begriff machen. Nicht wenig indeſſen über— 
raſchte mich die große Veränderung, die in ſeiner 
äußeren Erſcheinung vor ſich gegangen war. Seine 
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Sigur und fein Geficht erfchienen ftarfer, und die Züge 
Hatten dadurch etwas von bem feinen getftigen Wus- 
druck eingebiift, der fie fonft auszeichnete. Wud) rer 
Bacenbart, den er wachfen lajfen, und das lange Haar 
wirkten befremdlich. Deſſenungeachtet war er nocd 
immer ein auffallend ſchöner Mtann, und was fein 
Geficht an hochromantifdem Ausdruck etwa verloren, 
pas erfegte das Hervortreten des humoriftifden Ruges 
und der epicuriſchen Laune, welche ja ebenfalls einen 
Hauptzug feines hochbegabten Wejens bildeten. Ueber- 
dies machte die Rundung feiner Biige jene Aehnlichkeit 
des fchdngeformten Mundes und Kinnes mit tem 
Apollo von Belvedere noc bemerfbarer. 

»v Schnell beenvete ex ftehend fein Frühſtück, welches, 
wie gewöhnlich, aus einer Lajje Thee ohne Milch und 
Ruder, einigem Zwieback und rohen Ciern beftand. 
Bei feinem Stehen und Gehen fiel mir fogleich auf, 
daß er fich mit mehr Rüſtigkeit als fonft bewegte, und | 
rer Gebrauc) pes Beines weniger gehemmt erſchien. 
Vor ver Abfahrt ftellte er mich der Grafin Giuccioli 
vor. Sch fand diefe Oame von einer in Stalien un- 
gewöhnlichen Art von Schönheit. Sie war blond und 
zart und machte gleich) auf den erften Anblid den Cin- 
vtud von Giite und Rlugheit auf mid, ven alles, 
was ich fonft von ihr gehirt, nur beftitigen fonnte. 
Wir fuhren zu Wagen nach Fufina. Byron's treuer 
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Gondolier Tito mit großem Schnurrbarte in retder 
Livree auf dem Bode. 

„Als wir in feiner Gondel nad Venedig gelangten, 
ging die Sonne gerade im Meer unter, und man fann 
ſich denken, mit welchen Gefühlen ic) dies Schaufpiel 
an der Seite des Mannes genoß, der e8 in feinen 
Gedichten auf fo erhabene Weiſe verherrlicht hatte. 
Byron's Unterhaltung war indeffen nichts weniger als 
romantifd, fondern in übermüthigſter Freude und befter 
Laune brachte er alle unfere fritheren Erinnerungen 
auf’s Lapet, und ftecte mid bald mit der unbeſchreib— 
lichen Heiterfett an, vie ihn belebte, als er die alten 
Freunde und Befannten Revue paffiren lief. 

» Son meiner Wbfidt, in einem Gafthaufe abzu— 
fteigen, wollte er durchaus Nidts hören, fondern ev 
führte mich in feinen Palaft am grogen Canal. „Ich 
fehe,” fagt er, „Du fitrdteft, port Alles ſehr un— 
comfortabel gu finden, aber es wird nidt fo ſchlimm 
fein, wie Ou denkſt!“ Als ich hinter ibm her den 
Weg durch den dunkeln Hausflur hintaftete, rief er 
aus: „Nimm Did vor rem Hunde in Acht!“ und 
faum einige Schritte weiter: „Gieb Acht, oder der Affe 
jpringt Did an!” Gin feltfamer Beweis dafiir, wie 
treu er feinen Sugendgewobhnheiten geblieben war; 
denn das Alles pate genau auf ‘die Beſchreibung 
von Newſtead im Jahr 1809, wo die Beſucher ſich 
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ebenfalls durch eine ſolche Menagerie hindurdzu- 
arbeiten batten. 

„Endlich gelangten wir auf die Treppe, die zu 
dent fiir mic beftimmten Rimmer fithrte. Bet jedem 
Schritte hatte er inzwiſchen Befehle an jeine Leute 
ertheilt, pie alle möglichen Bequemlichfeiten herbei- 
ſchaffen follten, und zuletzt ließ er feinen Gecretair gu 
fic) entbieten. „Du hältſt alfo einen Gecretair ? 
fagte ich. „Ja wohl,“ antwortete cr, „einen Burſchen, 
der nicht fcbreiben Fann, — das ſchwülſtige Volf hier 
gtebt ben Dingen ſolche hodtvabende Namen.“ Als 
wir endlich) die Thür pes Rimmers erreidten, war 
diejelbe verſchloſſen und der Schlüſſel nicht gu finden. 
Byron, ungeduldig, fprengte diefelbe mit einem Fuß— 
tritte. „Hier wobne ich fonft ſelbſt,“ ſagte er, als 
wir in das behaglide und gerdumige Gemach traten, 
„aber jet werde id) Dir Plag madden!“ 

» Um mir ein Mittageſſen vorjegen gu können, hatte 
er nad einer Speiſewirthſchaft gefdidt, und zugleid 
einen ihm befreundeten Englander, Herrn Alexander 
Scott, eingeladen, der fiir mic) forgen follte, wenn er 
felbft gendthigt mire nach Ya Mira yu fahren. Wir 
traten auf den Balfon, und nach ven Wolfen blidend, 
fagte ih: „Was ic) am meiften an einem italtenifcen 
Gonnenuntergang bewundere, ift der rofige Haud“ — 
Kaum hatte ich das Wort „roſig“ ausgefproden, als 
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Byron mir die Hand auf den Mund legte und ladend 
ausrief: , Hols ver Teufel, Tom, fei nicht poetifd !“ 
Unten fubren nur wenige Gondeln nod vorbei. Als 
wir aber in der Entfernung eine gewahrten, in welder 
zwei Herren ſaßen, die ihrem Anfehen nach offenbar 
Gnglinder waren und nad uns bhinzubliden ſchienen, 
da rief Byron, indem er mit fomijchem Uebermuthe die 
Arme in die Seite ftemmte: „Ah, Shr John Bulls, 
wenn Shr wiiftet, was fiir ein paar Burſchen hier oben 
ftehen, Shr wiirdet Wugen machen!“ — Nad einem 
äußerſt heiteren Mahle fehrte Byron dann nad La 
Mira zurück, während ich in's Theater ging.” 

Der Lord fonnte fich feinem Freunde damals ganj 
ungeſtört widmen, weil er feit der Zeit, wo er mit 
Thereſa nad Venedig zuriidgefommen war, feine der 
Gefellfdhaften mehr beſuchte, in die er friiher gu geben 
pflegte. Moore hatte bei der Gräfin Benzoni, einer 
der Haupthefdiigerinnen Lord Byron's, Gelegenheit, 
fic) von den wunderliden Anfichten der Venetianerinnen 
liber das, was für ſchicklich gehalten wird, eine Vor- 
ftellung 3u machen. 

Dieſe Oame war nämlich äußerſt empsrt daviiber, 
daß Byron die Giuccioli dem Schutze ihres Gatten ent- 
Zogen und in feinem eigenen Landhauſe untergebradt 
hatte. „Sie miiffen Shren Freund deshalb tiichtig aus- 
ſchelten,“ fagte fie, ,er hatte fic) bis dahin fo ordentlid 
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betragen!“ Nun wabhrlid, wenn irgend Etwas die 
Ausfchweifurgen entiduldigen könnte, deren er fich in 
jo reichem Mae in Venedig ſchuldig gemacht hatte, 
fo wire e8 ein ſolches Urtheil einer der vornehmften 
und angefehenften Damen aus ver Gefellfcaft. 

Den Hauptgegenftand feiner Unterhaltungen mit 
Moore bildete feine Che und das ungliicliche Gude der— 
felben. Aengſtlich bemiihte ev fic, Alles gu erfahren, 
was man in England über diefe Angelegenhett redete und 
dachte; , und,” fagt Mtoore, „ich fete feine Aufrichtig— 
feit auf etne ftarfe Probe, indem id) ihm von den 
vielen Beſchuldigungen, die im Publifum geglaubt 
wurden, feine vorenthielt. Cr antwortete mit groger 
Offenheit auf alle dieſe Anklagen. Mit Hohnlachen 
wies er die Behauptung zurück, daß er feine Gattin 
gemiphandelt haben follte, noch leugnete er nidt, dag 
ihm in der Aufregung manchmal ein rafdes und une 
höfliches Wort entfahren fet, was er nod) jet bitter 
bereue. Dagegen fei das Betragen feiner Gattin und 
per Familie derfelben ein den Umſtänden durchaus 
nicht angemeſſenes gemwefen, und die Strafe vtel größer, 
alg das BVergehen. Cr äußerte fic) mit groper Cr- 
bitterung gegen dtefe Perſonen, und ſprach ſeine Ueber- 
zeugung aus, dak ihr Hak und thre Verfolgung felbft mit 
feinem Leben nicht enden, und dag man aud nad 
feinem Lone nocd jein Andenken verunglimpfen wilrre. 
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Da Thomas Moore feine eigenen Aufzeichnungen 
an dtefer Stelle unterbricht, um die Erzählung eines 
fetner Landsleute eingufdalten, den er nidt nennt, der 
aber während des venetianifden Aufenthaltes in tage 
lichem Verkehr mit Bhron ftand, fo wollen wir diefen 
Bericht um jo mehr theilmweife hier einfdalten, als er 
ein ſehr anſchauliches Bild von dem täglichen Leben 
des Dichters giebt: 

„Ich habe es oft bedauert,“ ſagte der Bericht— 
erſtatter, „daß ich mir nicht vieles von den Geſprächen 
aufgezeichnet habe, die ich mit Lord Byron während 
unſerer gemeinſchaftlichen Spazierritte und Waffer- 
fahrten führte. Nichts konnte pie Lebhaftigkeit und 
Mannigfaltigkeit ſeiner Unterhaltung übertreffen, Nichts 
die Liebenswürdigkeit und Heiterkeit ſeines Weſens. — 
— Der Ort, wo wir in der Regel unſere Pferde zu 
beſteigen pflegten, war ein ehemaliger, von den Franz 
zoſen zu Feſtungszwecken geebneter Judenkirchhof auf 
dem Lido. 

„Da es bekannt war, daß Byron hier ſeine Gondel 
zu verlaſſen pflegte, ſo befanden ſich immer eine Menge 
neugieriger Engländer zur Stelle, welche einen Blick von 
ihm zu erhaſchen hofften, und mit kaltblütiger Dreiſtig— 
keit oft durch ihre Augengläſer ihn anſtierten, als wäre 
er eine Statue in einem Muſeum, oder irgend ein 
wildes Thier in einem zoologiſchen Garten. So 
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ſchmeichelhaft died fiir ſeine Citelfett fen mute, fo 
erklärte er pod) oft, und wie ic) glaube im Crnfte, 
bag e8 ihm ſehr läſtig falle. Da der Weg wegen der 
pielen zerbrodjenen Grabjteine fiir die Pferde unbe- 
quem wat, fo vitten wir in der Regel ziemlich lang- 
fam. Gines Tages nun, als wir uns wie gewöhnlich 
auf den Heimweg begeben Hatten, gab Byron plötzlich, 
ohne mir Etwas zu fagen, feinem Pferde die Sporen 
und fprengte in geftredtem Galopp ber Gondel ju. 
Sh fonnte nicht begreifen, was ihm eingefallen fein 
modte, und hatte Mtithe, ihn eingubolen, indem id 
vergebens nach einer Urſache fiir dieſe ungewdhnlide 
Gile umberfpabte. Endlich bemerfte id in einiger 
Entfernung dret Herren, welche an der entgegengefesten 
Gette der Inſel in gleicher Richtung mit uns der 
Gondel jzuliefen, in der Hoffnung 3eitig genug angu- 
fommen, um ibn einfteigen zu jehen, und nun trat ein 
formliches Wettrennen ein, indem er fich bemithte, ihnen 
zuvorzukommen. Das gelang ibm auch. Gr warf ſich 
eiligft vom Pferde, fprang in die Gondel und fegte 
fic in die Ecke, indem er die Laden ſchloß. Sch war 
von der Stelle an, wo die Steine im Wege lagen, 
langſamer geritten, und fam gerade 3u gleicher Zeit 
mit ben Herren an, fo daß ic) auf ihren Gefichtern 
den Aerger über das vergeblide Rennen bemerfen 
founte. Byron triumphirte und freute fid) über den 
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Verdruß der Fremben, deren Ungezogenheit er fchalt, 
und während ich itber die ganze Begebenheit herzlich 
lachen mufte, jagte er, daß ihm folche Begierde, ibn 
zu feben, gar nicht ſchmeichle, da feiner Ueberzeugung 
nad nur Neugierde und nicht Bewunderung fiir ihn 
die Veranlaffung fet. 

von der That fann man fic) von der Meugierde 
der Reifenden in Betreff ver Perfon des Didhters 
faum eine Gorftellung madden. Seder wollte eine 
Anecdote von thm erhajden. Sie ſteckten fid) haupt- 
fachlid) hinter die Gondelfiihrer, die ihnen dann die 
abenteuerlidjten Viigen aufbanden. Am meiften aber 
empirte ihn die Zudringlichkeit folder Leute, weldye 
durch Beſtechung feiner Dienftboten fich Cintritt in fein 
Haus und fogar in feine Zimmer zu verfdaffen wupten. 

» Uebrigens waren alle Glieder feines Haushaltes 
ibm auf's Treuſte ergeben, und er ſelbſt gegen fie nur 
zu nachfidtig, und fogar wenn fie ihren Dienſt ſträflich 
vernachläſſigten, oder ihn itbervortheilten, ſchalt er fie 
meift in ſpaßhafter Weife aus, und fo oft er aud 
drohte, fie zu entlaffen, fonnte er fic) doch niemals 
dazu entſchließen.“ 

„Bedürftige zu unterſtützen, war er ſtets bereit, 
und zwar in der anſpruchsloſeſten Weiſe; denn nicht 
genug, daß er denen, die ſich perſönlich an ihn wendeten, 
reichlich gab, ſo unterſtützte er auch eine große Anzahl 
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pon Armen durch wichentliche oder monatlide Zahlungen, 
welche er unter Vermittelung pritter Perfonen an fie 
gelangen ließ, fo daß die Bediirftigen nidt erfubren, 
woher die Hilfe fam. Allein auch in folchen Fallen 
trat rie Ungleichheit und Launenhaftigkeit {eines Weſens 
hervor, indem er oftmals wiererum mit einer gewtffen 
Oftentation bedeutende Gummen hingab. — —“ 
Soweit vie Erzählung jencs Englanders. 
Thomas Moore blieh uur nod furze Beit in 
Benedig und verbradte dann den letzten Cag in La 
Mira, wo er auch die kleine Wiegra jah. „Als man 
fic) chen zu Tiſche ſetzen wollte,” fo erzablt er, „ver⸗ 
lieB Bron auf einen Augenblid das Bimmer und 
fehrte alsbald mit ciner weigen Ledermappe in der 
Hand zuriid. , Sieh hier!” vief er mir zu, ,, dies wiirde 
für Murray einigen Werth haben, obgleic) Ou, glaube 
ich, nicht fechs Pfennige dafür gäbeſt!“ „Was ift es?” 
fragte id. „Meine Lebensbeſchreibung!“ antwortete 
er. Bei dieſen Worten erhob ich voll Verwunderung 
beide Hände. »„Es ift nicht von der Art,“ fuhr er 
fort, „daß e8, wabrend id) lebe, veröffentlicht werden 
fann. Aber Qu follft es haben, wenn Du willſt! 
Da, mache damit, was Dir beliebt.” — Sd nahm 
rie Mappe, vankte thm auf's Warmfte und fiigte hin- 
su: „Das ſoll ein hübſches Erbſtück für meinen Sohn 
werden, der mit dieſen Enthüllungen die letzten Jahre 
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des neunzehnten Sabhrhunterts in Crftaunen fegen 
fann!“ Gr fiigte dann nod hinzu: „Von unferen ge- 
meinſchaftlichen Freunden magſt Ou es jedem zu lefen 
geben, den Du fiir wiirdig hältſt!“ — und bas ift 
faft wirtlich Alles, was zwiſchen uns über dieſen Gegen- 
ftand verhantelt wurde.” — 

Da ver Lauf der Erzählung uns auf diefe von 
Lord Byron niedergefdriebenen Denkwürdigkeiten zu⸗ 
rückgeführt bat, fo mag alsbald dasjenige nachgeholt 
werden, was im zehnten Kapitel des erſten Bandes 
unerwähnt gelaſſen worden. Nur Bruchſtücke dieſer 
Memoiren theilt Moore mit, und einiges Andere iſt 
durch Washington Irving bekannt geworden, welcher 
dieſelben geſehen hat. Es iſt deſſenungeachtet wahr—⸗ 
ſcheinlich, daß die Handſchrift noch einſt zum Vorſchein 
fommen wird, weil aus manchen Andeutungen hervor- 
geht, dag nicht nur Mrs. Leigh eine Abſchrift beſaß, 
fondern dag eine folche fich aud) noch in den Händen 
einer dritten Berfon befinret. Bron felbft hatte, wie 
er am 13. Sulit 1820 an Moore ſchreibt, Nits da— 
gegen; ja er wünſchte es fogar, dak eine genaue Ab— 
{drift von den Mtemoiren genommen und in ehrenwerthe 
H inte niedergelegt werde, fitr den Fall, daß durch 
Zufall pas Original verloren ginge. Obne Zweifel 
wird Moore diefer Abſicht entfprochen haben, wenn er 
aud) abſichtlich davon Nichts ermabhnt. 
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Nad) ver iibereinftimmenden Ausfage Aller, welche 
dieſe Denkwiirdigkeiten gelefen haben, ift der Verluft 
verfelben nicht zu bedauern, weil die nicht befannt 
gewordenen Cheile faft nur Schmähungen damal8 noch 
lebender Perjonen, und namentlich fener Gchwieger- 
ältern enthielten, aljo gegenwärtig wentg Sntereffe fiir 
uns haben wiirden. Dasjenige, was man befonders 
varin fuchen wiirde, nämlich Aufklärung über die eigent⸗ 
liche Urſache der Trennung von Lady Byron, enthielten, 
wie Moore auf's Beſtimmteſte verſichert, dieſe Auf— 
zeichnungen nicht. Die Fülle der Briefe, Tagebuch— 
notizen und Erzählungen der verſchiedenſten Perſonen 
von den Unterhaltungen, welche ſie mit Byron über 
deſſen intimſte Angelegenheiten geführt haben, iſt über— 
dies ſo groß, daß die Kenntniß ſeines Charakters durch 
jene Memoiren gewiß nur ſehr unweſentlich hätte er— 
weitert oder berichtigt werden können. Wir dürfen 
alſo im Ganzen wohl damit zufrieden ſein, wenn 
Moore einen Akt der Selbſtverleugnung übte, der 
eigentlich von Lord Byron ſelbſt hätte ausgehen ſollen. 

Bei dem Mittagsmahle, welches der Uebergabe 
jener merkwürdigen Papiere folgte, hatte Moore noch— 
mals Gelegenheit die Gräfin Giuccioli zu ſehen und 
zu ſprechen, und auc diesmal machte thre äußere Gre 
ſcheinung und die Anmuth und Freiheit ihres Be- 
nehmens wiederum den vortheilhafteften Cindrud auf 


1795 


ihn. Beim Wbjchiede begleitete Byron den Freund 
nod einige Meilen weit, und fie trennten fic) dann, 
um einander im Leben nicht wieder gu feben. 

Dag Byron, mit feiner Geliebten zurückbleibend 
nicht ein ununterbrocen idylliſches Schaferleben führen 
fonnte, braucht faum gejagt 3u werden. Oaran hinderte 
ihn {chon fein unrubiges fauniges Temperament. Aber 
aud) abgefehen davon, laſſen die Gefege der Sittlich— 
Feit und der Gitte fich nicht ungeftraft iibertreten, und 
wenn wir auch im Rauſch ver Leidenfdhaft bas ſüße 
Gift wie einen Labenden Trunk einſchlürfen, — die 
böſe Natur ves Genuffes macht ſich bald genug fiihl- 
bar. Wer die gebheiligten Bande per Ehe und der 
Familie als eine driidenre aft empfindet, der wird 
nun und nimmermehr purd die lofen Retten einer ehe- 
brecheriſchen Neigung auf die Dauer fich feffeln laſſen. 
Auch feblte es nicht an Verdrießlichkeiten äußerer Art, 
welche als natiirliche Folgen folder Zuſtände das Ihrige 
dazu bettrugen, um thn ju verſtimmen. 

Graf Giuccioli forderte ſeine Gattin zurück. 
Byron mute fie abreifen laffen, und die junge Frau 
brachte eine äußerliche Verfihnung mit ihrem Gemabhl 
zu Stande. Der Lord wollte im erften aufbraujenden 
Aerger Stalien verlaffen und fitr immer nach England 
zuriidfehren, wo Geſchäfte der mannigfadften Art feine 
Gegenwart erheifdten. Wiles war gepadt. Die Gondeln 
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mit ben RKoffern lagen vor der Thür. Mur die Waffen 
waren nod) nicht retfefertig gemacht. Da iiberfallt ihn 
eine unbezwinglide Unrube. Cr fann zu feinem Ent- 
{Glug fommen. Wenn e8 Cin Ubr ſchlägt, bevor Alles 
fertig ijt, will er die Retje aufgeben. In unbewufter 
Abſichtlichkeit verzögert er die lekten Anjtalten. Es 
ſchlägt ein Uhr. Da befiehlt er die Sachen in’s Haus 
zurück zu fcbaffen, und auszupacken, — umd bald ift 
ex der Geliebten nach Ravenna gefolgt. 

Solche Augenblide, mo e8 ihm unmöglich ſcheint, 
jih von ihr loszureißen, wechſeln mit andern, wo er 
feichtfertiger iiber fein Verhaltnig zur Grafin ſpricht, 
alg man von irgend einem andern Mtenfden unter 
jolchen Umſtänden erwarten follte. Wm 29. Oftober 
{hreibt er an Hoppner: , Was Sie von den langen 
Abenden in Ya Mira und Venedig fagen, erinnert 
mic) an bas, was ein Freund gegen unfern Thomas 
Moore duperte. Shr hakt alfo, wie ich hare, eine 
hübſche Frau genommen, die nod) dazu gut und liebens- 
wiirdig ijt. Bitte, fagt mir, wie bringt Shr nun 
Cure Abende zu? DOas ift eine verteufelte Frage, 
und vielleicht ebenfo ſchwer zu beantworten, wenn von 
einer Frau als wenn won einer Geliebten die Rede 
iit!“ Und von Ravenna aus fdreibt er am 31. 
December 1819: , 3c war gensthigt, am Tage nad 
meiner Unfunft in voller Uniform in einer Geſellſchaft 
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ron 200—300 Perjonen bei vem Marquis Cavalli zu 
erfceinen. Wehr Sugend und Schönheit und Dia- 
manten find bet ben Wetbern in Curem Gee-Godom 
feitt 50 Jahren nicht gefehen worden. Die Grifin 
Giuccioli fchien darauf auszugehen, mit ihrem fremden 
Viebhaber fo viel wie möglich vor den Leuten zu para- 
Diren; und fürwahr, wenn fie felbft fid) aus dem 
Skandal eine Ehre madt, fo ift e8 nicht meine Gade, 
verfdamt ju thun. — Niemand ſchien Anſtoß daran 
zu nehmen, im Gegentheil freuten ſich beſonders die 
Damen an dem vortrefflichen Beiſpiele, pas fie vor 
ſich ſahen. Der Vicelegat und alle andern Vices waren 
ſo höflich, wie man nur ſein kann, und ich ſah mich 
genöthigt, meine Zurückhaltung fahren zu laſſen, und 
mit der Dame am Arm den Cicisbeo zu ſpielen ſo 
gut es gehen wollte. Es ſcheint, man hatte ausge— 
ſprengt, ich habe die Giuccioli ſitzen laſſen, und ſie 
wollte die Welt nun wohl augenfällig von dem Gegen— 
theil überzeugen, denn das „Sitzenlaſſen“ iſt das 
größte Unglück, welches einer Dame unter dieſem 
Himmelsſtrich begegnen kann. — — — Folgender 
Vorfall wird Euch lachen machen: Eines Abends ge— 
rieth die Gräfin über den Don Juan, an dem ich 
gerade arbeitete. Ganz zufällig fiel ihr die 137. 
Strophe des erſten Geſanges in die Augen, und ſie 


fragte, was das heiße? Ich ſagte auf italieniſch, im 
Lord Byron. II. 2. Aufl. 12 
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Sinne des Gedichtes mit einigem Nachdruck: „O Gott, 
Madame, Shr Gatte fommt!“ und jie fubr in größtem 
Schreck in die Hihe, weil fie glaubte, e& fei von 
threm etgnen Manne die Rede, der im Theater fein 
follte. Natürlich ergötzten wir uns gar febr iiber dies 
Mißverſtändniß.“ 


Keuntes Rupitel. 


Dichteriſche und politiſche Thätigkeit in 
dieſer Zeit. 


Der Schrecken, welcher der jungen Frau durch 
eine Stelle des Don Juan verurſacht wurde, vermehrte 
noch den Widerwillen, den ſie ohnehin gegen ein Ge— 
dicht gefaßt hatte, in welchem über Liebesverhältniſſe 
wie das ihrige im leichtfertigſten Tone geſprochen 
wird. Gerade wegen der ſchiefen Stellung, in welche 
ſie ſich ſogar in der Meinung ihrer Landsmänninen da— 
durch geſetzt hatte, daß fie in Lord Byron's Geſell— 
ſchaft das Haus ihres Gatten verließ, war ſie um ſo 
empfindlicher gegen Alles, was geeignet war, ihr die 
Größe des Fehltrittes klar zu machen, zu dem ſie ſich 
hatte fortreißen laſſen. Sie ſelbſt erblickte ihr Ver— 
hältniß zu Lord Byron in poetiſchem Lichte. Sie 
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wollte einen hochbegabten edlen Dichter durch ihre 
Liebe ans den Netzen gemeiner Sinnlichkeit erldjen und 
zu einem ſchönern und reinen Liebesleben zurückführen. 
Zugleich hoffte fie aud) auf feine Werke wie eine Muſe 
verflarend zu wirfen, und ihn aus den niedern Rreifen 
des Beppo und Oon Suan in die reineren und höheren 
Gebiete des Parnajjus zurückzuführen. An diefe hohen 
Vorſätze und Empfindungen flammerte fie ſich um fo 
fefter an, je flarer ihr werden mufte, daß fie von den 
Landsleuten ihres Geliebten doch nur fiir eine jener 
vielen Maitreſſen angefehen wurde, mit denen Lord 
Byron bejtindig zu wechſeln Liebte. Um nun odtefer 
Mißachtung gegeniiber in ihren eigenen Augen fich in 
Der angenommenen moraltfden Stellung ju befeftigen, 
beftiirmte fie vor allen Dingen Lord Byron, ven Don 
Suan nicht weiter fortzujegen. Byron war ſchwach 
genug, fic) ein folded Verſprechen abloden zu laſſen, 
und um der Geliebten noc) mebr gefillig zu fein, 
jchrieb er auf ihr Andringen die Prophezetungen des 
Dante, und itberfeste allerlet Stiice aus italieniſchen 
Dichtern mit groper Sorgfalt. Er felbft bildete fich, 
wie man aus feinen Briefen fieht, auf dieſe Arbeiten 
viel ein, allein vem Publikum fonnte er damit feinen 
BVeifall abgewinnen, und auch heute werden dieje Stiice 
wohl meift ungelefen bleiben. Die Ueberſetzung der 


beriihmten Erzählung von dem Liebesſchickſale der 
12* 
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Francesca da Rimini iſt ebenſo treu als poetiſch, und 
läßt bedauern, daß die Auswahl rer andern Stücke 
italieniſcher Dichter auf minder intereſſante Werke ge— 
fallen iſt. Byron ſelbſt betrachtete dieſe Dinge nur 
als Nothbehelf, um die Zeit auszufüllen, in welcher 
er weit lieber mit der Fortſetzung des Don Suan ſich 
bejcaftigt hatte, und e8 fam dann aud bald ein Ver— 
gleid) zu ftande, mittelft deffen ihm geftattet wurde, 
fein Epos weiter zu fiihren, unter der Bedingung, fic 
im Verlauf deffelben alles Schlüpfrigen forgfaltig zu 
enthalten. Wir wiſſen bereits, dak der Dichter diefe 
PBedingung in der gweiten Hilfte des fertig gewordenen 
Theiles auch in der Chat erfitllt hat. 

Ebenſo wie auf Oon Suan hat aud auf einen 
Theil der dramatifden Werke, welche mit Ausnahme von 
Manfred fammelid in der eit gwifden 1820 bis 1822 
entftanden, die Grafin Therefe einen unverfennbaren 
Einfluß geiibt, namentlid) auf die beiden der venetiani= 
{chen Gefchicte entnommenen Trauerfpiele: ,, Marino 
galiero” und , Die beiden Foscari“, indemt fie Byron 
aufforderte, recht viele auf die nationale Bewegung der 
Staliener bezügliche Stellen in diefen Stiiden anzu— 
bringet. | 

Es verfteht fic von felbft, dak die junge Frau 
Wiles aufbot, um dem Dichter feinen Aufenthalt in 
Ferrara angenehm gu maden, und merkwiirdiger Weife 
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wurde fie in diefem Beftreben von ihrem eignen Vater 
und ihrem Bruder, den beiden Grafen Gamba, auf's 
Gifrigfte unterftiigt. Oas gelang denn auch fo gut, daß 
Byron wieverholt erklärt hat, er habe auger in Grieden- 
land fic) nirgends fo wohl befunden, wie in Ravenna. 
Die Bevölkerung erfchien ihm gutartig und umginglicd, 
die Frauen ſchön, und an Biloung und Freijinnigteit 
ftellte er die Romagnefen über alle andern Staliener. 
Sehr behaglic) war es ihm auch, daß feine Englanver 
nad Ravenna famen, und fo hatte er ſich alsbald 
mit feinem ganzen UAnhange von Diencrn, Hunden, 
Pferden, Wjfen und andern wilden und zahmen Chieren 
rajelbft eingerichtet, und theilte feine eit zwiſchen 
poetifden Arbeiten, Reiten, Piftolenfdiepen, und dem 
Umgange mit ver Geliebten. 

Allein bet alledem vermifte er doch das aufregende 
Element, welded bisher niemal8 in jeinem eben ge- 
fehit hatte. Der verbotene Verkehr mit Thereſe fonnte 
ries nicht erfeben, weil Miann und Vater und Bruder 
fic) ſtillſchweigend einverftanden erfldrten, und ed aljo 
weder Sdwierigfeiten nod) Hindernijje gab. Da war 
eS denn nicht zu verwundern, daß er auf das politijcde 
Treiben verfiel, und die Emotionen, die er ſuchte und 
wiinfdte, in demfelben fan. 

Schon damal8 waren die Staliener Giner wie Alle 
von Wuth und Sdam dariiber erfiillt, daß ein groper 
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Sheil ihres ſchönen Landes unter öſterreichiſchem Drucke 
ſchmachten mußte, und es wurden bereits die erſten 
Fäden zu der großen Verſchwörung geſponnen, welche 
die Einigung Italiens herbeizuführen bezweckte. In 
jenen Tagen war es die Verbindung der Carbonari, 
welche, in Neapel entſtanden, ſich bald auf die übrigen 
italieniſchen Landſchaften ausgebreitet hatte. 

Der Freimaurerei nachgebildet, zählte der Orden 
faft Alles was auf Rang und Bildung Anſpruch 
madte, zu Mitgliedern, und aud) die Gambas waren 
eifrig in dieſer Richtung thätig. Lord Byron ließ fich 
bald in ihre Verbindungen mit hineinziehen, und 
wenn er aud) niemals wirkliches Mitglied derſelben ge— 
worden ift, fo geht doc) aus feinen Briefen an die 
Freunde nad England deutlid) hervor, daß er fiir die 
Bwede ver Verſchwörer fein Haus förmlich zu einem 
Zeughauſe gemacht hatte, wo Hunderte von Gewehren 
und Waffen aller Art fiir den Wugenblid eines Wus- 
brudhs in Bereitfchaft ftanden. In feinen Schränken 
und Schüben verwabhrte er ihre Proflamationen. Der 
Haß gegen die öſterreichiſche Unterdrückung war bei 
ihm natiirlich, und floß aus derfelben Anſchauungsweiſe, 
welche ihn die Vertreibung Napoleon's als ein euro— 
päiſches Unglück betrachten ließ, weil, wie er es anſah, 
man nur eine Knechtſchaft mit der andern vertauſcht 
hatte. Und wenn die übrigen Staaten unſeres Erd— 
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theils wenigſtens von ihren eigenen Landsleuten tyranni⸗ 
ſirt wurden, und „angeſtammte“ Unterdrücker hatten, 
ſo waren die Italiener doppelt beklagenswerth, weil 
ſie fremden Herren dienen mußten. 

Erſt in unſern Tagen iſt die Abſcheulichkeit dieſer 
Fremdherrſchaft vollſtändig zum Bewußtſein der Welt 
gekommen. In der Zeit aber, von welcher wir reden, 
hatte Kaiſer Franz es auf ſehr kluge Weiſe verſtanden, 
ſich mit dem Scheine eines väterlichen Biedermannes zu 
umgeben, während fein wahrer Charakter von Milde 
und Duldung weit entfernt war. Man braucht nur 
an Silvio Pellico ſich zu erinnern, und an jenen 
zum Tode verurtheilten italieniſchen Grafen, den er mit 
der Maßgabe begnadigte, daß derſelbe an ſeinem jedes— 
maligen Geburtstage Stockſchläge empfangen follte. 
Die päbſtliche Regierung, welche im vorliegenden Falle 
unferem Didter und den Gambas gegeniiber auftrat, 
war eben weiter nidts al8 die gehorfame Dienerin des 
Wiener Hofes, und fo fonnte es nicht fehlen, dak das 
Gebahren diefer Madhthaber in Byron’s Herzen den 
tiefften und grimmigften Hak erzeugen mute. Dazu 
fam, dag er auc) iiber perjinlide Unannehmlichkeiten 
ſich zu beflagen hatte. Man miinfdte thn aus dem 
Lande zu entfernen, getraute fic) aber nicht, die 
Perfon etnes Pairs von England unmittelbar anjzugrei- 
fen. Deshalb umgab man ihn mit Spionen, sffnete 
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jeine Briefe, orer unterſchlug diejelben wohl gar, und 
in höchſt poffirlider Wuth hieriiber ſchrieb er nun in 
feine Beridte nad) England mitten hinein mit grogen 
Buchſtaben: , Die öſterreichiſche Regierung Spigbuben ! 
Die öſterreichiſchen Poftbeamten Hallunfen! Ich weiß, 
daß fie meinen Brief aufmaden und dies lefen! Darum 
ſchreibe ich e8 eben!“ 

Dieje Erbitterung war ganz geeignet, Lord Byron 
in die rechte Stimmung ju verjesen um Gedichte mit 
politiſcher Tendenz zu verfaffen, und darin feiner Ge- 
liebten, die dies eifrig wünſchte, fic) gefallig zu erzeigen. 
Seine beiden Oramen „Marino Faliero” und „die 
beiden Foscart” wiirdigt man nur dann ridtig, wenn 
man fie alg politiſche Parteifcriften betradhtet. Als 
Oramen, an und fiir fich betrachtet, find fie feineds- 
wegs bedeutend. Byron's Genius war fein dra- 
matifder, fondern ein lyriſcher und ſatyriſcher. Des— 
halb haben and feine Theaterftiice ſich niemals der 
Gunft ves Publikums gu erfreuen gehabt, und ftehen 
bet den Engländern auc heut’ in fo geringem Anſehen, 
daß man fie in den abgekürzten Wusgaben, welche die 
vorzüglichſten Werfe ded Didhters enthalten, fortlapt, 
und dag in einer mir vorliegenden Fleinen englifden 
Literaturgeſchichte für Schulen, unter rem Abſchnitte 
„Byron“ ohne weiteres geſagt wird: Seine Tragödien 
ſind langweilig! — 
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Sehr richtig äußert Galt fid)*) über die eben ge- 
nannten beiden Stiide: „Wären dieſelben“, fagt er, 
„in italieniſcher Sprache gefdrieben, und hatte möglicher 
Weiſe eine Aufführung dervjelben auf einem italienifden 
Theater ftattfinden können, fo madre der Erfolg ein 
ungeheurer gewejen, denn die eigentlide Rraft und 
Gewalt diejer Dichtungen liegt weder in der Charafte- 
riftif, nod) in dem Spannenden ber Handlung, jondern 
in der politifden Tendenz und ven politijden An⸗ 
jpielungen, durch welche die Vergangenheit mie ein 
Spiegel benugt wird, den der Dichter den Reitgenoffen 
vorhalt.” Allein aud) abgefehen von diefer Auffaffung, 
enthalten die Oramen Stellen von groper poetiſcher 
Schinheit, wenn gleich pas höchſte tragiſche Berdienjt 
perfelben aus der Gewalt der Sndignation ent{pringt, 
welche darin ihren Wusprud findet. Auf dieje Weije 
behalt hier wie iiberall in Byron’s Dichtungen ras 
jubjective Moment die Oberhand, und dies ift auc 
daran Sduld, dak der Dichter durd) die Lebhaftigkeit, 
mit welcher er fic) bet Oarlegung feiner Empfindungen 
gehen läßt, verleitet worden ift, den Stiiden eine fiir 
die Aufführung übergroße WAusdehnung yu geben. 
Galt ſchließt fein Urtheil mit ver Bemerfung, daß 
es fiir einen geſchickten Dramaturgen nicht ſchwer fein 


*) Life of Lord Byron by John Galt, p. 282. 
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wiirde, aus dem Drittheil yon Marino Faliero ein 
Trauerfpiel zu formen, welches der Bithne Chre machen 
wiirde. Merkwürdiger Weife fpricht Goethe fic) in gang 
dhnlider Art pariiber aus: Gr fagt: „Man müßte 
Marino Faliero oft yurdhlefen, fic) den Inhalt der 
einzelnen Scenen ganz aneignen, und diefelben alsdann 
aus rem Gedächtniß furz reproduciren, um ein vorgiige 
{ies Stück gu erhalten. —“ Den Glanjpunkt des 
Dramas bildet der Charafter ver jungen Gemalin des 
alten Qogen. Die reine Unbefangenbheit ver jungfraue 
lichen Neigung zu dem greifen Helden, dem fte vermabhlt 
wird, macht, daß diefe Angiolina zu den beften Schöpf— 
ungen Lord Byron’s gezdhlt werden mus. — Um einen 
dugerlichen Umftand zu beriihren, fo ift pte Yetdhtigkeit 
und Schnelligfeit, mit welcher per Dichter diefes, fo wie 
afle andern von ihm verfaften Oramen nieverfdrieb, 
nod) wiel mehr gu bewundern als bet feinen jonftigen 
Gedicten, weil die Strenge der Form, und der genaue 
Zuſammenhang, in weldhem bier jeder Theil zum Ganzen 
ftehen mu, ein beddchtiges und langſames Erwägen 
mehr alg irgend wo anders git erfordern fdetnen. 
Byron’s Genialitat fpottete aber auch diefer Schranfe. 
Gr hat aufer dem Manfred folgende Stiide verfakt : 

Marino Faltero, begonnen den 4. April, beendet 
den 16. Sulit 1820; Gardanapal, 18. Sanuar bis 
13. Mai 1821; Die beiden Foscari, 11. Suni bis 
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10. Sulit 1821; Gain, 16. Sulit bis 19. September 
1821; Himmel und Erde, im Oftober 1821; Der 
vermandelte Mißgeborene, cbhenfall8 1821; Werner, 
18, Dezember 1821 bis 10. Sanuar 1822. 

Wir können alle diefe Werke um fo kürzer befprecen, 
als fie mit Ausnahme von Cain und Manfred jest wenig 
mehr gelejen werden. Sie zerfallen in zwei wefentlid 
verfdiedene Rlaffen. Marino Faliero, die Foscari, 
Gardanapal und Werner follten nad) Byron’s Abſicht 
offenbar regelmäßige, möglichſt klaſſiſche Tragödien fein, 
von ſtrengſter künſtleriſcher Form, wogegen Cain, Him— 
mel und Erde, und der Mißgeborene den phantaſtiſchen, 
Fauſt-Manfred'ſchen Charakter tragen. 

Bei jenen erſten hiſtoriſchen Tragödien hat er ſich faſt 
ſklaviſch an die drei Einheiten gebunden, und anf dieſe 
Weiſe Zeugniß davon abgelegt, daß er mit ſeinem poetiſchen 
Gewiſſen und Bewuftfein eigentlich in der ſogenannten 
klaſſiſchen Periode der englifden Dichtkunſt wurzelte. 
Goethe ſagt darüber: „Lord Byron hat den Grund des 
Geſetzes der Einheiten ſo wenig verſtanden, als die 
übrige Welt. Das Faßliche iſt der Grund, und die drei 
Einheiten ſind nur in ſofern gut, als dieſe dadurch 
erreicht wird.“ Byron's eigene Worte beweiſen, daß 
er mehr einem dunklen Gefühl, als einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen ober äſthetiſchen Ueberzeugung folgte, wenn er 
an jenen alten Regeln fefthtelt. 
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„Die Franzoſen,“ fagt er, „machen fich mit Recht 
pariiber luſtig, dag bet uns die Helden tm erjten Wete 
Kinder und im letzten Greije find. Sch war von jeher 
ein Freund der Ginheiten, und itch glaube, e8 wird nie 
an Gegenftinden fehlen, die man ftreng nad) diefem 
Prinzip behandeln kann. Dag die Beobacdtung rer 
Regeln ein Febler fei, fann verniinftiger Weife Miemand 
behaupten. Was hat man 3. B. an Alfiert auszuſetzen, 
der ſich niemals von den Regeln der Alten entfernt?“ 

Uebrigens waren ſeine Ideen über dieſe Einheiten 
nicht die einzige Urſache, welche Byron verhinderte, 
auf dem Gebiete des Drama das Höchſte zu erreichen. 
Das beweiſt ohne Weiteres der große Widerwillen, 
den er fortwährend und immer von Neuem gegen jeden 
Verſuch äußerte, ſeine Stücke aufzuführen, und die 
Wuth, in die er gerieth, als die Engländer den Marino 
Faliero dennoch auf die Bühne brachten. 

„Ich muß,“ ſchreibt er am 19. Januar 1821, 
„mir ernſtlich erbitten, daß die Herren Theaterdirectoren 
mein Drama in Ruhe laſſen. Es iſt kein Stück für die 
Bühne. Ihnen wird es Nichts helfen, den Verleger 
wird es ruiniren, und mich unglücklich machen. Ein 
ſolches Verfahren iſt nicht höflich, es iſt kaum anſtändig, 
daß man ſich der Werke eines Mannes wider deſſen 
Willen fiir die Hampelmänner auf den Brettern bemäch— 
tigt. — — Es iſt wirklich hart, daß ich dieſe Poſſen— 
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reifer mir nicht vom Halfe fcbaffen fann, und da§ fie 
mic) mit Gewalt pliindern und auffiihren wollen, wäh— 
rend taufende von verdtenten Männern weder einen Ver- 
{eger, nod) einen Theaterunternehmer fiir thre Werke 
auftreiben finnen. — — Gott helfe mir! weil ich weit 
entfernt bin, behandelt man mich wie einen Leichnam, 
oder wie einen Verrückten, und ich) fann mich auf Nie— 
mand verlaffen.“ 

Sn per Unterhaltung mit Capitain Medwin be- 
gründet er den Widerwillen gegen jede Aufführung fetner 
Dramen folgendermafen: „Als ich mich zuerſt mit der 
Direction des Orurh-Lane- Cheaters einlieB, hatte ic die 
Idee, felbjt fiir die Bühne yu ſchreiben, aber bald mute 
id) rem beijtimmen, was Pope hierüber fagt: Wer wird 
fich gu diefen Biihnenplacereien herablajjen, um fic der 
Launen und Einfällen und der Gefdmaclofigfeit des 
Reitalters Preis yu geben? Demnächſt müßte man 
purdaus fiir beftimmte Schauſpieler ſchreiben, deren 
Gigenthiimlidfetten ſtets im Auge behalten, dem erjten 
Liebhaber ſchmeicheln und dem Heldendarfteller die ge- 
hörige Anzahl Verſe herzuplirren geben. Wer möchte 
pas Wiles ertragen? Shafkefpeare hatte es darin leicht. 
Gr war Schaujpieler von Beruf, und fannte alle Pfijfe 
des Gewerbes, und dod hatte er im Verhältniß bei Leb- 
zeiten wenig Ruhm. — —“ 

Die Ausdrücke diefes Widerwillens gegen die Büh— 
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nenauffihrungen fommen immer wieder. Er fendet feines 
feiner Oramen an Murray ohne die heftigiten Protefte 
gegen die Cheater, und bet den in der Faujtmanier ver- 
fapten freut er ſich jedes Mal wie ein Rind, dak nun 
rod) an eine Aufführung nicht zu denken fei. 

Sn der Chat und Wahrheit hatte dieſe Gonderbar- 
feit einen tieferen Grind. Byron fiihlte, ohne es ſich 
eingugeftehen, daß dieſe Arbeiten der dramatiſchen 
Wirkung entbehren, fonft ware ein ſolcher Wirerwille 
ebenfo unerklärlich, als wenn ber Componift einer 
Symphonie verbieten wollte, daß viejelbe jemals durch 
pas Ordefter zu wirklicdem Leben gebracht werde. Gin 
DOrama ift ein fiir alle Mtal da, um aufgeführt zu 
werden, und das Stiicf, welches feine Aufführung ver— 
trigt, leidet an einem wejentliden inneren Gebreden. 
Hat vod) Goethe fogar ven Fauft auf vie Bühne ge- 
bracht, weil er fiiblte, daß man einem Orama, fet ed 
beſchaffen wie es wolle, ftets einen Schimpf anthut, 
wenn man e8 fitr unauffiihrbar erklärt. 

Der Fehler nun, welder ven Byron’ fden Oramen 
hauptſächlich anhaftet, ift ver, dag er in feinen Stiicfen 
ſich nicht von der Art losmachen fann, wie er in feinen 
beſchreibenden Gedichten die Menſchen ſchildert. Hier 
malt er fie uns gleichſam vor, er nennt ihre Cigen- 
{chaften und erldutert diejelben durch ihre Meden und 
Handlungen. Der Dramatifer aber foll nicht fagen, 
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was feine Helden find, und wie fie denfen und fiihlen, 
jondern fie follen vor uns bintreten, und wir felbft 
wollen aus ihren Thaten und Worten uns ein Bild 
bon ihrem Charakter entwerfen. Der Dialog, wo vie 
Darlegung zweier Perfinlichfeiten durch das Gegen- 
einanderwirfen ihrer Gedanfen am beften erfolgt, ift 
daher das wefentlide Mtoment des Oramas, und der 
Dialog ijt gerade Byron's ſchwächſte Seite. 

Uebrigens ijt e8 bet diejen Byron'ſchen Stiiden 
nidt fowohl das BVorhanvenfein beftimmter Febler, 
als das Fehlen von einem unbeftimmten Ctwas, welches 
fie nicht zur Wirkung fommen läßt. Man fühlt beftin- 
dig, da der Verfajfer von Haus aus nicht eine orama- 
tiſche Natur ijt, jondern daß er ſich ſelbſt und fein alent 
ganz richtig beurtheilt, wenn er im Don Juan fagt: 
„Beſchreibung ijt mein Forte!" Auch daß er mit feinen 
Dramen keine Siege erfocht, ſpricht er in vemfelben Ge- 
dichte ſehr humoriſtiſch aus, wo es heißt: „Man hat mich 
eine hübſche Zeit lang den großen Napoleon im Reich 
der Reime genannt. Aber Faliero war mein Leipzig, 
und Cain ſcheint das Belle Alliance für mich werden zu 
ſollen!“ 

Die beiden Foscari leiden überdies noch an dem 
unerträglichen Fehler, daß faſt alle Scenen des Stückes 
ſich begeben, während der Held zur Folter geführt, 
oder von der Folter faſt zu Lode gemartert guriid- 


gefiihrt wird. Wenige Menjchen befigen Nervenſtärke 
genug, ergleiden mit Genuß gu lefen oder 3u 
fehen ! — 

Sardanapal, welchen Macaulay faft am tiefften 
herabfegt, ſcheint uns im Gegentheil noc) das interejfan- 
tefte von den hiſtoriſchen Stiiden. Der aſſyriſche König, 
in deffen Charafter er die Gegenſätze vorlegt, welche 
in feinem eigenen fich finden: Hobe Begabung, und 
die Fähigkeit, in erregten Momenten fic) zu großartigen 
Entſchlüſſen zu erheben, bet groger Schlaffheit einer 
jinnliden Natur — hier hatte er einen Gegenftand, 
wie er thn liebte. Die Königin tragt ebenjo offenbar 
viele Züge Lädy Byron’s, ote mit wehmiithiger Ber- 
ehrung, und obne alle Beimijdung von Hag und 
Spott hier gejchildert wird. Sn der Sonierin Myrrha 
ift die Giucciolt nicht zu verfennen. 

Einen Hauptfehler dieſes Stückes möchte man darin 
finden, daß das Colorit der Zeit nicht eingehalten 
iſt. Die Perſonen, und namentlich die Griechin, reden 
nicht, als ob wir in das neunte Jahrhundert vor 
Chriſtus verſetzt werden ſollten, ſondern wir glauben 
uns vielmehr der klaſſiſchen Zeit des Perikles nahe 
zu befinden. 

Werner iſt die Bearbeitung einer Erzählung von 
Harjet Lee. Byron hat Nichts weiter dabei gethan, 
als daß er eine Novelle dramatiſirt hat. Bereits 1815 


193 


fapte ev ten Plan zu diejer Arbeit, und begann die 
Ausführung. Gegen die Wuffithrung proteftirte er hier 
jo heftig wie itberall. Deffenungeachtet fant das Stück 
auf die Bühne, und e8 ijt das einzige won ſeinen 
Dramen, weldes fic) darauf erhalten hat. 

Diefe flichtigen Bemerfungen mögen geniigen. 
Es ijt moglid, daß Byron mit feiner unendlich hohen 
poctifden Begabung ſich bet längerem Leben aud) der 
vidjtigen Wrt und Weife bemachtigt hatte, wie pas 
Drama zu behandeln ijt; alfein, wie die Gache jegt 
liegt, müſſen wir faſt bedauern, vag er ftatt dieſer 
Werke uns nicht andere, feinem Genie mehr zuſagende 
geſchenkt bat. 

Aud) über die zweite Klaſſe ver Oramen, Cain, 
Himmel und Erde und den HViipgeborenen, wollen wiv 
ung möglich kurz faffen. 

Su, Himmel und Erde“ wird die Siindfluth 
dramatiſirt. Dev Verkehr der Engel mit ven Menſchen, 
Und der Lintergang des Geſchlechtes wird uns vorgeführt. 
Da für den Ausdruck ſolcher, über das Aeußerſte hinaus— 
gehender Dinge Lord Byron dic wahre Meiſterſchaft 
beſaß, ſo kann man ſich denken, daß die zarteſten und 
furchtbarſten Stellen uns hier begegnen, und daß 
einzelne derſelben den Leſer zu vollſter Bewunderung 
hinreißen. Aber das Ganze bewegt ſich doch zu ſehr 


außerhalb der Faßlichkeit und verliert ſich in das 
Lord Byron. II. 2. Aufl. 13 
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maßlos Ungeheure. Wir treiben auf cinem fliften- 
lofen jturmbewegten Meere, und Angſt und Beflemmung 
laſſen zu keinem Genuß fommen. 

Der Mißgeborene iſt ein Fragment, in welchem 
der Teufel auftritt, und einem Buckligen die Wahl 
unter den ſchönſten Geſtalten der Heroen läßt, um 
ſich mit einer derſelben zu umkleiden. 

Die beſtändige Mißſtimmung über ſeine eigenc 
Lahmheit hat den Anſtoß zu dieſer Idee gegeben, und 
die nie überwundene Wuth über die Art und Weiſe, 
wie er als Kind von der eigenen Mutter mit ſeinem 
Gebrechen verhöhnt worden, iſt die Muſe, die ihn zu 
dieſem Gedichte begeiſtert hat. Daſſelbe iſt ein Frag— 
ment geblieben, deſſen Tendenz ſich nicht vollſtändig 
überſehen läßt, ſo daß der Theil, welcher uns vorliegt, 
durchaus einen unbefriedigenden Eindruck zurückläßt. 
Goethe und Eckermann überbieten einander zwar in 
Bewunderung des Stückes, allein dieſe Bewunderung 
iſt für uns ebenſo unverſtändlich wie das Stück ſelbſt. 

Das Drama „Cain, ein Myſterium“ dedieirte 
Lord Byron ſeinem Freunde Walter Scott, ließ jedoch 
mit Rückſicht auf den bedenklichen Inhalt zuvor durch 
Murray aufragen, ob aud vie Widmung vem Verfaſſer 
des Waverley genehm ſei. Scott ſchreibt deshalb am 
4. Dec. 1821 an Murray: „Mit Gefühlen oes größten 
Dankes nehme ich Lord Byron's ſchmeichelhaftes An— 
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erbieten an, meinen Jtamen dem grofen und erſchütternden 
Drama Cain voranzujegen. VWielleicht macht mid die 
mir zugedachte Ehre parteitich fiir bas Werf, aber id 
wüßte nidt, dag des Dichters Muſe je vorher zu fo 
erhabenem luge fich aufgeſchwungen hatte. Er 
jtellt fid) wiirdig an Milton's Seite, und nod) dazu 
auf dejfen eigenften Grund und Boden. Die Sprache 
ijt theilweife fiihn und imag bet vielen Lefern Anſtoß 
erregen, wie denn anrere nicht ermangeln werden, aus 
Neid und Heuchelet tid) auf diefelbe Seite zu ftellen. 
Aber darn müſſen fie folgeredt auch das verlorene 
Paradies verdammen — — die teufliſche Logif und 
dic kühnen Gotteslafterungen Satans und feines 
Schülers führen den Erfolg herbei, auf den man ge— 
faßt fein mug: die Begehung des erften Mordes und dic 
Verzweiflung und den Untergang des Mörders — — —“ 

Hiemit ift der Gegenjtand des Gedidtes zugleich 
bezeichnet. Den Inhalt und Gedanfengang deffelben 
ausführlicher auseinanderjufegen, ift nicht die Wbficht. 
Das Werk ift von tieffinnigen Gedanfen und Griibe- 
leien jo erfiillt, daf nur ein genaues und wiederholtcs 
Studium den Lefer in den Stand fest, dajfelbe ju 
veritehen. Sm Ganjen ftreng an die Bibel jid) haltend, 
behandelt per Dichter den evften Brudermord in Form 
eines geifterhaften Dramas. Allein nidt vie Hand- 


(ung ift e8, welche bas Hauptintereffe in Anſpruch 
13* 
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nimmt, fondern das Ganze macht vielmehr pen Cine 
druck einer in poetijde Form gefleideten Whhandlung 
iiber die Frage, wie eS mit der göttlichen Liebe und 
Weisheit vereinbar fei, da} die Sünde Pes evrjten 
Menſchen an allen Mtenjchen geftraft mivd, und daf 
alle Menſchen fterben müſſen, weil iby Urvater Goettes 
Gebot iibertreten hat. 

Ob Philofophie und Theologie im Stande find, 
auf ſolche Fragen eine geniigende Wntwort zu geben, 
wollen wir dahin geftellt ſein laſſen, aber ficherlic tft 
es nicht die Dichtfunft, welder die Löſung dieſer 
Räthſel anheimfällt, und damit iftzugleich ausgeſprochen, 
worin der Grundfehler ves Werkes liegt, von dem wir 
reden. Der Leufel verführt Cain durch die Vorjpiege- 
lung, daß er ihm die Zweifel löſen will, dic ihn quälen. 
Gr geleitet ihn durch die Weltenraume, zeigt ibm die 
Uebervefte untergegangener Schöpfungen und läßt ihn 
die Rleinheit und Nichtigfeit feiner felbjt und rer Erde, 
bie wir fiir den Mittelpunkt der Schipfung balten, 
erfennen. Er führt ihn in die Holle und zeigt ihm 
das Schidfal per Gejchlechter, die vor der nenen 
Schöpfung gelebt haben. Durch Alles, was er hier 
fieht, wird Cain mit Haw gegen Gott erfiilit, und ale 
er, zur Oberwelt zuriidgetehrt, jeinen Bruder beim 
Opfer findet, will er die heilige Handling nicht geftatten. 
Sm Streite hierüber wird Abel erſchlagen. Bon feiner 


Mtutter verflucht, entweicht Cain mit ſeinem Weibe, 
die ihm treu bleibt, in die Wüſte. 

Wenn diefe Undeutungen unklar befunden werden, 
fo geben jie nur ein Bild der Unklarheit wieder, welche 
in dem Drama herrjdt. Der Dichter hatte fich ein 
unerreichbares Riel geftet: dic Auflöſung unlösbarer 
Räthſel, unlssbar wenigitens auf dem eingeſchlagenen 
Wege. DOas Rejultat fonnte deshalb fein flares 
werden! Wher im Einzelnen, im Erhabenen und Furdt- 
baren fowobhl, al8 im Riihrenden und Ganften, 3. B. 
bet der Schilderung der Muttergefühle Adah's ift Un- 
übertreffliches geleiftet. 

Der Fluch Eva's im dritten Wfte läßt an Grauen- 
haftigkeit Alles hinter fid), was uns von Ausbrüchen 
höchſter Wuth im Leben und in der Didhtung vorge- 
fommen ijt. Aber ganz act im Chavafter Byron’s 
ijt e8, daß die drei Schlußzeilen, welche dem furcht— 
baren Fluche den furchtbarſten Gipfel aufthürmen, von 
ihm erſt hinzugefügt wurden, als das Manuſcript 
bereits in den Händen des Druckers war. Er ſchickt 
dieſen Nachtrag dem Verleger mit folgenden Worten: 
„Hiebei noch einige Verſe, welche den zuletzt geſandten 
hinzugefügt werden müſſen. Das wird dann ein fo 
hübſches Stück Verwiinjdung fiir Euch abgeben, wie 
Shr im Laufe Cures Geſchäftes nur jemals ver- 
fangen könnt.“ 
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Das Erſcheinen von Cain wurde in England wie 
ein großes furchtbares Ereigniß, ja von vielen Seiten 
wie ein förmliches Nationalunglück angeſehen und ver— 
ſchrien. Die kritiſchen Journale konnten zwar nicht 
umhin die Schönheit und Erhabenheit des Gedichtes 
anzuerkennen und zu rühmen, aber eifrig verwahrten 
ſie ſich vor jeder Theilnahme an den Gottesläſterlich— 
keiten, die es enthält. Und doch läßt ſich die ganze Abge⸗ 
ſchmacktheit ſolcher Auffaſſung nicht beſſer kennzeichnen, 
als durch Lord Byron's Frage: Wollen Sie etwa, daß 
der Satan reden ſoll wie der Biſchof von London? 

Das Tollſte aber war Folgendes: Ein gewiſſer 
Benbow druckte das Gedicht nach. Murray wandte 
ſich an den Lord Kanzler, um ſchleunigen Schutz für 
ſein Eigenthumsrecht zu erlangen, der auf dem Wege 
des gewöhnlichen Prozeſſes zu ſpät gekommen wäre. 
Gr wurde aber abgewieſen. Die Gründe des Erfennt- 
niffes find 3u merfwiirrig und charakteriſiren pie Be- 
ſchränktheit der Englinder auf rem Gebiete rer Denke 
frethett 3u treffend, als daß wir nicht einen Cheil 
perfelben bier folgen laſſen follten: „Der Geridtshof, “ 
heißt e8, ,befennt in Uebereinſtimmung mit allen andern 
Gerichtshsfen diefes Landes, dak Chrijtlichfeit vas 
Sundament aller engliſchen Gefege ift. Auch der Schutz 
des buchhändleriſchen Cigenthums berubt auf dtefer 
Grundlage. Die vorliegende Verdffentlidung, wenn 
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jie die Abſicht hat, ven Theil per heiligen Schrift, 
auf ben fie fic) bezieht, herabsufegen und in Mißkredit 
zu bringen, ift — nach Maßgabe ähnlicher Vorginge 
— nicht von der Art, daß dem becintracdtigten Buch— 
handler wegen ves Nachdrucks irgend welcher Schadens 
erfag gugefprochen werren finnte. Wenn auf Milton's 
Werke Bezug genommen wirr, jo mug der Richter be- 
merken, dak er während ber [egten Ferien das ver- 
forene Paradies purdgelefen, aber durchaus den Cin- 
druck empfangen hat, rag dieſes Gedicht zur Verherr- 
lichung oer chriftlichen Religion gejdrieben ijt. Ware 
das nicht rer Fall, fo würden allerdings mance Stellen 
von der Art fein, dak ver Schutz rer Gefege ſich nicht 
auf Ddiejelben erftreden finnte. — — G8 fragt fid 
nun, ob Cain in feiner ganjen Tendenz ebenſo une 
jhuldig ift, wie Milton, mit rem man es vergleicht, 
und hiegegen hegt der Richter gerechte Zweifel. Es 
fann daher im Wege cines augerorrentlicden Verfahrens 
nichts zum Schutze eines folchen Werkes geſchehen, und 
ber Kläger mug an die gewöhnlichen Gerichte gewiefen 
werden — —“ 

Diefer Ausſpruch fam pamals in England einer 
Rechtsverweigerung vollftdndig gleich, indent ein ordent- 
lider Gerichtsſpruch erft nach vielen Sahren, und durd 
Aufwendung ver allerunverhältnißmäßigſten Koſten zu 
erlangen getwefen wire. 
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Gin neues Beifpiel dafür, daß die engliſche Frei- 
heit wohl dem Lande, aber ſelten dem Einzelnen in 
einer Art und Weije zu ftatten fommt, welche uns, 
pie wir an ſchnelle und billige Rechtspflege gewöhnt 
find, neidiſch maden könnte. 

Was man nun and im Allgemeinen über den 
Werth ver Byron'ſchen Oramen denfen mag, fo ift 
pod gewiß, daß e8 hauptfachlic) der Glanz feiner 
fonftigen Werke war, welder diejelben verdunfelte, und 
pak, wenn ein anderer Dichter diefe Oramen, und 
nichts weiter als diefelben, verfaßt hatte, demſelben 
immerhin nod) eine außergewöhnliche poetiſche Begabung 
zuzuſprechen wire. 


Zehntes Hupitel. 
Ueberfiedelung nach Pifa. 


Die carbonariftifhen Verfdwsrungen waren ent— 
dedt, und die durd) diefelben erftrebten Crfolge für 
die Befreiung Staliens vereitelt. 

Wie die sftreichtjde und die von ihr abhangigen 
italieniſchen Regierungen gegen Alle wiitheten, welche 
in diefe Handel verflodten waren, ift befannt. 

Tauſende der edelften und gebildetiten Familien 
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wurden unglücklich, thre Vater und ibre Britder 
mußten in die Rerfer over in die Verbannung wandern. 
Byron ſchreibt hievitber in fein Tagebuch: „Die Nea— 
politaner haben fic) ſelbſt und alle Welt vervathen, 
und die Tapfern, welche fo gern ihr Blut für Stalien 
vergoſſen hätten, können dem ungliidliden Lande nur 
noch ihre Thränen weihen. Eines Tages, wenn mein 
Staub ſo lange zuſammenhält, kann ich vielleicht einiges 
Licht auf die Verräthereien werfen, durch welche Italien 
in Barbarei zurückverſetzt wird. Gegenwärtig habe 
ich dazu weder Zeit noch Luſt. Die ächten Italiener 
ſind jedenfalls frei von Tadel. Ich ſelbſt habe mich 
mit den hieſigen in Gefahr begeben, ich hatte mein 
Haus voll Waffen für ſie. Aber da komme, was da 
wolle, die Sache ſelbſt war eine ehrenvolle. Glücklich 
ſind die wenigen, welche ſich weiter nichts vorzuwerfen 
haben, als daß ſie dieſe Schufte für geringere Schufte 
hielten, als ſie wirklich waren. Hier in der Romagna 
mußten die Anſtrengungen ſich natürlich auf Vor— 
bereitungen und gute Abſichten beſchränken, bis man 
den Deutſchen einen ebenbürtigen Feind hätte gegen— 
überſtellen können, denn wir liegen unmittelbar an ihren 
Gränzen, ohne eine einzige Feſtung oder Anhöhe. Ob 
die Hölle mit dieſen guten Vorſätzen gepflaſtert ſein 
wird, weiß ich nicht, aber wahrſcheinlich wird eine 
gute Menge Neapolitaner auf dieſem Pflaſter gehen 
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müſſen, beftehe es, woraus e8 wolle. Stiide tava von 
ihrem Berge, mit den Leibern threr eigenen verdammten 
Seelen al8 Kitt, wire cin ganz paſſendes Crottoir 
fiir Satans Spazierginge. 

„Die Tyrannei der Regierung bricht jetzt los. 
Sie haben Tauſende aus den beſten Familien in den 
römiſchen Staaten verbannt. Da viele von meinen 
nächſten Freunden darunter fine, fo denfe auch ich da— 
ran, mic) fortzubegeben. Es wird Shnen nidt untied 
fei, 3u hören, daß rie Armen hierorts, als fie hörten, 
id wolle gehen, eine gemeinjdaftliche Bittſchrift an 
ren Cardinal gericdtet haben, dag derjelbe mich gum 
Dableiben auffordern mige. Das macht weder ihnen, 
nod) mir Schande. Aber den Behirden, die mich fiir 
cin Haupt per Verſchwörung anfehen, wird es nicht 
gefallen. Auch einen meiner italieniſchen Ctener hatten 
{te verhaftet, jedoch auf energiſches Einſchreiten meiner- 
{eits bald wicrer entlaffen.“ . 

Unter renen, welde von den rachſüchtigen Unter- 
driidern der Verſchwörung ins Gril geſchickt wurren, 
ftanden die Grafen Gamba, Vater und Sohn obenan. 
Sic galten fiir Hauptrdrelsfithrer. Um die Mitte rea 
Juli (1821) ſchrieb die Grafin Gincciolt in voller 
Verzweiflung an tore Byron, und zeigte thm an, rap 
iby Vater, in deſſen Haufe fie fich befand, den Be- 
fehl evbalten habe, binnen vierundzwanzig Stunden 
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Ravenna zu verlaffen, und dak auch iby Bruder am 
ander Morgen abreijen miiffe. Man gönnte indeſſen 
dem jungen Grafen auch dieſe kurze Friſt nicht, ſondern 
verhaftete ihn während der Nacht, und ſchleppte ihn 
über die Gränze. Auch der Gräfin wurde angedeutet, 
daß ſie ihren Verwandten folgen müſſe. „Das allein,“ 
ſchreibt ſie, „fehlte noch, um das Maß meiner Ver— 
zweiflung voll zu machen. Hilf mir, mein Geliebter, 
denn ich befinde mich in der entſetzlichſten Lage, und 
ohne Dich kann ich zu keinem Entſchluſſe kommen. 
Man hat mir ſo eben angezeigt, daß ich vor Dienſtag 
Ravenna verlaſſen muß. Mein Gemahl hat ſich nach 
Rom gewendet, um einen Befehl auszuwirken, daß ich 
entweder zu ihm zurückkehren, oder in ein Kloſter gehen 
ſoll. Die Antwort wird täglich erwartet. Ich darf 
davon gegen Niemand ſprechen, ſondern muß ſuchen 
in der Nacht zu entfliehen, denn wenn mein Vorhaben 
ruchbar wird, ſo nimmt man mir meinen Paß, den ich 
durch eine beſondere Schickung der Vorſehung erhalten 
habe. Byron, ich bin in Verzweiflung, wenn ich Dich 
verlaſſen ſoll, ohne zu wiſſen, wann wir uns wieder 
ſehen werden — wenn es Dein Wille iſt, daß ich ſo 
entſetzlich leide, ſo bin ich entſchloſſen, zu bleiben. Man 
mag mich in ein Kloſter einſperren, aber dann kannſt 
Du mir nicht helfen, und ich kann Dir keinen Vor— 
wurf machen. Ich weiß nicht, was man zu mir redet. 


204 


Meine Aufrequng iiberwaltigt mich, — und warum? 
nidt wegen der Gefahr, die mir droht, fondern allein, 
id) rufe den Himmel gum Zeugen an, allein, weil ib 
Did) verlaffen mug! —“ 

Gegen Ende ves Monats wurde die ungliidlide 
junge Frau gezwungen, ſich aus Ravenna zu entfernen, 
und fie erreichte, immer nod) cine giinjtigere Ent— 
ſcheidung von Rom erwartend, ihre Verwandten in 
Florenz. 

Da auch Byron ſelbſt den Behörden verdächtig 
war, ſo wollte man ſich ſeiner gern entledigen. Das 
harte Verfahren gegen die Gamba'ſche Familie hatte 
hauptſächlich den Grund, daß man annahm, er werde 
ſeiner Geliebten ins Exil folgen; auch machte ihn die 
große Liebe und Anhänglichkeit, die er bei den untern 
Volksklaſſen genoß, in den Augen der Behörden ge— 
fährlich. Die römiſche Regierung hatte ſich nicht ver— 
rechnet. Schon am 25. Juli zeigt Byron ſeinem 
Freunde Hoppner an, daß er den Plan gefaßt habe, 
in Gemeinſchaft mit Gamba's nach der Schweiz aus— 
zuwandern, doch änderte er dieſen Entſchluß, ſobald 
er erfuhr, daß Shelley ſich grade damals in Piſa be— 
fand. Byron lud ſogleich den Freund aufs dringendſte 
zu ſich ein, und dieſer erſchien bereits in den nächſten 
Tagen in Ravenna. Ueber ſeinen Aufenthalt daſelbſt 
hat Shelley einen ausführlichen Bericht niedergeſchrieben, 
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aus welchem Folgendes die intereſſanteſten Stellen 
find: „— — Lord Byron hatte ſich in Venedig faſt 
zu Grunde gerichtet, — und ohne das Liebesverhält— 
niß mit der Giuccioli, das ihn gerettet, wäre er ein 
Opfer der Ausſchweifungen geworden, denen er ſich 
mehr aus Schwäche und falſcher Eitelkeit, als aus 
Geſchmack hingab. Armer Menſch! Jetzt iſt er wieder 
geſund und ſteckt bis über die Ohren in Politik und 
Literatur. Er hat mir viel von der hieſigen Ver— 
ſchwörung erzählt, doch das läßt ſich nicht dem Papiere 
anvertrauen. Wir ſprachen über Poeſie und der— 
gleichen und waren, wie faſt immer, ganz verſchiedener 
Anſicht. Er vertheidigt ein Syſtem, welches nur ge— 
eignet iſt, Mittelmäßiges hervorzubringen, und obgleich 
alle ſeine beſſern Gedichte im graden Gegenſatz zu 
dieſem Syſtem gemacht ſind, ſo iſt doch z. B. in dem 
Dogen von Venedig der ſchädliche Einfluß deſſelben 
unverkennbar, — wenn er ſich nicht davon losſagt, 
wird es ihm bleibenden Schaden thun. Lord Byron 
hat ſich in jeder Beziehung gebeſſert, nach der Richtung 
ſeines Genies ebenſowohl, als in Bezug auf ſeine 
moraliſchen Anſichten, ſeine Geſundheit und ſein 
inneres Wohlbefinden. Die Verbindung mit der 
Giuccioli iſt von unſchätzbarem Werth für ihn. Seine 
Lebensweiſe iſt glänzend, aber ſeinem Einkommen an— 
gemeſſen, welches jetzt ungefähr 4000 Lst. beträgt, 
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wovon er den vierten Theil zu wobhlthatigen Zwecken 
verwenret. Die böſen Leidenſchaften, die ihn fonft 
beherrſchten, ſcheint er überwunden ju haben und er 
wird nod) ein tugendhafter Mann werden. Wud) was er 
fiir die italieniſche Verſchwörung gethan, fann ich nur 
Coben und bewundern. 

Gr hat mir cinen nod) ungedruckten Gefang des 
Don Juan vorgelefen. Dies Gedicht fiellt ign nicht 
blogs über, fondern weit itber alle jegt lebenden 
Dichter. Es ift etwas ganz Neucs in jeiner Art und 
liber alle Magen ſchön. Es mag Citelfeit bet mir 
ſein, aber ic) glaube daran dic Früchte meiner be- 
jtindigen Ermahnungen zu erkennen, dap er etwas 
Venues, ganz Mees ſchaffen müſſe. ord Byron bez 
wohnt eine glangende Zimmerreihe im Palafte oes Grafen 
Giuccioli. Er hat zwei Wifen, fiinf Ragen, act Hunde 
und zehn Pferde. Alle dieſe Chiere (auger ren Pferden) 
gehen im Hauſe herum, als ob ſie die Herren wären. 

Wir reiten, wie gewöhnlich, jeden Abend mit ein— 
ander aus, und üben uns im Piſtolenſchießen. Byron 
will mich durchaus nicht von ſich laſſen, indem er be— 
hauptet, ohne die Giuccioli oder mich werde er in 
ſeine alten ſchlechten Gewohnheiten zurückfallen. Ich 
ſuche ihn zur Vernunft zu bringen, und wie ich hoffe, 
mit Erfolg.“ 

Soweit Shelley. — Wir täuſchen uns nicht, wenn 


wir aus diefem Beridte ven Schluß ziehen, dak Lord 
Byron fic damals in einer Kvifis feines movralifchen 
wid phyſiſchen Lebens befand, welde, wenn ibm ein 
höheres Alter gu erreichen befchieden gewefen, wahr— 
ſcheinlich dahin geführt hatte, ihn zu einem ganz anderen 
Menſchen zu machen. Die Wildheit per Sugendthor- 
heiten, die bet den meiften Menſchen mit dem Anfange 
der zwanziger Sabre ſich austobt, hatte bei ſeiner auger- 
ordentlicen und gewaltjam leidenſchaftlichen Natur 
mehr als zehn Sabre Linger gebraudt, unt ſich abzu— 
kühlen. Dejfenungeadtet, oder viellcidt gerade des— 
halb, fithlte er fich in diefer Beit ungliidlider als je. 
Denn wenn es ihm klar wurde, auf wie unwürdige 
Weife er bisher cinen groken Theil feines Lebens und 
{einer Kräfte vergeudet, wie er durch ſeine leichtfertig 
eingegangene Che die Quelle des Unglitdes fiir mehr 
als Gine thm nabheftehende Perfor geworden, fo fonnte 
ifm aud) nicht verborgen bleiben, Dap er auf unver⸗ 
antwortliche Art eine ganze große Seite feiner Perſön— 
lichkeit in keiner Weife zur Geltung gebracht habe. 
Als Pair von England zur Theilnahme an der 
Geſetzgebung ſeines Landes, und an deſſen Verwaltung 
und Rechtſprechung berufen, hatte er dieſe Pflichten 
vollſtändig vernachläſſigt, und nur ein paar Mal, aus 
Eitelkeit mehr, als aus Gewiſſenhaftigkeit, im Hauſe 
der Lords ſich vernehmen laſſen. Aber den Begriff 
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der Pflicht hat er eigentlich nie gehabt; alle ſeine 
Handlungen entſprangen aus Laune und Leidenſchaft. 
Nun mußte er inne werden, daß neben der Aus— 
bildung und Ausübung ſeiner hohen poetiſchen Be— 
gabung ihm Zeit genug geblieben wäre, ſeinen ſtaats— 
männiſchen Obliegenheiten ebenfalls nachzukommen, 
wenn er nicht ſtatt deſſen ſeine Mußeſtunden mit Un— 
würdigkeiten aller Art ausgefüllt hätte*). Auch war 
er ſelbſt hierüber im Klaren, und empfand das Be— 
dürfniß, in der Welt nicht blos durch Reden und 
Dichten, ſondern auch durch Thaten und Handlungen 
zu wirken. Daß dies in ſeinem Vaterlande jetzt nicht 
geſchehen konnte, darin mußte er die Folgen ſeiner 
eigenen Verſchuldung beklagen, die ihn freilich unbarm— 
herziger trafen als die meiſten Menſchen. Aber in 
dem fremden Lande, welches ihm faſt eine zweite 
Heimath geworden war, ſchien ſich nun die erwünſchte 
Gelegenheit zu ſolchem Wirken zu bieten. Ein ſchmählich 
geknechtetes Volk wollte ſich gegen fremde verabſcheute 
Unterdrücker erheben. Geheime Verbindungen ſollten 
einen allgemeinen Aufſtand vorbereiten. Mit Eifer 
ergriff er ſolchen Anlaß, um ſich an einem Werke zu 
betheiligen, welches ihm nach ſeiner ganzen Denkart 
groß und edel erſcheinen mußte. 


) Goethe nennt deshalb Byron's Gedichte: verbaltene Parla— 
mentsreden. 
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Wirklich ſtürzte er ſich mit Leidenſchaft in dieſe 
Umtriebe und opferte ſeine Zeit den dadurch herbei— 
geführten Geſchäften, und gab ſein Geld zur Anſchaffung 
von Waffen her. Da wird plötzlich der Plan, noch 
ehe er reif geworden, entdeckt. Seine Freunde ge— 
rathen in Gefangenſchaft und Verbannung, ſeiner 
eigenen Freiheit ſtellt man nach. 

So war auch dieſe Ausſicht auf eine politiſche 
Wirkſamkeit mit einem Schlage wieder vernichtet. Sein 
Leben kam ihm nun doppelt nichtig vor, und das Tage— 
buch enthält am 22. Januar 1821, wo er 33 Jahr 
alt wurde, die nachſtehende Grabſchrift: 


1821. 
Hier ruht 
begraben in der ewigen Vergeſſenheit, 
von woher 
keine Auferſtehung der Tage iſt, 
gleichviel, wie es mit der Auferſtehung des Staubes ſich verhalten 
mag, 
das 33. Jahr 
eines übel verbrachten Lebens, 
welches, 
nachdem es viele Monate lang an ſchleichender 
Krankheit gelitten, 
in Starrſucht fiel, 
und ſtarb 
am 22. Januar 1821 — a. D., 
zurücklaſſend einen Nachfolger 
untröſtlich 
über den Verluſt, welchen ſein Daſein 
verurſachte. 
Lord Byron. I. 2. Aufl. i4 
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Daß übrigens ſeine Sehnſucht nach thätigem 
Eingreifen in das praktiſche Leben auf wirklicher Be— 
fähigung dazu beruhte, und nicht etwa auf der ge— 
wöhnlichen Selbſttäuſchung ſchwacher Menſchen, welche 
ſich zu überreden pflegen, daß die Reſultatloſigkeit ihres 
Lebens nur in mangelnder Gelegenheit ihren Grund 
habe, das wird uns klar, wenn wir bedenken, wie 
ruhig und unerſchrocken Byron in gefährlichen Lagen 
ſich ſtets benahm, z. B. in jener griechiſchen Höhle, 
oder bei dem drohenden Schiffbruch auf dem türkiſchen 
Fahrzeuge; wie er mit größter Ausdauer auf ſeiner 
Reiſe Entbehrungen und Strapazen aller Art ertragen 
hatte. Aber auch zu augenblicklich wirkſamem Handeln 
konnte er ſich aufraffen, ſobald es darauf ankam. 
Den Behörden von Ravenna gegenüber hatte er es 
gezeigt, und neue Gelegenheit dazu bot ihm ein anderer 
Vorfall, der ihn auf's Tiefſte erſchüttern ſollte. 

Da der Dichter die Begebenheit, auf welche hier 
hingedeutet wird, in einigen herrlichen Strophen des 
Don Juan (5. Geſang 33—38) verewigt hat, fo 
möge zur Vergleichung hier die Stelle aus einem 
Briefe Platz finden, in welchem er Thomas Moore 
von dem Vorfalle in Kenntniß ſetzt, zugleich als neuer 
Beweis dafür, wie Alles, was um ihn her vorging, 
in ſeinem Geiſte ſchon Dichtung war; denn die Aende— 
rungen, mittelſt deren er ſeinen flüchtig hingeworfenen 
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Bericht in die erwähnten Stanzen verwandelte, ſind 
äußerſt geringfügig. Er ſchreibt: 

„Ich öffene meinen Brief, um Ihnen eine That— 
ſache mitzutheilen, welche den Zuſtand, in dem das 
Land fic) befindet, beſſer offenbart, als ich es ver— 
möchte. Der Commandant der Truppen liegt in dieſem 
Augenblicke todt in meinem Hauſe. Er wurde kurz 
nach 8 Uhr etwa zweihundert Schritt von meiner 
Thüre erſchoſſen. Ich wollte eben meinen Ueberrock 
anziehen, um zur Gräfin zu gehen, als ich den Schuß 
hörte. Alle meine Leute waren auf den Balkon ge— 
treten, und riefen mir zu, es ſei ein Mann ermordet. 
Ich lief ſofort hinunter und nahm Tita mit mir, denn 
die anderen waren uns nur im Wege. Wir fanden 
ihn im Verſcheiden, mit fünf Wunden, im Herzen, 
im Leibe, in der Hand und am Arme. Einige Soldaten 
ſpannten den Hahn, und wollten mich nicht vorbei— 
laſſen. Ich drang aber durch und fand den Adjutanten 
weinend über ſeinen Vorgeſetzten ausgeſtreckt. Ein 
Arzt und ein Prieſter ſtanden dabei. Den Comman— 
danten ließen ſie die ganze Zeit auf dem harten kalten 
Pflaſter liegen. Alles war in Verwirrung und Rath— 
loſigkeit. 

Da Niemand etwas anderes thun konnte oder wollte 
als heulen und beten, und keiner einen Finger rührte, 


ihn aufzuheben, weil ſie ſich zu compromittiren fürch— 
14* 
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teten, fo rif mir dic Geduld. Ich ließ den Leichnam 
aufheben und in mein Quartier bringen, und ſchickte 
zum Cardinal, um ihn 3u benadhrichtigen. 

Hilfe fam gu ſpät. Bch ließ ihn entfleiden, der 
Chirurg mute die Wunden unterfuchen. Ich felbft 
unterfuchte fie, und id) fühlte ein Stück Blei unter der 
Haut. Er war mit zerhadten Kugeln erſchoſſen worden. 
Sedermann weiß fehr wohl, dak man ihn wegen 
Verdachtes freijinniger politijdher Meinungen ermordet 
hat, aber niemand wagt cS zu fagen. Er rief noc: 
O Gott, und Jeſus! und fcien wenig gelitten 31 
haben. Der Aermfte! Er war ein braver Officier, hatte 
fih aber bet rem Bolfe nicht beliebt gemacht. Mein 
Haus ift voll Soldaten, Gensdarmen, Doctoren und 
Brieftern und allen Arten von Menſchen — — —“ 

Da lag er, heißt e8 im Don Suan, feine alten 
ehrenvollen Wunden dict neben den neuen, durch die 
er getidtet worden. Das alfo ift der Tod! Sch forſchte 
in den Zügen, al8 finnten fie offenbaren, ob e8 Wabhr- 
hett oder Irrthum ift, was wir von Cod und ewigem 
eben glauben! 

Auf dies traurige Ereigniß follte während Lord 
Byron’s Wufenthalt in Ravenna nod) ein freudiges 
folgen. Der treffliche Dichter Rogers war nach Stalien 
gefommen, und hatte Byron erſucht, ven Ort zu bez 
ftimmen, wo fie einander treffen wollten. Sie wablten 
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Bologna, und madten von da aus eine Fleine Retfe 
purd) die Apenninen nad) Floreng. Rogers hat diefe 
gemeinſchaftliche Fahrt purch ein herrliches Gedicht ver- 
ewigt, welches fic) in feinen gefammelten Werken findet, 
und aud in Moore's Mewoiren abgedruckt ijt. 

Die Grafin Giucciolt war mit ihrem Vater nach 
Piſa gezogen, und wobhnte in deffen Hauſe. Da aud) 
Shelley in ber Nahe war, jo ift e8 nicht gu ver- 
wundern, daß diefe Magnete ſich ſtark genug jeigten, 
um unſern Dichter nach ſich zu ziehen. Er ſiedelte 
denn auch im Herbſt 1821 nach Piſa über. 

Das war kein ganz leichtes Werk, denn die 
Menge der Diener und Hausthiere, der Bücher und 
Möbel, die er mit ſich führte, machten eine ganze 
Wagenreihe für den Transport der Caravane nöthig, 
und Capitain Medwin ſagt, das Heergeräthe ſei von 
ſolchem Umfange geweſen, daß darauf der römiſche 
Ausdruck impedimenta wohl Anwendung gefunden habe. 

Zur Wohnung miethete er für ſich den Palaſt des 
alten Geſchlechts der Lanfranchi. Ein ſchweres düſteres 
Gebäude, welches nach einer Zeichnung Michael Angelo's 
aufgeführt ſein ſoll. Nur das erſte Stockwerk dieſes 
weiten Baues bezog er; die übrigen Räume ſtanden 
leer, und erregten das Grauen der Dienerſchaft, 
welche Nachts geſpenſtiſchen Lärm darin zu hören 
glaubte. 
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Byron fiihrte hier cin febr einfirmiges Leben. 
Billarrfptelen, Unterhaltungen mit Shelley und einigen 
wenigen andern Perfonen, Lectüre und Sdreiben 
bilvete feine Beſchäftigung. Wenn es fithl wurde, fubr 
er oper ritt ex aus, gewöhnlich um fid mit Shelley 
im Piſtolenſchießen nach Geldftiiden zu üben. Cin 
Bauer neben deſſen Haufe fie ihre Scheibe aufgeftellt 
Hatten, erbiclt rie getroffenen Thalerſtücke, und ſammelte 
auf dieſe Weiſe eine ganz hübſche Summe. 

Byron ſchoß mit großer Sicherheit, und übertraf 
darin alle ſeine Freunde. Zwar zitterte ſeine Hand, 
wenn cr bas PYtol hielt, allein er kannte die Wirkung 
dieſes Zitterns, und zog ſie in Berechnung. Cr war 
auf ſeine Meiſterſchaft ſehr eitel, und die Giuccioli 
ſagt, daß ſie, wenn er nach Hauſe kam, ſogleich an 
dem Ausdruck ſeines Geſichts erkennen fonnte, ob er 
heut viel oder wenig Glück im Treffen gehabt habe. 

Er ſpeiſte erſt nach Sonnenuntergang, und brachte 
dann mehrere Stunden bei dem Grafen Gamba zu, wo 
er die Gräfin Thereſe traf. Zurückgekehrt las und 
ſchrieb er dann gewöhnlich bis der Morgen zu dämmern 
begann, wobei er beſtändig Rum mit Waſſer trank, was 
er für ein nephritiſches Leiden, welches er zu haben 
glaubte, für heilſam hielt. Dann legte er ſich ſchlafen, 
und ſtand erſt um zwei Uhr Nachmittags wieder auf. 

Da er durch Shelley mit einigen andern Eng— 
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ländern in Berührung gefommen war, namentlic mit 
Capitain Medwin und den Herren Williams und 
Trelawney, fo wurde jest, zum erſten Male feit feiner 
Anfunft in Stalien, die Luft in ihm vege, zuweilen 
fleine Diners 3u geben, „und niemals“, fagt Shelley, 
„zeigte er ſich von vortheilhaftercr Seite als bet folden 
Gelegenhetten. Er war pann ein ebenfo héflicer als 
herzlicher Wirth, und ftets vom heiterfter und beften 
gefelltgen Humor, durch welchen er zugleich feine Gafte 
in harmlofe Heiterfeit verſetzte. In der Regel trennte 
ſich vie Geſellſchaft erſt um Mitternacht, nur Capitain 
Medwin blieb bis gegen Morgen bei Byron zurück, 
und beide führten beim Glaſe ihre Unterhaltung fort. 
Dieſem Umſtande verdanken wir die ſchätzbaren Memoiren 
des Capitains, welche fo ſehr das Gepräge der Wahr—⸗ 
heit tragen, daß der Lebensbeſchreiber dieſelben unbe— 
denklich als authentiſche Quelle benutzen durfte. Zwar 
hat Hunt aus perſönlicher Gereiztheit die Glaub— 
würdigkeit Medwin's angegriffen, allein dieſe Angriffe 
betreffen ſo äußerliche und unweſentliche Dinge, daß 
ſie vielnehr als Beſtätigung und Bekräftigung der 
Wahrheit des Buches dienen können; denn wären 
erhebliche Unrichtigkeiten in Medwin's Erzählungen 
enthalten, ſo würde der Angreifer ſich dieſelben ſicherlich 
nicht haben entgehen laſſen. Der wichtigſte Streit— 
punkt zwiſchen beiden iſt die Beſchuldigung des Geizes, 


216 


ee ee 


welde Hunt gegen Byron erhebt, und Capitain Med— 
win von dem Dichter abgutwenden ſich bemiiht. In 
der That ift auch nichts lacherlicer als diefer Vorwurf, 
zu deſſen Entftehung gewiſſe Gonderbarfeiten bes Lords 
aflerdings Beranlaffung gegeben haben. 

G8 ift erwähnt worren, daß in BVenedig von 
dem Augenblick an, wo die Fornarina fic als Wirth- 
fdhafterin im Palaſt Mocenigo inftallirte , Byrons 
hauslide und Wirthſchaftsausgaben ploglich auf weniger 
als pie Halfte herabjanfen. Natürlich mute ibm 
dadurch flar werden, daß er bisher vom ſeinen Leuten 
ſchamlos betrogen worden fei. Bei feinem mißtrauiſchen 
Sharafter glaubte er nunmehr itberall auf Betriigereien 
zu jtofen, und eS machte thm Vergnügen zuweilen 
bie Bediirfniffe fiir feine fo höchſt mäßigen Mabl- 
zeiten felbft eingufaufen, um zu beweiſen, da er 
eigentlich) nur wenige Grofden gum Leben brauchte. 
Auf dieje Erfolge bildete er fic) dann, wie auf Wiles, 
was er that, nicht wenig ein, und erzählte feinen 
Freunden ganz ftolz, dag ev heute fiir 4 und geftern 
für 3 Groſchen gefpeift habe, und ähnliche Dinge. 
Auch hielt er Lobreden auf den Beſitz des Geldes, und 
pries den Geiz fogar in ciner Reihe höchſt witziger 
Stanzen im DOon Suan. 

Dem gegenitber braudt man aber nur daran 
su erinnern, daß er ben vierten Theil feines großen 
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Sinfommens 3u Almoſen und Unterjtiigungen Bediirftiger 
verwendete, fo daw die Armen in Ravenna feine Ent- 
fernung aus der Stadt wie eine Calamitat betrachteten. 
Auch fein Haushalt, das Gefolge von Dicnern, Pferdert 
und Thieren aller Art, ftimmt mit vem Vorwurf des 
Geizes fchlecht iiberein. Nicht läugnen läßt fid) dagegen, 
Dag es uns nicht angenehm beriihrt, wenn ev, rer als 
junger Mann in befdrinkten Verhaltnijfen die Hono— 
rare fiir feine Werke verſchenkte, fich jegt von feinent 
Buchhändler fehr reichlich bezahlen lick, und darüber 
mit Murray oft in Scherz und Ernſt in Streit gerieth. 
Hier einige Stellen aus folden Briefen: , — — Was 
Ehre betvifft, fo will id) in Handelsſachen mid) auf 
feines Menſchen Chre verlaffen. Ich will Ihnen fagen, 
weshalb. Der Zujtand des Handelns und Bietens ijt 
Hobbe’s Naturzuftand — Krieg aller gegen alle! Das 
gilt durchweg. Romme id zu einem Freunde und fage 
zu thin: Borge mir 500 Ls. — fo thut er eS entweder, 
over er fagt, er fann nicht, oder ev will nidt. Romine 
id) aber zu dentfelben und jage: Freund, ich habe ein 
wortrefflides Hans, oder Pferd, oder Wagen, oder 
Manuſcript, oder Bücher, Bilder u. f. w. u. ſ. w., 
unter Brüdern taufend Pfund werth, du ſollſt es fiir 
fiinfhunbdert haben. Was fagt der Freund dann? Yun 
ev befieht ſich's und ſagt „hm“ ober „ha“ und macht 
Redensarten, und fucht die Sache fo billig zu bekommen 
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wie er fann, weil es ein Handel iſt. Das Liegt 
ver Menſchheit mun cinmal in Fleiſch und Blut, und 
verjclbe Mann, der einem anderen mit Freuden tauſend 
Pfund ohne Binjen leihen will, ver fauft ihm deffen- 
ungeachtet fehr gern ein Pferd fiir pen halben Werth 
ab, wenn er es dafür befommen fann — und Sie 
wiirden mir fo menig geben, wie Shnen möglich ift, 
und damit hat die Sache ein Ende. Alle Menſchen 
find von Herzen Schufte, und es thut mir nur leid, 
dag id) jie nicht beißen fann, weil ich fein Hind bin. 
Gie müſſen dieſe Angelegenheiten mit meinem Banquier 
ordnen. Er hat Vollmacht von mir und ijt ein Ehren— 
mann. Shin fonnen Sie auch alle rie kaufmänniſchen 
Bedenten vortragen, welche Sie Anftand nehmen,- 
gegen mich perfonlich-geltend 3u machen, alg — fchwere 
Reiten — Publifum lau — ſchwer verkäuflich — 
Herrlichfeit ſchreibt zu viel — nimmt feinen Rath 
an — verſcherzt feine Popularitat — Handelsunkoſten 
— habe ſelbſt nicht viel davon — verliere oft noch 
an ihm — Nachdrucker — ſchlechte Kritiken ꝛc. ꝛc, — 
auf alle dieſe Jammertöne mag dann mein Banquier 
Antwort geben, er verſteht es! —“ 

Wer nun an dieſen Verhandlungen Uergernip 
nimmt, dem ijt leicht gu erwidern, daß es leichtſinnig 
war, wenn der junge verſchuldete Lord aus falſchem 
Stolze über ſeine Honorare anders verfügte, als zum 
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Bejten feiner Glaubiger, und dak erfahrungsmäßig 
das Geld fiir uns an Werth gewinnt, wenn wir ju 
veiferen Sahren und in beſſere Vermögensumſtände 
kommen, und endlich fann man eS pod) nur in der 
Ordnung finden, wenn ein Dichter und Schriftſteller 
ſich möglichſt großen Antheil an vem Gewinne gu ficern 
wünſcht, den rer Budhindler aus deſſen Geiftesarbeit 
zieht, zumal wenn dieſer Gewinn ein fo groger ift, 
wie die Byrowjden Werfe ihn abwarfen. 

Oa wir über Lord Byron’s Aufenthalt in Piya 
die Aufzeichnungen ver Gräfin Giuccioli befigen, fo 
fonnen wir unmöglich unterlajjen, aus diefen bow dev 
Hand dev Kiebe zart entworfenen Scilderungen Ciniges 
mitzutheilen. 

7 Wir hielten uns,“ jagt vie Grafin Thereſa, „in 
Piſa von dev Geſellſchaft entfernt, und nur mit wenigen 
Freunden Shelley’s pflegte Byron Umgang. Zu Shelley 
hatte er große Zuneigung, und fühlte wahre Hochachtung 
für deſſen Charakter, — aber Freunde im höchſten Sinne 
des Wortes waren ſie nicht. Byron's oft abſichtlich 
paradoxe und übermüthige Ausdrucksweiſe, und die 
ſeltſamen Reden, die er zu führen liebte, konnten einen, 
der ihn nicht näher kannte, zuweilen zweifeln laſſen, 
ob er überhaupt Freundſchaft und Liebe fühle. Wenn 
man aber den Gegenſatz in's Auge faßte, den ſeine 
Reden zu ſeinen Handlungen bildeten, und ihn in den 
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Augenblicen beobachtete, wo er von feinen Empfindungen 
hingeriſſen fic) ganz fo gab, wie er wirflid) war, dann 
wurde man vollftindig davon überzeugt, daß fein gutes, 
eles und gefith{volles Herz cinen Schatz von Liebe 
und Treue fiir die ihm nahe ftehenden Menſchen 
bewabrte. — Das unvermuthete Wierderjehen mit 
Hobhoufe und Lord Clare, die ihn nad einander 
beſuchten, waren folche Wugenblide. Als der Letstere 
wieder abreifte, wav Byron tief betrübt. Ich Habe 
cine Ahnung, daß ich ihn nicht wieder fehen werde, 
fagte er, und feine Augen fitllten fic mit Thränen. 
Diefelbe Crauvigfeit überkam ihn aud) in den folgenden 
Woden, fo oft im Geſpräche des Freundes Erwähnung 
geſchah.“ 

Ueber dies Zuſammentreffen mit ſeinem Jugend— 
genoſſen ſchreibt Byron ſelbſt an Moore: „Vor einigen 
Tagen kam mein älteſter und beſter Freund Lord Clare 
eigens von Genf herüber, um'mich vor ſeiner Rückreiſe 
nach England zu ſehen. Da ich ihn ſeit ich dreizehn 
Jahr alt war (in Harrow) mehr geliebt habe, als 
irgend ein (männliches) Weſen in der Welt, ſo kannſt 
Du Dir denken, eine wie melancholiſche Freude es für 
mich war, ihn nur ſo kurze Zeit bei mir ſehen zu 
können. Alle unſere Jugenderinnerungen und Jugend— 
thorheiten ſprachen wir durch u. ſ. w.“ 

Außer durch dieſe Beſuche wurde das Stillleben in 
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Pifa aud) durch einige weniger angenchine, ja traurige 
Auftritte unterbroden. Cin Streit mit Soldaten, zu 
weldhem Byron fidd in feiner Heftigkeit hinreißen lick, 
und welcher, da fein Gefolge dabei betheiligt war, zu 
Thätlichkeiten und Verwundungen fiihrte, trug nicht 
wenig dazu bei, thm den Wufenthalt zu verleiden, weil 
die angeftellten gerichtlichen und polizeilichen Unter- 
jucungen, die Reugenvernehmungen u. f. w. feinen 
Zorn ſtets auf's Nene, unr oft zu unmäßigen Ausbrüchen 
reizten. 

Noch verdrießlichere Folgen aber hatte der unglück— 
liche, durch Shelley in Anregung gebrachte Gedanke, in 
Gemeinſchaft mit dem in England als Schriftſteller und 
Dichter beliebten Leigh Hunt ein Journal, „der Liberale“, 
herauszugeben. Shelley war mit Hunt perſonlich 
befreundet, und wünſchte demſelben, der, in Dürftigkeit 
gerathen, eine zahlreiche Familie kaum zu ernähren 
vermochte, durch die Verbindung mit Lord Byron aus 
ſeiner bedrängten Lage zu helfen. Byron ſchickte ihm 
Reiſegeld, ließ ihn mit Frau und Kindern nach Piſa 
kommen und quartierte ihn im Palaſte Lanfranchi ein. 
Das Journal erſchien in einer Reihe von Nummern, 
hatte aber keinen Erfolg. Man verdachte es unſerem 
Dichter in England auf's Aeußerſte, daß er ſich mit 
einem Manne von Hunt's geſellſchaftlicher Stellung 
verbunden habe, und Hunt ſelbſt, von ungemeſſener 
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Schriftſtellereitelkeit erfüllt, fand die thm bereitete 
Aufnahme nicht glänzend genug, tadelte die Einrichtung 
jeiner Rimmer, verlangte einen beftindigen Verkehr 
Byron’s mit feiner Frau und Kinrern, und betrug 
ji) dem Lord gegeniiber in allen Stiiden fo, als 
wire dieſer durchaus feines Gleichen. Es läßt fid 
denken, daß Byron's Stolz dies als eine entſetzliche 
Anmaßung anſah. Empfindliche Reden wurden hin⸗ 
und hergetragen und entſtellt, ſo daß es zum förmlichen 
Bruche kam, und Byron froh ſein mußte, ſich durch 
Geldopfer der ihm läſtig gewordenen Familie wieder 
entledigen zu können. Dieſes wenig ehrenvolle literariſche 
Unternehmen zog ihm die unverſöhnliche Feindſchaft 
Leigh Hunt's zu. Derſelbe ſchrieb, und veröffentlichte 
unmittelbar nach Lord Byron's Tode zwei Bände 
Memoiren, in welchen zwar eigentliche Unwabhrheiten 
nicht enthalten zu ſein ſcheinen, die aber doch alle 
Thatſachen und Reden von der gehäſſigſten Seite 
auffaſſen und den offenbaren Zweck haben, das An- 
denken des Dichters bei der Nachwelt zu verunglimpfen. 

Wie großen Aerger und Kummer nun auch dieſe 
Verbindung mit dem läſtigen Hausgenoſſen für Lord 
Byron zur Folge hatte, ſo muß der Biograph dem 
Hunt'ſchen Buche dennoch dankbar ſein, weil ein richtiges 
Bild ſich aus deſſen Schilderungen ebenſo herſtellen 
Und ergänzen läßt, wie die wahre Geſtalt eines Gegen⸗ 
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ftandeS aud) aus einem Berripiegel erfannt werden 
fann, fofern man nur mit pen Gefegen vertraut it, 
nad denen das Glas gejchliffen worden. 

Waren aber dieſe Oinge fiir Byron mehr Unan- 
nehmlichkeiten und Verdrießlichkeiten, als eigentlide Un- 
glücksfälle, fo jollte bald auch ein wabrhaft erſchütterndes 
Greignig ihm nahe treten, welches auf feine Gemitths- 
verfaffung einen Schatten warf, der lange Beit braudte, 
um allmählig mieder zu verſchwinden. 

Shelley war ein leidenſchaftlicher Freund des 
Meeres, und ſtimmte darin mit dem von gleicher Liebe 
für dies Element erfüllten Byron überein. Oft fuhr 
er allein, oder in Begleitung nur eines Gefährten 
in einem Segelboote weit hinaus in die offene See, 
und mit ſeiner Geſchicklichkeit in Handhabung der Ruder 
und des Segels glaubte er jeder Witterung, ſelbſt dem 
Sturme, trotzen zu können. 

Am 7. Juli 1822 war er mit dem Capitain 
Williams auf dieſe Weiſe in den Golf von Spezia 
gefahren. Vergebens erwartete man an dieſem und 
den folgenden Tagen ſeine Rückkehr. Erſt nach Wochen 
wurden die Leichname beider Verunglückten in der 
Nähe von Viareggio an's Ufer geſpült. 

Byron war auf's Tiefſte betrübt durch den Verluſt 
eines Mannes, dem er die großartigſten Anregungen 
und Gedankenmittheilungen verdankte, und mit dem er 
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durch die Aehnlichkeit ihrer Schickſale und durch vielfaches 
Beiſammenleben fid) innig verbunden fiblte. 

Shelley hatte wiederholt den Wunſch ausgefproden, 
einft in Rom neben ver Pyramidve des Ceftius beftattet 
zu werden. Der Körper des unglücklichen jungen 
Dichters war indeffen, wie man jid) denfen fann, nicht 
in cinem Zuftande, wo er hatte transportivt werden 
finnen. Um dies rennod zu ermigliden, und ben 
letzten Wunſch des Freundes zu erfillen, faßte Byron 
den romantiſchen Plan, die irdifden Ueberrefte deſſelben 
auf einem Scheiterhaufen gu verbrennen und die Aſche 
nad Rom zu ſenden. 

Die Erlaubniß der Behörden zu einem ſo un— 
gewöhnlichen Verfahren wurde in Betracht der beſonderen 
hier obwaltenden Umſtände erwirkt. Byron begab ſich 
in Begleitung einiger Freunde des Verſtorbenen an 
die Küſte; — ein paar alte Bäume und die Trümmer 
geſcheiterter Fahrzeuge mußten das Holz für den Scheiter— 
haufen hergeben. An dieſer wundervollen Stelle, in 
der Mitte zwiſchen den Buchten von Spezia und 
Livorno, wo eine Landzunge weit in's Meer ſpringt, 
wurde die Leichenfeierlichkeit in Nachahmung des alt— 
römiſchen Ritus vollzogen. Opfer von Weihrauch und 
Wein waren nicht vergeſſen, und die Flamme loderte 
hell zu der klaren Bläue des Himmels empor. 

Die Aſche wurde geſammelt und von einem eng— 
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liſchen Hervir, dev in Rom wobhnte, dorthin gefiihrt, 
und an der Stelle beigefegt, welche Shelley fic) fiir 
{eine letzte Ruheſtätte auserſehen hatte *). 

Während pes WAufenthalts in Pifa erbielt Byron 
die Nachricht von dem Lode feiner Schwiegermutter, 
rer Lary Noel Mtilbanf. Diefe Frau war feit dem 
Augenblick jeter VBerheirathung, und nod) mehr feit 
rem Augenblick ſeiner Trennung von Lady Byron der 
Gegenſtand feines bitterften Haffes, und ver Zielpuntt 
endlofer Garfasmen und Satyren gewejen, die er in 
Schriften und Briefe, und in ver Unterhaltung mit 
ſeinen Befaunten bet jeder Gelegenbheit gegen fie 
ſchleuderte. 

Als Murray ihm im April 1822 von einer 
Krankheit ſeiner Schwiegermutter Nachricht gegeben 
hatte, antwortet er: „Sie erzählen mir, daß Lady 
Noel gefährlich krank geweſen ijt. Yun, ich kann Sie 
tröſten, ſie iſt wieder gefährlich geſund;“ und an einer 
anderen Stelle ſagt er, er würde gern ſterben, wenn 

*) Galt behauptet, daß Byron und ſeine Genoſſen, nachdem 
ſie den Leichnam verbrannt, ein Mahl herrichten laſſen, und ſich 
dabei allen Ausſchweifungen des Trunkes ergeben haben. Weder 
Capitain Medwin, der damals in Pi'a war, und ben Lord am 
anbdern Morgen befuchte, nod Hunt erwahnen hiervon Etwas, 
fo daß wir diefe Erzählung wohl mit unter die tanfende von 
unbegriindeten böswilligen Veridten zu zählen haber, welche über 
den Didter tamals, und bald nad feinem Tode von Müſſigen 


und Böswilligen in’s Publifum gebradht wurden. 
Lord Byron. II. 2. Aufl. 15 
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ihn nidt der Wunſch zurückhielte, Lady Noël erft tort 
zu wiffen, und dod) würde e8 ibm auf rer anderen 
Seite auch wieder Spaß machen, ihr als Gefpenft 3u 
erfdeinen und fie zu dngftiger. 

So fann man fic vorftellen, daß der enrlid 
erfolgte Tov der alten Lame ihn um fo weniger 
betriibte, alg ev durch den Lod derfelben in Befits 
bedeutender Iahreseinnahmen fam. Gin Verwanrter 
der Lady Byron, Lord Wentworth, hatte nämlich rie 
Ginfiinfte feiner in Yancafhire belegenen grofen Be— 
figungen an Lady Noel und nad) deren Tove an Lary 
Byron auf Lebenszeit vermacht; und da Feine förmliche 
Scheidung zwiſchen der legtercn und dem Lichter ftatt- 
gefunden hatte, fo fonnte Yord Byron nad engliſchen 
Geſetzen riefe ganzen ſehr bedeutenden Reveniten bean- 
ſpruchen. Anfangs hatte er die Abſicht gehabt, und 
ſich auch in dem Sinne mehrfach gegen ſeine Freunde 
ausgeſprochen, von dem Vermögen ſeiner Gemahlin 
gar Nichts annehmen zu wollen, und das wäre unter 
den obwaltenden Umſtänden nicht nur ehrenvollergeweſen, 
ſondern er hätte es um ſo eher thun können und ſollen, 
als ſeine eigenen Güter und ſeine Schriften ihm damals 
ſchon viertauſend tr. jährlich einbrachten. Allein er 
war in Geldſachen nicht mehr ſo hochherzig geſinnt 
wie in ſeiner Jugend. 

Die Wahrnehmung ſeiner Intereſſen in dieſer An— 
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gelegenheit itbertrug ev zweien hochachtbaren Männern, 
dem Yord Dacre und dem beriihmten Gir Francis 
Burdett, deren Anordnungen er fic) im Voraus un— 
bedingt unterwarf. Es wurde die Cheilung yur Hilfte 
belicbt. Gr wollte augerdem feiner Gemablin den 
Sanilienjig per Wentworth im Voraus überweiſen 
faffen, alfein Yadty Byron lehnte dies ab, was ibn, 
wahrlich jehy mit Unrecht, tief beleidigte. Wie fonnte 
er glauben, dag die Dame fic) herbeilajfen würde, 
etwas von ihm anzunehmen, was einem Gefchenf ähn— 
lic gejehen hätte? 

Diefe Vermögensbeziehungen veranlaften iibrigens 
manchen geſchäftlichen Schriftwechſel zwiſchen den Gatten, 
der jedoch größtentheils durch die Geſchäftsführer be— 
ſorgt wurde. Mehrmals hat er in Anfällen zärtlicher 
oder melancholiſcher Laune dieſe Gelegenheit dazu be— 
nutzen wollen, eine Verſöhnung herbeizuführen; Lady 
Byron wies aber alle ſolche Verſuche auf's Entſchiedenſte 
zurück, und wahrlich, es zeugt nur von einer gänzlichen 
Entfremdung gegen alle unter Menſchen hergebrachten 
Begriffe von Schicklichkeit und ſittlichem Anſtand, wenn 
er ſeiner Gemahlin eine Wiedervereinigung zumuthen 
konnte, in derſelben Zeit, wo ihm doch bekannt war, 
daß fie von ſeinem Verhältniß zur Giuccioli unter— 
richtet ſein mußte, ſo daß ſie die empfindſamen, unter 


den Augen der Geliebten geſchriebenen Epiſteln nur 
15* 
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wie einen beleidigenden Hohn betradten mufte. Es 
ijt unbegreiflich, wie Mtoore ihr einen Vorwurf daraus 
machen fonnte, fic) in dicfer allein ridtigen Weife bes 
tragen 3u haber! 


Wir find hier an einen entideidenden Wende— 
puntt in Gord Byrow’s Leben gelangt. — Durch jein 
bigheriges wngeregeltes Creiben fühlte er fich nicht 
befriedigt. Von Weib und Kind unwiderbringlic& ge- 
trennt, ausgeftogen aus der Gefellfchaft, die ihn einft 
umdrängt, mufte gar oft etn Gefiihl vergeblicer Reue 
ihn qualend verfolgen, und fitr den Troft unempfing- 
lid machen, den fein dichterifdyer Genius und der 
Ruhm, dew ex erntete, ihm gewähren founte. Cr hielt 
fein Leben fiir ein verfebltes. Nicht zu Worten und 
Reimen, foudern zu Thaten und zur Wirkſamkeit auf 
ver Volksbühne glaubte ev fich berufen ; aber leider mute 
er fich jagen, daß er fic) felbft pen Weg verjperrt hatte, 
der ihm, vem gebornen Gefeggeber Grogbritanniens, 
von der Matur angewiefen war. Cr fonnte fein Vater— 
land nicht wieder betreten, wenn er nicht vorher durch 
glänzende Crfolge die üble Nachrede vernichtete, die 
ibn durch eignes Verſchulden getroffen, und bei der 
Mehrzahl feiner Mitbürger in Verruf gebracht hatte. 

Da beſchloß er, der Dichtung für's Erſte zu ent— 
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jagen, und feine Thätigkeit einem andern, ganz neuen 
Gebiete guzuwenden. Deshalb ift hier der Ort, wo 
wir auf die beiden eigenthiimlichen Seiten feines poe— 
tifchen Schaffens einen Blid werfen wollen, duͤrch die 
er für die geſammte Dichter- und Schriftſtellerwelt 
ſeiner Beit tonangebend geworden ijt, dod) werden wir 
dabei vie Granzen nicht überſchreiten, welche einer 
Biographie vorgeseidnet find, die fic) wohlbedacht 
pein Lebensbild” nennt, und nidt itbergreifen in das 
Gebict dev Literaturgefchicte, auf welchem fiir unfern 
Dichter purd vie Arbeiten von Schloffer, Brandes, 
Gervinus, Treitſchke und andrer vorzitglider Männer 
bereits alles Weſentliche geleiftet ift. 

Yord Bron war nicht cin Dichter unter andern 
Dichtern, foudern ein bahnbrechenter Genius, der auf 
uns Deutfde und auf das iibrige Curopa vielleidt 
nod) in höherem Maße als auf dte englifde Citerbtur 
jeinen Einfluß geübt hat; — aber wie gewaltig aud 
in der Heimath ſeine Erfdeinung wirkte, dafür ift 
Walter Scotts Zeugniß beweifend, der, befragt, wes- 
halb er feine Verſe mehr mache, zur Antwort gab: 
„Byron hat mic) gejdlagen !“ 

Sene beiden Hauptridtungen in der Dichtungs- 
weife des Yords, auf rie wir eben hinbdeuteten, machen 
das unerhirte Auffehen erflarlich, welches Childe 
Harold bet feinem Erſcheinen hervorbradte. Zu— 
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vörderſt war hier zum erften Male ett Dichter auf: 
getreten, welder nicht die Gegenftinde, die er ſchildert, 
nicht feine Gefithle unr Gedanfen, fondern vielmebr 
ſeine gefammte eigne Perſönlichkeit mit einer. alle 
Schranken iiberjpringenden Keckheit und Unbefangen: 
Heit vor der Welt enthiillte, unt fo zugleich ver Held 
und der Dichter fetner Werke fein wollte; — und diefe 
Perſönlichkeit erſchien ſo hinreißend und bezaubernd, und 
eroberte namentlich die Frauenherzen mit ſo unwider— 
ſtehlicher Gewalt, daß man wie vor einer nie da— 
geweſenen Erſcheinung ſtaunend die Hände erhob. 
Derſelbe Mann, der bald mit beſtrickender Weich— 
heit der Empfindung zum Gemüthe ſprach, bald mit 
grimmigem Hohn und Haß ſich einer Welt gegenüber— 
ſtellte, die er zu verachten erklärte, derſelbe war zu— 
gleich der ſchönſte Mann ſeiner Zeit, der angeſtaunte 
— aller geſelligen Kreiſe, und beſaß als Pair 
von England die unabhängigſte ſtolzeſte Stellung, die 
ein Privatmann in Europa überhaupt einnehmen kann, 
— das höchſte Ideal einer menſchlichen Perſönlichkeit 
ſchien in ihm verkörpert. Welche Wirkung mußte es 
hervorbringen, wenn ein folder Mann ſeinen Zeit— 
genoffen die Wugen öffnete über ren Abgrund der Er— 
bärmlichkeit, die nach Mapoleons Sturz in Europa 
zur Herrſchaft gelangt war! Vergeſſen wir nicht daß 
in England Georg IV. ſeit 1811 als Prinz Regent, 
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und feit 1820 als König regierte, um der Welt zu 
zeigen, bis gu welchem Grave der Verdchtlidfeit ein 
in Wolluft und Trägheit verjunfener Fürſt fich ere 
niedrigen finne, während die Hobe Londoner Gefell- 
ſchaft ihn mit dem Chrentitel bes erften Gentleman 
thres Landes begrüßte, nod) dazu in rem Wugenblid, 
we cr durch feinen ChejdeidungsproceB jenen Sfandal 
hervorrief, dex in ver Kulturgeſchichte ver Völker nicht 
ſeines Gleichen gehabt bat. Erinnern wir ung, dag 
in Deutſchland zur felben eit dic Demagogenhetze 
in Blithe ftane, daß in Laibach und Verona die 
Monarchen fich verbanden, um jeren Hauch rer Freie 
heit in Europa ju erfticfen, übereinſtimmend mit 
„Franz dem Kaiſer“, der erklärte: das Wort „Volk“ 
ſei ihm unverſtändlich, er kenne nur Unterthanen! 

Mit grauſamer Strenge wurde jeder Laut des 
Unwillens gegen ein ſolches Regiment unterdrückt, — 
die edelſten Männer und Jünglinge Deutſchlands und 
Italiens ſchmachteten in Kerker und Banden. 

Oa konnte uur ein Genius, den vas Schickſal 
auf den unantaſtbaren Standpunft eines Pairs von 
England erhoben, wungeftraft fein Zorneswort ertdnen 
fajjen, und er zuerſt unternahm es, dic Zeichen der 
Reit zu deuten, und die vielgeprieſene heilige Allianz 
al8 ras zu kennzeichnen, was fie wirklich war, als cine 
Verbindung zur Knechtung der Galfer. Den bethörten 


232 


Menſchen, vie in einem Metternich), einem Genz die 
Heroen der tiefften Staatsweisheit verehrten, brachte 
er die Kleinlichkeit dieſer ganzen Miſere zum Bewuft- 
fein, und er predigte nicht tauben Ohren. Es ging 
wie ein Hauch der Freiheit durch die Linder, man 
jauchzte feinen Gefdngen gu, — die angejtaunten Götzen 
des Tages ſtürzten von ihren Geftcllen, und dafür 
hoben fic) dic reinen Geftalten der grofen Danner, 
welde felbjt diefer Wiles verſpottende Dichter nicht 
anzutaſten wagte, fontern vor denen er in tief- 
empfundner Ehrfurcht fich beugte, um deſto ſtrahlender 
empor, und die Namen Wafhington, Franklin und 
unter den Dichtern Walter Scott und Thomas Moore, 
mußten der Sugend nur nod heiliger und verehrungs- 
wiirdiger erfcheinent. 

G8 verjteht fic) von felbft, dag cin Dichter von 
folder Rraft und Herrlichkeit unzählige Nachahmer 
fand; ater unter dem ganzen Troß derjelben, ijt 
Heine vielleicht ver Cinzige, dev den Namen cines 
Didters verdient. In unerreidter Höhe ſchwebte 
Byron's Geftalt ber diefen Pygmäen, welche e8 ihm 
gleichzuthun meinten, wenn fie in lächerlicher Geſpreitzt— 
heit es unternahmen, durch Schilderung ihrer eignen 
nichtsbedeutenden Perſönlichkeit und ihrer Liebſchaften 
auf das Publikum Eindruck zu machen. Durch ihr 
Mißlingen bewieſen ſie nur, daß der, dem ſie nach— 
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ahmen wollten, unnachahmlich war, und daß alle die 
Bedingungen des Lebens und des Daſeins, die Lord 
Byron beſaß, zuſammenkommen mußten, um perſön— 
lich den Kampf mit der Welt aufzunehmen. — 

Schlimmer noch als das Schickſal der Nachahmer 
Lord Byron's war das ſeiner Feinde. Von ihnen gilt 
daſſelbe, was von Leſſing's Gegnern geſagt worden iſt, 
bap ev dieſelben, indent er fie vernichtete, zugleich für 
alle Zeiten unfterblich gemadt hat. Wie die Namen 
Götze und Klotz langft aus dem Gedächtniß rer Menſchen 
geſchwunden waren, ohne tie antiquartjiden Briefe und 
ren Antigötze, ſo wüßte auch heute in Ceutfdland kaum 
jemand etwas von Southey und reffen Genojfen, wenn 
nicht Yord Byron in feinem géttliden Zorne viefelben 
fo hoc) über vie Wolken geſchleudert hatte, daß fie fic) 
für alle Zeiten wie Sternfdnupyen um ſeine Sonne 
drehen müſſen. 

Die andre Seite der Dichtungen Byron's, durch 
welche er epochemachend wirkte, war der ſogenannte 
Weltſchmerz, den man in ſeinen Geſängen fand, und 
der dann eine Zeitlang die Literatur überwucherte. 
Für dieſen ſeltſamen Begriff iſt es ſchwer ein richtiges 
Verſtändniß zu finden; hat doch die engliſche Sprache 
nicht einmal ein Wort zur Bezeichnung dieſes Welt— 
ſchmerzes, mit rem es im Weſentlichen folgende Be— 
wandniß zu haben ſcheint: 


Alle Veiden und Schmerzen, alle die unauflsslichen 
Widerſprüche des Daſeins, vie uns wumgeben, finden 
lebhafteren Nachklang im Gemüthe des Dichters, als bei 
den von rer Muſe nicht begnadigtern Sterblichen. 
Das hat ſchon Ariſtoteles ausgeſprochen. — Der 
Kampf des Guten mit dem Böſen, das Glück des 
Schuldigen und die Qualen ſo vieler Unſchuldiger, 
der frühe Tod von Kindern, Jünglingen und Jung— 
frauen, und unzählige andre Räthſel bringen den, der 
darüber grübelt, in Verwirrung, und nur Religion 
und Glauben gewähren Beruhigung, indem ſie die 
Auflöſung alles Unklaren in einem anderen Leben ver— 
heißen. Die Ungläubigen dagegen werden zu Haß 
und Verachtung der Welt, oder zu mißmuthiger Reſig— 
nation getrieben. 

Ich ſelber weiß nichts, ich beſtreit' auch nichts, 

Und läugne nichts, räum' aber auch nichts ein. 


Und was wißt Ihr? daß Ihr vergänglich ſeid, — 
Und das ſogar kann leicht ein Irrthum ſein. 


ſagt Lord Byron im Don Juan. 

Eine ſolche Anſchauung muß auf tiefere Gemüther 
niederdrückend unt melancholiſch wirken, — bet leicht⸗ 
ſinnigen aber dazu führen, daß ſie bei der Ungewiß— 
heit und Unſicherheit alles Zukünftigen, ſich an die 
Gegenwart anklammern, und es thöricht finden einem 
andern Ziele nachzujagen, als dem augenblicklichen 
Genuß. Von da bleibt dann nur Ein Schritt bis zu 
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dem, was das fogenannte junge Deutfdland damals 
alg die „Emancipation ded Fleiſches“ verherrlicte, — 
eine Gott fei Dank ſehr furglebige Anſchauungsweiſe, 
deren Propheten gegenwartig kaum nocd dem Namen 
nach befannt find. : 

Man ijt über diejen Weltſchmerz zur Tages— 
ordnung übergegangen, ſeit die Menſchheit zur Er— 
kenntniß gekommen iſt, der Einzelne müſſe erſt Staats— 
bürger ſein, bevor er Weltbürger wird, und habe in 
nächſter Nähe ſoviel zu thun und zu ſchaffen, daß er 
das Andre bis auf Weitres auf ſich beruhen laſſen 
könne. 

Sn Deutſchland namentlich behielt die Welt- 
ſchmerzliteratur nur fo Lange eine ſcheinbare Lebens— 
fähigkeit, alg man in ihr ein verjwetfelndes Aus— 
funftsmittel erblidte, um fic über die Zerriſſenheit 
und Schwäche und itber vie Bedentungslofigfeit unjres 
Reiches in ver europäiſchen Politif gu berubigen. 
Seitdem wir aber purd die Grokthaten von 1870 
und 1871 ein Baterland wieder gewonnen haben, 
größer und herrlicher als es jemal8 gu den Zeiten 
der ſächſiſchen und ſchwäbiſchen Raifer daſtand, feit- 
dem iſt der Weltſchmerz todt und begraben, um fo 
Gott will, fic) niemals wieder gu irgend welder Be- 
veutung zu erheben; — denn gefdhaffen hat er nichts, 
und wir unterfcbreiben in voller Ueberzeugung Auer— 
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bach's Wort, „daß diefer Weltſchmerz in ſeiner abjo- 
luten Verneinung aud) auf dem Gebiete der Dichtung 
niemalg im Stande war, ein abgerundeteds in fic 
verſöhntes Kunſtwerk zu ſchaffen, und dak deshalb 
auch die beiden größten Schöpfungen Lord Byron's, 
Childe Harold und Don Juan nicht zur Vollendung 
kommen konnten“. | 

Kränkender und niederdrückender fiir einen Dichter 
und Künſtler fann faum ein Ausſpruch gedacht werden, 
alg dieſes Urtheil; und doch wiirde Lord Byron, wenn 
ihm ein jo hartes Wort zu Obren gefommen ware, 
daſſelbe kaum als eine Beleidigung empfunden haben. 
— Das erklärt ſich aus einer eigenthümlich engliſchen 
Anſchauungsweiſe, in welcher auch unſer Dichter durch— 
aus befangen war. Er wollte vor allen Dingen, und 
an erſter Stelle ein vornehmer Herr und Gentle— 
man ſein, bevor er auf den Namen eines Poeten 
von Fach Anſpruch machte. Ein engliſcher Gentle— 
man aber darf kein Berufsgeſchäft haben, als etwa 
das eines Staatsmanns, oder eines hohen Staats— 
beamten. Jede andre Thätigkeit, die das Leben aus— 
füllen, oder gar als Erwerbsquelle dienen ſoll, iſt die 
eines „professional gentleman“ und ein folder ge— 
hort, nad) englijdhen Standesvorurtheilen, evjt in die 
zweite Klaſſe menſchlichen Daſeins. Der vornehme 
Mann darf Kunſt und Wiſſenſchaft lediglich aus Lieb— 
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haberei und als Dilettant treiben, und das war auch 
bei Byron Ehrenſache. Nur ſpät und widerſtrebend 
entſchloß ev ſich dazu für ſeine Werke Geld vom Ver- 
leger zu nehmen. 

Als die Kritiker in dem Gedichte Lara den 
Charakter des Helden zu ausgearbeitet fanden, und 
ähnliche Vorwürfe ſich ſpäter wiederholten, ſchrieb 
Byron am 6. Juni 1822 an Murray: „Was redet 
man von ausgearbeitet? Sie, mein Freund, wiſſen 
am beſten, daß meine Verſe ſo ſchnell hingeworfen 
ſind, als die Feder nur über das Papier zu laufen 
vermag, und daß alle meine Sachen nach der erſten 
Handſchrift gedruckt ſind, und erſt in den Correctur— 
bogen verbeſſert wurden. Die Fehler meiner Arbeiten 
entſpringen alle aus Sorgloſigkeit, nicht aus Arbeit. 
Lara ganz beſonders ſchrieb ich während des Aus— 
kleidens, wenn ich von einem Balle oder einer Mas— 
kerade nad Hauſe fam, in dem geräuſchvollſten 
Jahre 1814.“ 

Dilettant war er auch im gewiſſen Sinne als 
Dichter, weil nur das fic) fiir einen Pair von Eng- 
land ſchickte. — Aber ſehr gegen feinen Willen blieb 
er aud) Difettant, alg er am Ende feines Lebens die 
Rolle eines Staatsmanns und Feldherrn übernahm, ein 
Beruf, zu welchem es viel ernfterer Vorbereitungen be- 
durft bitte, als bet fetner ganzen Lebensweiſe miglic war. 
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Glftes Raupitel. 
Genua. Abreife nad) GOriedenland. 


Kehren wir nad diefer Abſchweifung zu den äußeren 
Lebensverhältniſſen des Dichters zurück! 

Byron's Lage in Piſa wurde allmälig ſtets weniger 
angenehm für ihn. Durch ſeine Schriften war er 
der toscaniſchen Regierung als ein Freigeiſt verdächtig 
geworden, der Ruf des Carbonarismus war thm voraus—⸗ 
gegangen, ſein nächſter Umgang beſtand aus verbannten 
Romagneſen, deren Anweſenheit im Lande man nur une 
gern duldete. Außerdem hatte der Streit mit den Sol- 
baten viel Lärm gemadt, — die Verbrennung Shelley’s 
und alles fonftige Ungewöhnliche in der tebensweife des 
Dichters ſtieß gegen den confervativen Geift des 
regievenden Erzherzogs an, — kurz, man wünſchte 
ſehnlich, daß der geniale Lord für ſeine Genialitäten 
ſich einen andern Schauplatz ſuche. Ein neuer un— 
ruhiger Auftritt unter Byron's Gefolge gab der Sache 
den Ausſchlag. Während einer kurzen Abweſenheit 
des Lords war ein in ſeinen Dienſten ſtehender 
Schweizer mit dem Grafen Gamba, dem Bruder der 
Giuccioli, in Streit gerathen. Es fam gu Thatlicd- 
feiten, und ber Schweizer brachte dem Grafen eine 
leichte Wunde im Gefichte bei. Diefer Skandal regte 
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die üblen Leidenſchaften wieder anf, welche der frithere 
Stragenfampf mit ben Soldaten veranlagt hatte. Die 
Regierung, in der beftdudigen Angſt eines böſen Ge- 
wiffens, 3itterte vor Allem, was die bleterne Rube 
ſtören fonnte, welche zu erhalten fie ihren ganzen des— 
potiſchen Druck in Anwendung brachte. Man griff 
zu demſelben Mittel, welches die päbſtliche Regierung 
in Ravenna früher angewendet hatte, und es erging 
ohne Weiteres der Befehl, daß die Grafen Gamba, 
Vater und Sohn, binnen vier Tagen das großherzog— 
liche Gebiet zu verlaſſen hätten. 

Für Lord Byron war vies im höchſten Maße 
ſchmerzlich und beleidigend zugleich, weil abet rie 
Beſtimmung in’s Syicl fam, nad) welder rer Grafin 
GWiuccioli die Trennung von ihrem Gatten nur unter 
der Bedingung geftattet worden, da fie im Hauſe 
ihres Vaters wohne. Byron war ſofort entſchloſſen, 
ſeine Freunde nicht zu verlaſſen, ſondern mit ihnen 
auszuwandern. Allerlei Pläne kamen zur Sprache. 
Man dachte an Genf, an Südamerika — das Aben— 
teuerlichſte wurde erſonnen. Zuletzt fiel die Ent— 
ſcheidung für Genua aus. 

Die Caſa Saluzzi, eine Villa in dem auf einer 
Anhöhe in der Nähe von Genua reizend gelegenen 
Dorfe Albano, wurde gemiethet, und Byron ſiedelte 
mit den Gamba's dorthin über. 


Diefer Genuefer Aufenthalt fcheint diejenige Zeit 
in Byron’s Leben gewefen zu fein, we er nod am 
meiften fic) in bie Schranken eines gewöhnlichen biirger- 
lichen Dafeins zu finden, und ſich in vemfelben wohl 
zu befinden fernte. Wir haben gerave fiir piefen Ab— 
ſchnitt ſeiner wunderbaren und wechſelnden Laufbahn 
ſehr ausführliche Berichte, indem er ſich an die im 
Frühjahr 1823 zu Genua verweilende Familie des 
Grafen Bleſſington auf's engſte anſchloß, täglich mit 
ihnen zuſammenkam und in einem beſtändigen Aus— 
tauſch von Einladungen, Briefen und Billeten blieb. 
Lady Bleſſington hat ihre Unterhaltungen mit dem 
Dichter veröffentlicht, die uns zwar keine neuen Seiten 
ſeines Charakters erſchließen, aber doch zu einer ſehr 
wünſchenswerthen Beſtätigung des Urtheils dienen, 
welches wir aus ſeinen eigenen Schriften und denen 
ſeiner Freunde und auch ſeiner Feinde uns über ſeinen 
Charakter zu bilden haben. 

Als beſonders charakteriſtiſch für dieſe dem Schluſſe 
ſeines kurzen Lebens ſo nahe Zeit möchten wir Folgendes 
hervorheben: 

Die Abfaſſung der letzten Geſänge des Don Juan, 
welche in dieſes Jahr fällt, beweiſt zur Genüge, daß 
Byron's Dichtergenie ihm in ungeſchwächtem Maße 
zu Gebote ſtand, aber es liegt in der Sache ſelbſt, 
daß das Publikum, welches ſich nun daran gewöhnt 
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hatte, feit einer Rethe von Jahren mit immer neuen 
und immer groRartigeren Schöpfungen aus feiner 
Feder überraſcht zu werden, die fpateren Erzeugniſſe 
nicht mehr mit remfelben Enthuſiasmus aufnahm, wie 
vies frither per Fall war. Auperdem hatte er ſich 
durch Herausgabe des „Liberalen“ in ren Augen dev 
Engländer entidieden geſchadet, nicht nur, weil man 
ihm die Verbindung mit Hunt iiberhaupt verradte, 
_ fondern auch, weil die von Bhron gelieferten Beitrage 
nidt von der Art waren, ihm Gunft und Beifall zu 
erwerben. Das Cine der Stiide: Cine Vifion res 
jiingften Gerichts“ war eine Satyre auf den eben ver- 
ftorbenen König Georg III., der wegen feines menfch- 
lichen und häuslichen Charafters fo beliebt war, daß 
ein Angriff auf pen Dahingeſchiedenen höchſt wider- 
wärtig erfdeinen mute, und , Himmel und roe“, 
der gweite Beitrag, fprad) ebenfowenig an, weil man 
nidt recht wupte, was man ans diefer iiberfdweng- 
lichen Dichtung maden follte. 

Gr felbft empfand die Folgen feines Mißgriffs 
in nod) hiherem Maße, als wirklid) Veranlajfung dazu 
vorlag, und er glaubte, man fet fetner miide, und fein 
Stern im Untergehen begviffen. Das Mißtrauen und 
pie Kränkung feiner reizbaren Gitelfett drängten den 
Gedanfen immer mehr in den Vordergrund, daß er 


nicht berufen fet, ausſchließlich auf dem Felde der 
Lord Byron. IL. 2. Aufl. 168 
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Dichtkunſt und ves Sehriftftellerthums fic) auszu— 
zeichnen. Der Verſuch durch Theilnahme an den 
Freiheitsbeſtrebungen der Italiener ſich ein Feld poli— 
tiſcher Thätigkeit zu ſchaffen, war auf's traurigſte ge— 
ſcheitert, hatte ſeine Freunde in Unglück und Ver— 
bannung gebracht, und ihn ſelbſt zu einem unſtäten 
Leben genöthigt, ſo daß er den jedesmal erwählten 
Wohnſitz bald mit einem neuen wieder vertauſchen 
mußte. Nun fügte es ſich wunderbar, daß der griechiſche 
Freiheitskampf gerade in dieſe Zeit fiel. Hier waren 
ganz entſprechende Zuſtände gegeben. Auch hier ſollte 
ein edles, ehemals durch alle Tugenden und durch die 
größten Leiſtungen in Kunſt und Wiſſenſchaft, im 
Kriege und Frieden gleich ausgezeichnetes Volk ſich 
von einer langen drückenden Knechtſchaft aus dem 
Joche fremder Eroberer befreien. 

In ganz Europa regte ſich ein Gefühl der wärmſten 
Theilnahme für dies anſcheinend ſo tollkühne Unter— 
nehmen, bei welchem der kleine Volksſtamm der Hellenen 
ſich gegen das ungeheure türkiſche Reich zur Wehre 
ſetzen wollte. Unter dem Namen der Philhellenen 
bildete ſich überall, beſonders aber in England und 
in dev Schweiz eine durch ven nämlichen Gedanfen 
verbundene Brüderſchaft enler Männer, welche mit 
Rath und Chat, durd) Aufwendung beveutender Geld— 
mittel oder durch perſönliche Theilnahme ein Unter- 
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nehmen fördern wollte, weldes ein Rampf der Civili- 
fation gegen die Barbarei, des Unterdrückten gegen 
Den rohen Zwingherrn, und zugleich ein Rampf ded 
Chriftenthums gegen die Ungliubigen war. Ueber— 
ſchwängliche Begetiterung bemidhtigte fic) der gefammten 
Sugend Guropa’s. RKnaben entliefen ihren Aeltern und 
die Mädchen leerten ihre Sparbüchſen, um den Griechen 
zu Hiilfe gu kommen. Griechenlieder wurden gedidtet 
und gefungen. Wan hoffte das Zeitalter der Heroen 
wiederfehren gu fehen. Auf Lord Bron mute nun 
Griechenland eine doppelte Anziehungsfraft ausüben. 
Es war das Land, wo er Childe Harold gedichtet, 
und wohin er fich ftets zurückgeſehnt hatte, bis Stalten 
ihm eine gweite Heimath zu werden jdien. 

Der Umftand jedoch, dag ſeine Verbindung mit den 
Gamba’s ihn feit zwei Sahren nun jchon zum dritten 
Mal zu einem Wedhfel pes Wohnſitzes gensithigt hatte, 
war an fid) wohl hinreichend, ihm den Aufenthalt 
pafelbjt zu verleiden, und wahrſcheinlich hatte er ohne 
Weiteres fchon jest fich gu feinem Zuge nach Grieden- 
land ent{chloffen, wenn nicht die Gräfin Giuccioli 
parauf beftanden hatte, thn zu begleiten und feine 
Gefahren 3u theilen. Das war jedoch ein fiir alle 
Mal unthunlich, und eS ijt auch bei Byron's Charakter 
nur zu wahrſcheinlich, daß feine Leidenjchaft fiir die 
junge Grau nicht mehr heiß genug war, wm thn 
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yon einer allein gu unternehmenden Retfe abzu— 
halten. 

Den Ausſchlag gab ver Befud), welchen er im 
April 1823 von dem Bevollmadtigten des englifchen 
Comites ver Philhellenen, Herrn Blaquieres, erhielt, 
per beauftragt war, Griedenland gu bereifen, um fid 
mit eigenen Augen von den dortigen Zuftinden Kennt— 
nif gu verſchaffen. Gegen diefen Herrn ging Byron 
mit feinen Plänen foweit heraus, dag das Comite in 
London den Dichter in die Zahl feiner Mitglieder 
aufnahm. 

Mit Eifer ſuchte er ſich nun über den eigentlichen 
Stand der Dinge Kenntniß zu verſchaffen, und er 
giebt einen eben ſo klaren und umſichtigen, wie durch 
heitere Laune ergötzlichen Bericht über das Examen, 
welches er zu dieſem Behufe mit zwei Deutſchen, einem 
Baier und einem Würtemberger anſtellte, die auf der 
Heimkehr aus Griechenland von den öſtreichiſchen Be- 
horden ausgewiefen, ohne cinen Grofden und obne 
Schuhe nad) Genua famen. Cr verjah fie mit Retfe- 
geld und unterftiigte fie auch) fonft auf jede Weiſe. 

Schon am 17. Mai ſchreibt er: Meine Fabhrt 
nad Griecenland wird von dem Comite in England 
abhangen und gum Theil von den Beridten, welche 
einige jest im Peloponnes reijende Perſonen mir 
ſenden werden. Wenn id) hingehe, fo ift meine 





245 
Abſicht, dort foviel Gutes zu wirfen, wie in meinen 
Kräften fteht.“ 

Da er feinen Willen ausgefprocen hatte, der 
provijorifden Regierung in Hellas eine bedeutende 
Summe Geldes zur Verfiigung yu ftellen, und Geld 
dagjenige war, woran e8 derfelben am meiften feblte, 
jo waren die jonft in allen Dingen uneinigen Bartet- 
fiihrer der Grieden doc) darin einig, daß jie e8 fiir 
jehy wiinfdenswerth bielten, wenn Lord Byron be- 
wogen werden könnte 3u ihnen zu fommen, zumal fie 
fi auch von feinem perfintichen Anſehen und Cine 
flug Giinftiges verfpracen. 

Se näher der Zeitpunkt rückte, an dem er feine 
Reife antreten ſollte, um fo mehr beunrubigten ihn 
natürlich allerlet Bweifel und Bedenfen; ,,denn wie 
grok auch,” fagt die Grafin Giuccioli, ,feine Vorliebe 
für Griechenland war, wie fehr ibn die oft ausge- 
fprochene Ueberzeugung vorwarts trieb, dag ein Mann 
etwas mehr fiir die Menſchheit thun miifje, als Verfe 
ſchreiben, und wie groß der Retz war, den eine fo 
edle Sache auf feinen Geift üben mufte, fo können 
vod) alle, die ihm damals nabe ftanden, von ben 
Kämpfen Zeugniß geben, die er in feinem Innern 
durchmachte.“ 

Eine eigenthümliche Unruhe bemächtigte ſich ſeiner, 
und er glaubte allerlei trübe Vorahnungen zu em- 
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pfinden, wie ja überhaupt cin foldes aberglaubifdes 
Lauſchen auf itberfinnlidhe Anzeichen durch fein ganzes 
Leben gebt. 

Die Bleffington’s verlieRen Genua gerade in jenen 
agen. Am Wbende vor ihrer Abreiſe fam Byron 
zu ibnen um Abſchied gu nehmen. Man ſaß und 
plauderte, aber ex befand fic) unverfennbar in tief 
gedviidter Stimmung, und es machte ifn ſehr nieder- 
geſchlagen, daß die Freunde ihre Abreiſe nicht ver— 
ſchieben konnten, bis er ſeine Fahrt angetreten hätte. 
„Hier,“ ſagte er, „ſitzen wir alle bei einander! aber 
wann und wo werden wir uns wiederſehen! — Ich 
habe eine Ahnung, daß wir uns nimmer wiederſehen, 
und daß ich aus Griechenland nicht heimkehren werde.“ 
In ſo traurigem Tone die Unterhaltung weiter führend, 
brach er plötzlich ab, lehnte den Kopf auf die Hand, 
und brach in Thränen aus, und ohne die Kraft 
ſeinen Schmerz zu unterdrücken, weinte er mehrere 
Minuten lang bitterlich. Dann plötzlich ſich aufrichtend 
ſuchte er durch eine gezwungene komiſche Wendung die 
Aufmerkſamkeit der Anweſenden von ſich abzulenken, 
indem er auf die nervöſen Anfälle ſchallt, denen er 
von Zeit zu Zeit unterworfen ſei. 

Zum Abſchiede gab er noch jedem der Anweſenden 
irgend eine Kleinigkeit als Andenken, und tauſchte einen 
Ring, den die Lady vom Finger ziehen mußte, gegen 
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eine Navel mit Mapoleon’s Bild aus, welche er felbft 
Lange getragen hatte. 

Am andern Morgen erhielt die Grafin Bleffington 
folgendes Billet: 

„Theuerſte Lady, ich bin aberglaubijcd, und mir 
ijt eingefallen, da jedes Andenfen mit einer Spitze 
nidt von guter Vorbereutung ift. Ich bitte Sie da- 
her, ftatt der Nadel viefe beiliegende RKette angunehmen, 
rie Lon fo geringem Werthe ift, vag Sie peshalb fein 
Bedenfern zu haben braucen. Da fie etwas witnfchen, 
mas id) getragen habe, fo habe ich diefe Rette sfter 
und Langer getragen als jene Nadel. — Sein Sie 
jo gittig mir pen Empfang anzuzeigen und die Nadel 
zurückzuſenden, die um fe gréperen Werth fiir mich 
haben wird, weil fie cinige Stunden fang fid in 
Shrem Befige befunden. “ 

Neben pen inneren Kampfen, welche Lord Byron 
durchzumachen hatte, nahmen die äußeren Anftalten 
und Vorbereitungen zur Reiſe ſeine Gedanken und 
Zeit, wie man denken kann, in hohem Grade in 
Anſpruch. 

Vor allen Dingen mußte er Geld herbeiſchaffen, 
und indent er alle disponiblen Fonds aus England 
an fic 30g, hatte er das Glück, daw der thm be- 
freundete Banguier Bary in Genua auf feine Biicher 
unr Habfeligfeiter eine Summe vorſchoß, welde den 
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Werth derſelben weit überſtieg. So erhielt er 50,000 
Kronen zur Verfügung. 

Einen Schoner (Bolivar), den er ſchon früher 
bauen laſſen, und zu ſeinen Luſtfahrten benutzte, ließ 
er in Genua zurück, und erwarb ftatt deſſen eine eng— 
lifche Brigg, Herfules genannt, welche ibn und fein 
Gefolge nach Griechenland zu bringen beftimmt war. 
Der junge Graf Gamba, Herr Trelawnety und ein 
Arzt, Dr. Bruno follten ihn begleiten. Acht Diener 
und fiinf Reitpferde nahm er mit fid. Cine Menge 
Waffen und Mtunition, zwei kleine Kanonen, und 
Medizin, hinreidhend fiir 1000 Mann auf ein Jahr, 
vervollitindigte die Ladung. 

Für ſich und feine Begleiter hatte er eine Art 
von phantaſtiſcher Rüſtung maden laffen. Wuf dem 
pradtvollen Helme prangte in reicher Vergoloung pas 
alte Wappen der Byron. 

„Ob ich in Griechenland bleibe,” ſchreibt er an 
das Londoner Comite, ,da8 wird hauptſächlich davon 
abhangen, in wiefern meine Gegenwart dort von Mugen 
fein Fann. Werde ich gut aufgenommen, fo will ich Wiles, 
was id) von meinen gegenwärtigen und ſpäteren Ein— 
fiinften erfparen fann, für die Sache verwenden, der ich 
mid) gewidmet habe. Entbehrungen und Anjtrengungen 
konnte id) einft gut genug ertragen, — e8 wird fich zeigen, 
in wie weit meine Kräfte nod) jegt dazu ausreichen.“ 
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So war nun alles bereit. Mach cinem herzzer— 
reifenden Abſchiede von dev Gräfin Giucctoli, per ev 
verfprad in einigen Monaten zurückzukehren, fchiffte 
er fic) etn. Am 13. Juli 1823 fclief ev mit feinem 
Gefolge am Bord des Herfules. C8 erhob fic) aber 
ein fo heftiger Wind, dak man in den Hafen von 
Genua zurückkehren mufte. An's Land fteigend be- 
merkte Lord Byron bedenflich, dak er den fchlechten 
Anfang als ein gutes Omen fiir den Ausgang an- 
fehen wolle. Durch diefe unwillfiirlide Verzögerung 
fam es dazu, dak die endliche Whreife an einem Fret- 
tage erfolgte, einem Lage der Woche, den Byron ftets 
alg einen von unglücklicher Vorbedeutung angefehen 
hatte. 

Nach einer Fahrt von fiinf Tagen Landete man 
in Livorno, um nod SchieBpulver und einige andere 
Vorrithe ecingunehmen, die nur hier zu befommen 
waren. Bon Livorno follte dann die Veberfahrt nad) 
Griechenland ohne Verzug bewirft werden. 

Daß vies nicht gefdah, fondern dak Byron ge- 
nothigt wurde einige Tage hier gu verweilen, war dte 
Veranlaffung, pak thn noc) vor feiner Abreiſe eine 
Sendung erreichte, welche ihm pas größte Vergniigen 
gewährte. 

Goethe war bekanntlich einer der eifrigſten Ver— 
ehrer unſeres Dichters. Aus ſeinen Anmerkungen zur 
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englifden Literatur, und nocd mehr aus Eckermann's 
Gefpraden ift das zur Geniige befannt, und wir er- 
fabren dort, dag doer Cuphorion im zweiten Theil des 
Fauſt cine allegoriſche Verherrlidung Lord Byron’s 
ſein foll. 

Aud Byron hatte cine große Hochachtung für 
Geethe, deffen Fauſt er, wenngleih nur durch mangel- 
hafte umd flüchtige mündliche Ueberſetzung kennen ge⸗ 
lernt hatte, während er von den übrigen Schriften, 
wie es ſcheint, nur den Werther, und auch dieſen 
natürlich nur in der Ueberſetzung geleſen hatte. 

Als Marino Faliero erſchien, war dem Lord ein 
Ausſpruch Goethe's bekannt geworden, etwa dahin 
lautend, daß in der engliſchen Poeſie großes Genie 
und Allſeitigkeit und Gefühl für das Tiefe gefunden 
werde, in Verbindung mit hinreichender Kraft und 
Zartheit, daß aber alles dies zuſammen noch nicht den 
Dichter mache. Da Byron glauben mochte, daß auch 
ihm hierdurch das Recht abgeſprochen werde, ſich einen 
Dichter zu nennen, ſo hatte er in ſeiner ausgelaſſenſten 
Weiſe eine Widmung des Marino an Goethe abgefaft, 
in welder er ſich iiber die große Zahl englifder 
Dichter, die viefen Ramen fithren, und gelegentlid 
aud) über ben alten Herrn felbft luſtig machte, und 
es war alles Ernſtes feine Abſicht, pies Pasquill bem 
Stiide als Widmung voranzufegen. Bum Glück ließ 





251 


er fic) die Verübung einer folchen Thorheit nod aus— 
reden, und Das ſeltſame Schriftſtück ift erft nach Goethe's 
Tore abgerrvudt worden. 

Beim Erjdeinen pes Sardanapal dagegen fandte 
er an Goethe cin Cremplar, welchem ev febriftlich 
einige ehrfurchtsvolle Worte vorgefegt hatte, mit der 
erage, of cine ſolche Wirmung dem großen DOidter 
genehm fein würde. Aber auch dieſe Dedication 
wurde pamals nicht gerrudt (weshalb? ift nicht be- 
fannt geworben), fondern nur in wenigen Exemplaren 
lithographirt. 

Erſt pas letzte une ſchwächſte rer Byron'ſchen 
Dramen, Werner, erſchien mit per vorgedruckten Wid⸗ 
mung an Goethe in folgenden Worten: 

„Dem beriihmten Geethe von einem feiner demit- 
thigfter Bewunderer zugecignet. “ 

Goethe erwicrerte vicfe Artigkeit dadurch, daß er 
pas aus feinen Werfer befannte Gonett an Byron, 
einem jungen nad Stalien reifenden Englander mit- 
gab, der ven Lord in Livorno antraf. Byron danfte 
durch folgenres Schreiben, welches mit rer nicht gut 
in's Deutſche itbertragbaren Anrede Illustrious Sir 
beginnt: „Livorno, 24. Suli 1823. Ich fann Shnen 
nist jo danken, wie die Zeilen es verdicnen, welde 
Sie durch meinen jungen Freund Sterling mir ither- 
fandt haben, und es würde mir ſchlecht anftehen, wenn 
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ich e8 wagen wollte, mit einem Manne, der fett fünf— 
zig Sahren unbeftrittener Beherrſcher der europäiſchen 
Literatur ijt, Berje ausgutaufden. Sie miiffen daher 
meinen Dank in Profa, und nod) dazu in flitchtiger 
Profa entgegennehmen, da ic) mid) im Begriff be- 
finde, nod) einmal nach Griedenland 3u reifen, und 
ber Lärm der Geſchäfte um mid) her meiner Dant: 
barfeit und Betwunderung faum die Möglichkeit ge- 
währt fid) zu erfennen 3u geben. — Rein giinjtigeres 
Omen, feine angenehmere Ueberrajdung fonnte ju 
folder Zeit mir werden, als ein Wort Goethe’s von 
deffen cigener Hand geſchrieben. 3d) begebe mich nod 
einmal nad) Griedenfand, um gu fehen, ob ich da: 
felbft von einigent Nutzen fein fann. Kehre id) jemals 
zuriid, fo werde id) Weimar beſuchen, um als Giner 
der vielen Millionen, die Sie bewundern, Ihnen meine 
Huldigung darzubringen. Id) habe die Ehre u. ſ. w." 

Nad) diefem ihn aufhciternden Zwiſchenfall jegelte 
Byron nod an vem Tage ab, an welchem er den 
Brief geſchrieben hatte, und gelangte mit feinem Gefolge 
nad) zehn Tagen in den Hafen von Argoftoli, ver 
Hauptftadt von Cephalonien. 
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Zwölfltes Rapitel. 


Ankunft in Griedhenland. Wirkfambeit des 
Dichters dafelbft. 


Lord Byron beſchloß, fic) einige Beit auf den 
jonijden Snfeln aufzubhalten, deren er mehrere befudste, 
weil er vor allen Dingen von ſachkundigen Perfonen 
über den Stand der griechifcen WAngelegenheiten und 
die Cigenthiimlidfeiten der leitenden Perfonen, fo wie 
über die Art, wie er fic am nitglichften machen finnte, 
Aufſchluß zu erhalten wünſchte. Gein Auftreten war 
yom erjten Augenblick an edel und wiirdig. Gr fannte 
das and und die Leute, und war durch feinen poctifden 
Wahn verblendet, fondern ging verurtheilslos an etn 
Unternehmen, über deffen Bedenklichkeit er fich feiner 
Selbſttäuſchung hingab. 

Seine Ankunft machte, wie man denken kann, 
großes Aufſehen, und Griechen und Engländer drängten 
ſich an ihn, um ihn zu ſehen. Man begrüßte ihn 
wie einen politiſchen Meſſias. 

Er hatte, da es ſich von nun an darum handelte, 
mit Menſchen und unter Menſchen zu wirken, ſeine 
ihm ſonſt eigenthümliche Zurückhaltung vollſtändig 
abgelegt, und Alle, die ihm nahe kamen, waren ange- 
nehm überraſcht, ftatt des ungugingliden, {droffen 
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und menſchenſcheuen Sonderlings, den man ithnen 
geſchildert hatte, cinen offenen, ihnen freundlich gegen: 
iibertretenden Mann zu finden. Auch ihm felbjt war 
die Aufnahme, die cr namentlid) von Seiten der Englander 
fand, ſehr erfreulich, und er wurde ſichtlich dadurch 
gerührt. 
Länger als vier Monate dauerte ſein Aufenthalt 
in Cephalonien, weil er von den verſchiedenen mit 
einander ſtreitenden Parteien der Griechen mit Bitten 
und Schmeicheleien beſtürmt, ſich nicht entſcheiden 
konnte, auf wen er am ſicherſten ſein Vertrauen ſetzen 
könnte. Sie alle legten nämlich auf die Mitwirkung 
des Lords das größte Gewicht, weil ſie mit ſeiner 
Perſon, als Mitglied des Comites der Philhellenen, 
zugleich die Geldmittel zu gewinnen hofften, über welche 
dieſes Comite zu verfügen hatte. 

Da der griechiſche Aufſtand im Jahr 1820 nicht 
unter einer einheitlichen Leitung, ſondern in den einzelnen 
Provinzen auf faſt ſelbſtſtändige Weiſe erfolgt war, 
ganz entſprechend dem Charakter der Griechen, welcher 
in dieſer Beziehung an das Verhalten der alten Hellenen 
erinnerte, ſo ſtanden mehrere Gruppen einander gegen— 
über, deren jede gern die Uebermacht über die anderen 
erlangt hätte. 

Drei Anführer waren es beſonders, die von 
dem Augenblicke an, wo Lord Byron auf den joniſchen 
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Inſeln eingetroffen war, ifn auf ihre Seite gu ziehen 
hofften. Metaxas, dev damalige Gouverneur von 
Miſſolounghi, Lud thn aufs Oringendfte ein, ſich dabin 
gu begeber und zu dem Entfag der Stadt mitzuwirfen, 
Da die Türken ptefelbe von der Landſeite und von ver 
See aus gleichzeitig blofirt hielten. 

Demnächſt hatte Colocotront ren Wunfd, dag 
ber Didter dem nach Salamis berufenen Congrefje 
rer Hauptanfiihrer beiwohnen möge, wo man die 
Angelegenheiten des Landes im Wege ver Berathung 
ordnen zu können boffte. Endlich Lud Maurocordato, dev 
befahigtite von allen Hauptlingen, ihn nad Hydra ein, 
wohin ev jelbft fic) zurückzuziehen genöthigt worden war. 

In diefent Gewirre entgegengefegter WAbjichten und 
Wünſche ſich einigermapen zurechtzufinden, hatte Lord 
Byron die Herren Brown und Trelawney abgejenvet, 
ras Land zu durdreifen und fic) mit eigenen Augen 
Ueberzeugung von rer wirklichen Lage deffelben zu 
verſchaffen, und thm alsdann Bericht zu erſtatten. 

Der Punkt, in welchem alle dieſe, einander theil- 
weiſe entgegenwirkenden Parteien vollkommen überein— 
ſtimmten, war das Verlangen nach Geld und Kriegs— 
material, und das Bedürfniß nach dieſem erſten 
Erforderniß zu einem Kriege, hatte ſich gerade in dem 
Augenblick, wo Lord Byron erſchien, auf's höchſte 
geſteigert. 
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Obrijt Stanhope war kurz zuvor mit einer 
Sendung von Gejditgen und den zur Crrichtung eines 
Feldlaboratoriums nothigen Arbeitern als Bevollmäch— 
tigter des Griechencomites aus England eingetroffen. 
Allein er wirkte nicht viel und noch überdies nach 
einer ganz verfehlten Richtung, weil er von der vor- 
gefaften Meinung ausging, man müßte die Griechen 
zuerſt durch) Prepfreihett und Unterricht zur Freiheit 
erziehen, unt fie gum ausdauernden Widerftande gegen 
die Türken fähig yu maden. Er lief Sournale erfcheinen, 
vie balp wieder eingingen, und erwies ſich vollkommen 
unpraktiſch. 


Lord Byron durchſchaute das Irrige eines ſolchen 
Beginnens ſehr bald und begriff, daß fürs Erſte in 
materieller Unterſtützung der Schwerpunkt zu ſuchen 
ſei, um welchen alle Hoffnungen auf Erfolg ſich drehten. 
So war es deſto leichter erklärlich, daß alle Parteien 
mit den größten Schmeicheleien und den dringendſten 
Vorſtellungen ihn beſtürmten. 


Das gab zu einer endloſen Correſpondenz und 
endloſen Beſprechungen Anlaß, und die Ruhe und 
Beſonnenheit, die Liebenswürdigkeit und Feſtigkeit, mit 
welcher der Lord ſeine Zeit und Kräfte ſo aufreibender 
Thätigkeit opferte, wird einftimmig von allen Seiten 
rühmend anerfannt. War ev vod) nun, und zwar nidt 
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in phantajtijcher und liebeſchwärmender Weije, fondern 
praftifd) umd ein hohes, edles Riel verfolgend, faft zu 
einem jener Geefiirften geworden, deren Sreal ihm 
int feinem Corfaren vorgefdwebt hatte. 

Seine Lebensiveife blieh während dieſer Beit ric 
alfereinfadfte, und bie wenigen Stunden ver Muße, 
die er fic) gönnte, widmete er zumeiſt den Unter— 
redungen mit einem Manne, der von tief religisfen 
Ueberzengungen durchdrungen, es für feine Aufgabe 
hielt, die Bekehrung Byron's zum wahren Chrijten- 
thum zu verſuchen. Es war der Militairarzt Dr. 
Kennedy, von dem wir reden. Er hat ſeine Geſpräche 
mit Byron zu einem eignen Werke verarbeitet, welches 
erſt nach ſeinem und des Dichters Tode im Druck 
erſchien. Byron ehrte die aufrichtige Geſinnung dieſes 
neuen Freundes, aber im Ganzen ſieht man doch aus 
den Geſprächen, daß er ſich an deſſen Eifer ergötzte, 
ohne ſich irgendwie von demſelben beeinfluſſen zu 
laſſen. Dr. Kennedy täuſchte ſich auch keineswegs 
über den geringen Erfolg ſeiner Bekehrungsverſuche, 
denn ſein unvollendet gebliebenes Werk ſchließt mit 
folgenden Worten: „Er war in der That das, was 
er von ſich ſelbſt ausſagte: ſchwankend in ſeinen 
religiöſen Ueberzeugungen. Ungläubig wollte er nicht 
genannt werden, dies ſei ein kaltes Wort, welches ihn 
erſtarren mache. Daß er ſich nicht glücklich fühlte, ge— 
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ftand er cin, indem er fagte, er wünſchte fehr von der 
Wahrheit der Religion überzeugt zu werden. “ 

Dr. Kennedy ſchonte übrigens den Lord in feincr 
Weife, madhte ihm iiber fein Leben und fein fittliches 
Verhalten die ſtärkſten Vorwiirfe, und ein Herr Finlay, 
welder bet ciner diefer Unterhaltungen gegenwartig 
war, fagte, er fet itber die Liebenswürdigkeit erftaunt 
gewefen, mit welder Lord Byron vic Vorhaltungen 
über feine Lebensart, über {cine Gitelfeit und itber 
die wenig erbaulide Art, wie er fein Talent vergeudet 
habe, entgegennahm. 

Nicht blos in diefer Beziehung, fondern über— 
Haupt rer ganzen Sachlage gegenitber , die ibn für's 
Erſte zu unthätiger Beobachtung verdammte, bedurfte 
er der Selbſtüberwindung in hohem Grade, und übte 
ſie mit bewundernswürdiger Ausdauer, ſo daß wir 
ihm wohl glauben können, wenn er in ſeinen kurzen 
Briefen an die Gräfin Thereſe immer auf's Neue 
verſichert, wie er dem Augenblicke ſeiner Wieder— 
vereinigung mit ihr als dem glücklichſten ſeines Lebens 
entgegenſehe. 

Sm December 1823 faßte ev ren Entſchluß, ſich 
zu Maurocordato nach Miſſolounghi zu begeben, wo 
dieſer damals auf dringendeds Cinladen der Beſatzung 
ren Oberbefehl iibernommen hatte. Cr ſchrieb hierüber 
am 27, Dec. 1823 an Thomas Moore: , Deinen 
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Brief habe id bereits vor längerer eit erhalten, 
allein id) war zu beſchäftigt, um denfelben mit Muße 
beantworten 3u können. Wud) jet muß id) in größter 
Gile ſchreiben. In 24 Stunden jchiffe ic) mic ein, 
um 3u DPtaurocordato nad Mtijjolounghi zu geben. 
Der Stand der Parteien — doch das gabe eine lange 
Geſchichte — hat mic hier zuriidgehalten. Sekt aber 
ift Mtaurocordato (ihr Wafhington oder ihr Kosciusko) 
wieder in Aktivität, und ic fann nun mit gutem 
Gewijfen an’S Werk gehen. Ich habe Geld genug 
eine Schwadron zu befolden, und der Ginflug, den id) 
auf die Sulioten übe, reicht hin, um fie mit einigen der 
Gegenparteien in Frieden ju halten. An Spaltungen 
feh{t e8 nicht. Dieſe find aber meiſt geringfiigiger 
Natur. Der Plan ift, entweder Patras zu belagern 
oder die Befeftigungen an der Meerenge angugreifen, 
und nad den Berichten die ich erhalte ſcheint e8, dak 
die Grieden, oder wenigftens die Gulioten, die mit 
mir, purd Salz und Brod” verbunden find, vorausfegen, 
id) werde mit ihnen ausmarfdiven. Go fet eS denn 
alfo! — Wenn etwas wie Fieber, Ueberanjtrengung, 
Hunger, oder dergleiden die Laufbahn Deines Bruders 
in Apollo in der Mitte durchfdneiven follte, — wie 
es Garcilajfo ve la Vega, Kleift, Körner und dev 
„ruſſiſchen Nachtigall“ Irakeffsky erging — (Giehe 
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— — fonft jemanrdem — — aber laß e8 gut fein 
— —. Ich bitte, gedenfe dann meiner bet Deinem 
„Wein und Gefange“. Bch hoffe, daB die gute Sache 
fiegen wird, aber ob ja over nein, der Pfad per Ehre 
foll fo genau eingehalten werden, wie die Milchdiät. 
Sh will von beidem nicht weiden.“ 

Daß Lord Byron ſeit dem Augenblick feines Auf— 
treten8 in Griechenland fid) durchweg mit Befonnenbheit 
und Sachkenntniß benahm, und bei thm von etmwaigen 
poetifden Schwärmereien nicht die Spur zu finden war, 
und daß er trog der trüben Vorahningen, mit penen 
ihn die ganze Lage der Dinge und die Zerwürfniſſe 
im Lager der Griechen felbft erfiillen mußten, mit 
bewunderungewiirdiger Hingebung die Wufgabe 3u 
löſen ſuchte, die er fid) ſelbſt geftellt hatte, darin 
ftimmen alle überein, welche ihn damals zu beobadten 
Gelegenheit hatten. Niemand war wohl beſſer geeignet, 
ein folches Urtheil mit Sachkunde gu fallen, als der 
@ouverncur der joniſchen Infeln, Obrift Napier, und 
diefer fpridjt fic iiber ihn unter Anderm folgender- 
maßen aus: 

„Von allen denen, welde den Griechen gu Hülfe 
kommen wollten, war Lord Byron beinahe der Gingige, 
welder ihren Charakter richtig 31 beurthetlen verſtand. 
Die Andern famen in der Crwartung, den Peloponnes 
mit Helden aus dem Plutard bevölkert zu finden, 
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und fie fehrten enttäuſcht zurück, indem fie erflarten, 
ein Bewohner des Zuchthauſes habe mehr Moral, als 
ein Grieche. Lord Byron beurtheilte fie vorurtheilSsfrei. 
Gr wufte, dap halbcivilifirte Menfden große Verbrechen 
begehen, und daß man befreiten Sclaven große Nachſicht 
{huldig jet. Darum ging er davon aus, da fie zwar 
nicht gut feien, daß man aber hoffen dürfe und hoffen 
müſſe, jie zu bejfern.” 

Aud die lächerliche Bejchulrigung des Geizes weift 
Napier mit Unwillen von dem Dichter ab. „Nur eine 
wobhlbedachte Großmuth bemerfte ich ſtets in allen ſeinen 
Handlungen,” jagt er; ,berauben laſſen wollte er fic) 
freilich nicht, aber wo er e8 wohl angewandt glaubte, 
da gab er mit vollen Hinden, und dak er grofe Summen 
fiir die Griechen aufgemendet hat, ift befannt. Bejonders 
gütig 3eigte er fic) gegen die griechijhen Flüchtlinge, 
welche vom Continente und den Snjeln fich einfanden, 
und eine lange Reihe von ſolchen Penjionairen ftand 
auf feiner ijte.“ 

Aber nicht blos gebend, fondern auch thitig zeigte 
ex fich hilfretch, wo ev fonnte. Als einft einige Arbeiter 
in Gephalonia bet der Durchſtechung cines Weges auf 
gefährliche Weiſe verſchüttet worden waren, eilte er 
mit dem jiingern Gamba und mit feinem Arzte ſogleich 
an Ort und Stelle, und während die übrigen Arbeiter 
miijfig daſtanden und jammerten, legte er ſelbſt Hand 


262 


— —— 





an, und bewog auf dieſe Weiſe auch jene Leute, ſich 
an's Werk zu machen und die Verunglückten zu retten. 
Beſonders angelegentlich war er bemüht, ſeine 
Umgebungen davon zu überzeugen, daß die Dichtkunſt 
auf ſeine politiſche und praktiſche Thätigkeit nicht von 
Einfluß ſei, und daß man ihn nicht wie einen Phantaſten, 
ſondern wie einen Staatsmann zu betrachten habe; und 
als einſt Jemand gu ihm ſagte: „Die klaſſiſchen Erinne: - 
rungen, welche Sie überall umgeben, müſſen Ihnen einen 
beſonders großen Genuß bereiten,“ da erwiderte er: 
„Von poetiſchem dummem Zeuge habe ich nichts an mir. 
Dergleichen Dinge gehören allein für den Reim.“ 
Endlich war der Tag der Abreiſe erſchienen. Lord 
Byron ſchiffte ſich auf dem Miſtico ein, und Graf Gamba 
folgte mit den Pferden und dem ſchweren Gepäck auf 
einer Bombarde. Gamba erzählt: „Wir ſegelten zu— 
ſammen bis nach zehn Uhr Abends bei günſtigem Winde. 
Unſere Matroſen ſangen abwechſelnd patriotiſche Lieder, 
in deren eintönige, doch rührende Weiſen wir einſtimmten. 
Alle, und Lord Byron ganz beſonders, waren in der 
heiterſten Stimmung. Der Miſtico ſegelte ſchneller. 
Wir wurden von einander getrennt, und im Scheiden 
riefen wir: In Miſſolounghi ſehen wir uns morgen 
wieder! Der Miſtico war nahe daran, von einer türkiſchen 
Fregatte genommen zu werden. Glücklicher Weiſe hielten 
ſie das Schiff für einen Brander und entfernten ſich 
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aus pem Bereide ver vermeintliden Gefahr. Go 
gelangte Byron in der Finſterniß bis an einige, wenige 
Stunden von Miſſolounghi aus rem Meere hervors 
ragende Gruppen von Felfen, wo fie den Anbruch ves 
Tages erwarten wolltert. , 

Da die Bombarde ihnen nidt nadfam, ſo be⸗ 
fürchtete man, daß die Türken ſie genommen haben 
könnten. Und ſo verhielt es ſich auch. 

Jene Fregatte hatte ſich des Schiffes bemächtigt, 
und daſſelbe nach Patras geführt, wo der Anführer der 
türkiſchen Flotte ſeinen Standort hatte. Graf Gamba 
wurde zu dem Paſcha geführt und ſehr höflich behandelt, 
ja es gelang ihm ſogar, die Freigebung des Schiffs zu 
erwirken, wobei ihm der Umſtand zu ſtatten kam, daß 
der Capitain der Fregatte in dem Schiffer aus Cephalonia 
einen Mann wieder erkannte, der ihm einſt auf dem 
ſchwarzen Meere das Leben gerettet hatte. So kam 
Graf Gamba am 4. Januar unverſehrt nach Miſſo— 
lounghi. 

Zu ſeiner großen Ueberraſchung erfuhr er daſelbſt, 
daß Lord Byron noch nicht eingetroffen ſei. Ein Sturm 
hatte ſich erhoben, und den Miſtico von jenen Felſen 
fort in ein höchſt gefährliches Waſſer getrieben, wo 
das Schiff durch die Unwiſſenheit des Capitains in 
die äußerſte Gefahr gerieth. 

Kaum hatten ſie ſich gerettet und zwiſchen zwei 
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Heinen Inſeln Anfer geworfen, als Lord Byron fic in 
die wilrefte Fluth ſtürzte, um zu ſchwimmen, und es ijt 
nicht unwahrſcheinlich, daß ev bet diefer Gelegenbheit fid 
eine Crfaltung zugezogen, welche den Grund zu feiner 
letzten Krankheit gelegt hat. 

Maurocordato, der von der Lage des Lords Nach- 
richt befommen hatte, ſchickte ihm fogleich eine Brigg 
und fiinf Kanonenboote entgegen, und fo landete Byron 
ant 5. Januar unter endlofem Subel der Bevslferung 
in Miſſolounghi. 

Die Stadt befand fich ramals in einem Zuſtande 
ſonderbarer Verwirrung, der wohl geeignet geweſen 
wäre, auch den größten Enthuſiaſten abzukühlen. 

Maurocordato hatte eine Zahl der angeſehenſten 
Häuptlinge aus dem weſtlichen Griechenland zu einer 
Berathung zuſammenberufen. Sie alle waren mit 
ihrem bewaffneten Gefolge erſchienen, und füllten den 
Platz mit einem Haufen unbändiger Soldaten. Dieſe 
erhielten zum großen Theil weder Sold noch Nahrung, 
und konnten deshalb jeden Augenblick ſich empören, um 
jo mehr, als dic Führer meiſt untereinander, und mit 
Maurocordato uneinig waren. Das unbändigſte Corps, 
das der Sulioten, welche man zu großer Beläſtigung 
der Bürger hier einquartiert hatte, verlangte mit wildem 
Ungeſtüm ſeinen ſeit acht Monaten rückſtändigen Sold. 

Lord Byron wurde unter dieſen Umſtänden wie ein 
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Erretter begriift, weil man von ihm Abhilfe rer 
pringenden Geldnoth erwartete. Wud) entjprad er 
fofort diefen Erwartungen tnfoweit, daß er viertaufend 
U8, fiir die Staatsbediirfniffe vorſchoß, außerdem fiinf- 
hundert Culioten in ſeine Diente nahm, und nicht 
unbedentende Summen fiir die UWrtillerie, die Hojpitiler, 
und, um feinem Freunde Stanhope gefallig zu fein, 
aud) fiir die Preffe unterzeichnete. Zugleich ſchrieb ev 
in cinem verftindigen und verſöhnlichen Ton an die 
verjchiedenen Häuptlinge, um ihnen ihre ſchmachvollen 
Handel vorzuhalten, und fie zur Bildung einer fraftigen 
Nationalregierung zu ermabhnen. 

Oa fein Augenmerf and) darauf gevidtet war, 
dem Kriege den unmenjdliden Charafter zu nehmen, den 
er bisher durch die Wildheit beider feindlichen Theile 
getragen hatte, fo ergriff er jede Gelegenheit, um 
titrfifche Gefangene loszukaufen, und dieſelben an Suffuf 
Pafcha zu fchiden, der that zwar fiir folche Freundlichfeit 
dankte, fie aber nidjt erwibderte. 

Der Brief des Lords an ren Pajda lautete 
folgenrermafen : 

Miffolounghi, 22. Januar 1823: „Hoheit! Cin 
Schiff, auf welchem einer meiner Freunde und einige 
Tiener von mir fich befanden, ijt vor einigen agen 
angehalten, und auf Befehl Cw. Hoheit wieder frei 
gegeben worden. Sd mug Shnen hierfür meinen 


266 





Dank fagen, nicht dafür, daß Sie ein Schiff fret gaben, 
welded unter englijdhem Suge und neutraler Flagge 
fegelud, Miemand zurückhalten durfte, ſondern dafiir, 
daß Sie meine Freunde mit fo viel Giite behanrelten, 
während diejelben in Shren Handen waren. Bn der 
Hoffnung, daß eS Ew. Hoheit nicht mißfällig fein wird, 
habe id) pen Gouverneur dieſer Stadt gebeten, vier 
türkiſche Gefangene fret zu laffen, und er hat in feiner 
Menſchenfreundlichkeit mein Geſuch bewilligt. Ich ver- 
fiere deshalb feine Zeit, dicjelben zurückzuſchicken, um 
ſobald wie möglich Shre Hoflichfeit gu erwiedern. Diefe 
Gefangenen wurden ohne irgend welche Bedingung frei ” 
gegeben und wage id) zu hoffen, dag die Erinnerung 
hieran Gw. Hoheit bewegen wird, Griedhen welche in 
Shre Gefangenjdaft gerathen, ebenfalls mit Menſchlich— 
feit gu behandeln. Die Schrecken des Kriegs find ſchon 
an fic) groß genug, ohne daß fie durch Graufamfeit 
von beiten Seiten noch) erhiht werden. Noel Byron.” 

Am Cage vorher, che dicfer Brief geſchrieben wurde, 
feierte Byron feinen ſiebenunddreißigſten, und zugleich 
feinen legten Geburtstag. Er fam am Morgen deffelben 
zu Obrift Stanhope, wo einige Englander fic) einge- 
funden Hatten, und fagte lächelnd: , Sie haben ſich neulich 
darüber beflagt, dag ic) jetzt gar keine Verſe mehr mache. 
Mun ich habe wiercr Etwas gefdrieben, was, glaube 
ih, beſſer ift, al8 meine gewöhnlichen Sachen!“ 
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Damit übergab er ihnen das ergreifende Gedicht, welches 
die Ueberſchrift führt: „am 22. Januar 1824“, und 
welches, wenn man die Umſtände, unter denen es 
verfaßt wurde, und die Ereigniſſe, die bald folgen 
ſollten, in Betracht zieht, zu den ergreifendſten und 
rührendſten Schöpfungen des Dichters gehört. 

„Wir wurden,“ ſagt Graf Gamba, „damals über— 
zeugt, daß es fein unerſchütterlicher Vorſatz war, das 
begonnene Werk weiter zu führen, und entweder ſiegreich 
oder niemals zurückzukehren.“ | 

Als erfte Waffenthat hatte Byron fiir fic) in ſehr 
verftindiger Weife die Croberung der Feftung Lepanto 
auserfehen. „Der ord,” fagt Stanhope, ,ift von 
friegerifchem und ritterlidhem Muthe entbrannt, und will 
die Expedition gegen Vepanto befebligen. Gr hat gu dem 
Ende von ver griechifden Regierung eine förmliche 
Beſtallung ale Oberbefehlshaber erhalten, mit voller 
Gewalt in allen Civile und Militair-Angelegenheiten.“ 
Gin Rriegsrath der erfahrenften Häuptlinge wurde 
ihm beigegeben, an reffen Spike ein Bogari ftand, 
Oheim ves berithmten RKriegers gleidhen Namens. 

Bevor man jedod an’s Werf gehen fonnte, 
mußten die Belagerungsgefdiige hergeftellt werden, 
und dies war Sache pes trefflicen engliſchen Artillerie- 
hauptmanns Barry, der ſich große Mühe gab, dieſe 
BVorarbeiten ordnungsmäßig yu Stande zu bringen. 
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Die freudige Wusficht auf pas Gelingen des Unter- 
nehmens wurde unferem Dichter indeffen durch eine 
Menge Widerwartigfeiten der unangenehmiten Art 
getriibt. Die SGultoten, obgleid) nur fiinfhundert an 
der Zahl, verlangten deffenungeadtet mit großer An— 
maßung zwölfhundert Rationen von der Stadt, woriiber 
e8 zwiſchen ihnen und den Biirgern zu Raufereien fam. 
Byron fah cin, pak dieſe wilben Horden zwar fein 
Geld nehmen, aber ihm nicht gehorchen wollten. Er 
hob veshalb jeinen früheren Vertrag mit ihnen wierer 
auf, und bilbete ein neues Corps von ſechshundert 
Mann, ohne auf vie Verfchiedenheit ber Stimme Rück— 
ſicht zu nehmen. Semehr er feinen Werger zu unter— 
drücken ſtrebte, und äußerliche Ruhe und Hciterfeit 
bewahrte, um ſo heftiger nagte dieſer Kampf, den er 
mit ſich allein durchzumachen hatte, an ſeinem Herzen, 
und übte auf ſeine Geſundheit einen ſehr nachtheiligen 
Einfluß. 

Dies wurde noch dadurch verſchlimmert, daß das 
eingetretene Regenwetter ibm nicht geſtattete, ſich ſo— 
viel wie er ſonſt pflegte in freier Luft zu bewegen 
und ſeine Promenaden zu Pferde zu machen, die er 
während des Aufenthaltes in Miſſolounghi mit großer 
Feierlichkeit und militairiſchem Pompe eingerichtet hatte. 
Denn mit äußerem Glanze aufzutreten ſchmeichelte 
ſeiner Eitelkeit, und war zugleich klug darauf be— 
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rechnet, ihm in den Augen der Bevölkerung die Ehr— 
furcht zu erhalten, deren er bedurfte, wenn er über— 
haupt auf ſolche Menſchen wirken wollte. So oft er 
ausritt, begleitete ihn eine Leibwache von fünfzig 
Sulioten, die er aus ſeinem Corps ausgewählt hatte, 
zu Fuß; und dieſe Menſchen waren ſo gewandte 
Läufer, daß ſie, das Gewehr im Arm, ihm zur Seite 
blieben, auch wenn er ſein Pferd in ſtarkem Trabe 
gehen ließ. 

Der Anführer und einige Mann liefen dem Zuge 
voraus, ihm zur Seite ritt gewöhnlich Graf Gamba 
und fein griechiſcher Dolmetſcher, und hinter ihm zwei 
Diener in großer Livree. Dann folgte der Reſt der 
Leibwache zu Fuß. 

Ein geräumiger bedeckter Vorplatz ſeines Hauſes 
diente dieſer Truppe zum Wachtlokal. Die Gewehre 
hingen an den Wänden. Zwiſchen ihren Reihen pflegte 
Byron, beſonders bei ſchlechtem Wetter, oft ſtunden— 
lang auf und ab zu gehen, von ſeinem damaligen 
Lieblingshunde Lion gefolgt. 

Am 15. Februar Abends befand er ſich in Stan— 
hope's Zimmer mit Capitain Parry und drei anderen 
Engländern. Man ſcherzte über die Meinungsver— 
ſchiedenheit zwiſchen Byron und Stanhope, und Byron 
ſagte, er hoffe, daß er als Schriftſteller mit ſeiner 
Brigade noch früher zu Stande kommen werde, als 
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ver Obrift mit feiner Oruderpreffe. Plötzlich übergoß 
eine ungewshnlide Rothe feine Biige, und man jah 
ihm an, dag er an Nervenzgudungen leide. Gr flagte 
ither Ourft, und tranf etwas Objtwein. Allein fofort 
ftellten fic) jene Zuckungen in noch höherem Grave 
ein, er that einige Schritte vorwärts und ſtürzte unter 
ben Heftigften Krampfzufällen in Parry's Arme. Seine 
Convulfionen waren jo ftarf, daß drei Männer ihn 
kaum zu halten vermochten, und er hat nachher ge— 
äußert, er habe unerträgliche Schmerzen erduldet, und 
ſei überzeugt, es würde ſein Tod geweſen ſein, wenn 
der Zufall nur eine Minute länger gedauert hätte. 

Raum war indeſſen dieſer Anfall vorüber, als er 
auch ſeine volle Beſinnung wieder gewonnen hatte. 
Er fragte den herbeigerufenen Arzt, ob Gefahr für 
ſein Leben ſei. „Laſſen Sie mich es wiſſen,“ ſagte 
er, „und glauben Sie nicht, daß ich den Tod fürchte. 
Sch fürchte ihn nicht.“ Am andern Morgen war er 
wieder wohler, flagte indeffen noc) iiber Schwere im 
Kopfe. Man ſetzte ihm Blutegel. Das Blut ließ 
ſich aber nachher nicht ftillen, wodurch feine Erſchöpfung 
fo groß wurde, daß er in Ohnmacht fiel. In diefem 
Ruftande befand er fic) nod, al8 eine Anzahl ber 
rebellijdhen Sulioten an fein Bett ftiirmten, ihre Sibel 
{hwangen, und Genugthuung fiir angeblide Zurück⸗ 
jegung verlangten. ord Byron raffte fic auf, und, 
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jo berichtet ein Augenzeuge, jeine Krankheit mit ge- 
waltiger Willensanftrengung bejiegend, wurde er immer 
rubiger, je drger die Sulioten tobten und raften, und 
feine imponirende Ralte trug den Sicg davon. Es 
gewährte einen erhabenen Anblick, zu feben, wie die 
Macht eines genialen Willens dieſe rohen Horden unter 
ſich beugte. 

Auch Graf Gamba fagt, pak es unmöglich fei, 
die Rube und Großartigkeit zu ſchildern, welche er in 
jeoer Gefahr offeubarte, und wie reigbar er aud in 
Kleinigteiten fic) zeigte, fo gelangte cr doc) in dem 
Augenblicke, wo es fic) um Widhtiges handelte, fofort 
in ben freien Beſitz aller der Mtacht, die in ſeiner 
edlen Natur fag. Nie war ein Mann furchtloſer in 
rringender Gefabv. 

Während per wenigen Woden, welde feit jenem 
verhängnißvollen Krankheitsanfalle bis zu ſeinem Lode 
noch verfloſſen, entfaltete Lord Byron unausgeſetzt 
ſeine ganze bisherige Thätigkeit, und war allein mit 
den Angelegenheiten des Landes beſchäftigt, denen er 
ſeine Kräfte und ſein Vermögen gewidmet hatte. Nicht 
nur mit allen Behörden und Befehlshabern und mit 
den Aufſehern der Belagerungsarbeiten blieb er in 
fortwährendem ſchriftlichen und mündlichen Verkehr, 
und führte dabei einen verwickelten Briefwechſel über 
Geldangelegenheiten mit ſeinem Banquier, ſondern er 
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fand aud nod) Zeit, an feine Freunde in England und 
Stalien in gewohnter halb ernjfter, halb launiger Weije 
iiber feine Pläne und fein Ergehen zahlreiche Briefe 
zu ſchreiben, und felbft mit Dr. Kennedy weitlaufig 
über deſſen Bibelangelegenheiten und iiber die beab- 
ſichtigte Bekehrung eines muhamedanifden Mädchens 
zu correſpondiren. | 

In allen dieſen Briefen können wir bis an’s 
Ende die uniibertroffene Meiſterſchaft bewundern, durch 
welche ex gerare in ſolchen fliidtig hingemorfenen Aeuße— 
rungen feiner Gefithle und Gedanfen alle die Scbrift- 
fteller weit iibertrifft, die auf dieſem Felde ſich etnen 
beriihmten Namen gemacht haben. 

Mehr als taufend Briefe von ihm find georudt, 
aber fein einziger ijt darunter, welder nicht irgend einen 
dviginellen und geiftreichen Gedanfen enthielte, und 
alle gleichen, tro ihrer großen Verſchiedenheit, ein- 
ander in der genialen Leichtigkeit, mit welder fie auf's 
Papier geworfen find. 

Aus einem feiner letzten Beridte an Thomas Moore 
heben wir bier noch folgende Stelle heraus: — — — 
„Als mix der Moment gekommen ſchien, we id) in 
Griechenland von Mugen fein könnte, habe ich mich 
eingeſchifft — und man fagt, daß meine Ankunft, 
purdh giinftig zuſammenwirkende Umſtände wirklich von 
Mugen geweſen ift, wenn auch nur voriibergehend. 
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Mahe Gefahr drohte mir von den Titrfen und pant 
wieder bei cinem Schifforuce. Am 15. oder 16. 
Februar hatte id) cinen Anfall von Apoplexie over 
Cpilepfie — bie Aerzte haben noch nicht entſchieden, 
welches von beiden. Jedenfalls ift pie Alternative 
ſehr angenehm. Mein körperliches Befinden ſchwebt 
deshalb zwiſchen dieſen beiden Meinungen wie Maho— 
med's Sarg zwiſchen den Magneten. Soviel ſteht 
feſt, daß ſie mich faſt haben verbluten laſſen, indem 
ſie mir die Blutegel zu nahe an die Pulsadern der 
Schläfe ſetzten. Das Blut war kaum zu ſtillen, nicht 
einmal durch Höllenſtein. Jetzt ſoll es mir beſſer 
gehen, aber langſam. Meine Predigten werden nun 
auch wohl künftig ſein wie die des Erzbiſchofs von 
Granada — und in dieſem Falle befehle ich, aus 
meiner Kaſſe Dir, meinem Gil Blas „hundert Dukaten 
zu zahlen, und wünſche Dir beſſern Geſchmack!“ Ueber 
die öffentlichen Angelegenheiten verweiſe ich Dich auf 
Stanhope's und Parry's Berichte — und auf alle 
andern Berichte. Zu thun giebt es genug. Krieg 
nach Außen und Empörung im Innern — — —“ 

Die beabſichtigte Belagerung von Lepanto wurde 
inzwiſchen dadurch vereitelt, daß das Einverſtändniß, 
welches man mit der Beſatzung eingeleitet hatte, nicht 
geheim blieb. Yuſſuf Paſcha erhielt Kunde von den 


Unterhandlungen, zog die unzuverläſſige Mannſchaft 
Lord Byron. II. 2. Aufl. 18 
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aus per Citadelle, und erſetzte dieſelbe durch eine Ab— 
theilung ſeiner türkiſchen Truppen. 

Der Monat März verging ohne beſonders folgen— 
reiche Ereigniſſe, doch dauerten die Streitigkeiten und 
Zerwürfniſſe unter den Griechen fort, und der Kummer 
und Aerger, den Byron hierüber empfand, trug nicht 
wenig dazu bei, ſeine Körperkräfte völlig zu untergraben, 
welche ohnehin durch das feuchte und ſchlechte Sumpf— 
klima von Miſſolounghi fortwährend litten. 

Aber auch außer den großen überwältigenden 
Sorgen, welche die Verfolgung ſeiner Pläne für die 
endliche Befreiung des Landes ihm aufbürdete, ſtürmten 
von allen Seiten Verdrießlichkeiten auf ſeinen durch 
die Krankheitsfälle geſchwächten Körper ein. Die An— 
forderungen an ſeine Kaſſe nahmen kein Ende, und 
zwar Anforderungen der unbilligſten und unver— 
ſchämteſten Art. Er konnte und wollte dergleichen 
um ſo weniger befriedigen, als er ſich dadurch der 
Mittel beraubt hätte, die Gelder für die Hauptan— 
gelegenheit ſeines Unternehmens zu verwenden. Der— 
gleichen Verhandlungen gingen niemals ohne Aerger 
und heftige Streitigkeiten ab. Er fühlte ſich höchſt 
verlaſſen und unglücklich unter dieſen unzähmbaren 
Menſchen. 

Dazu kam der gänzliche Mangel an zarter Pflege, 
deren ein Kranker ſo ſehr bedarf, und je unerſchütterlicher 
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ex fid) in Mitten aller diejer Orangfale und Entbeh- 
rungen bis zum letzten Augenblick aufredt zu erhalten 
ſuchte, um ſo mehr wächſt unſere Theilnahme für den 
Dichter, welcher eine Laſt auf ſeine Schultern genommen 
hatte, die zu tragen ſeine geſchwächten Kräfte nicht 
mehr ausreichten. 

Einigen Troſt in dieſen traurigen Verhältniſſen 
gab die Nachricht, daß das Staatsanleihen, welches 
die griechiſche Regierung abzuſchließen bisher umſonſt 
bemüht geweſen, und deſſentwegen er ſelbſt auf's 
eifrigſte nach allen Seiten hin große Thätigkeit ent— 
faltet hatte, gerade jetzt zu Stande kam. Auch beſſere 
Nachrichten über das Befinden ſeiner Schweſter und 
ſeiner Tochter Ada, welche beide krank geweſen waren, 
trugen zu augenblicklicher Aufheiterung bei. Aber 
ſolche vorübergehende Lichtblicke konnten die herein— 
brechende Nacht wohl auf kurze Zeit erhellen, — ſie 
zu verſcheuchen waren ſie nicht im Stande. 

Seine von Natur fo reizbare Geiſtes- und Körper— 
beſchaffenheit erwies ſich durch die verſchiedenſten Ein— 
flüſſe aller Art, denen er von Jugend auf durch Zufall 
und eigene Schuld ausgeſetzt war, auf's Höchſte er- 
ſchöpft, und das Regenwetter, welches gerade in diejer - 
Woche jede Bewegung im Freien unmiglid) madte, 
erhöhte jeine Niedergefdhlagenbhett und Abſpannung. 

An dem Tage, wo er die berubhigenden Nachridten 
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über das Befinden der Seinigen erhalten hatte, wollte 
er zum erſten Male wieder einen Ritt außerhalb der 
Stadt unternehmen. Aber er hatte ſich in Gamba’s 
Begleitung faum eine Meile weit hinausbegeben, als 
ein beftiger Regenguß vie Reiter überfiel. Ueber und 
über durchnäßt und zugleid) in Schweiß gebadet, brachte 
ein eiliger Rückweg fie bis an die Walle der Feftung. 
Man war gewobhnt, hier abjufteigen und fid in einem 
Boote bis in die Nähe der Wobhnung rudern zu laſſen. 
Auch heute wollte Byron von diefer Gewohnheit nidt 
laſſen, obgleichh Graf Gamba dringend vorjtellte, daß 
eine ſolche Fabrt auf dem zugigen Schiffe bet der 
Crhigung nad) dem ſchnellen Ritte, höchſt ſchädlich 
wirfen müſſe. Byron wies diefe Ermahnungen un- 
willig zuriid, indem er fagte: , Sch würde einen ſchönen 
Soldaten abgeben, wenn id an folche Kleinigfeiten 
mid) fehren wollte!" und man begab fich wie gewöhn— 
lic) in das Boot. 
Sehr bald nad der Heimfehr itberfiel ihn ein 
Sdhiittelfroft, und ev flagte über rheumatiſche Schmerzen. 
Um acht Uhr Abends fand Graf Gamba ihn traurig und 
unrubig auf dem Sopha liegend. „Ich leide viel 
Schmerzen,“ fagte er, ,den God fürchte ich nicht, aber 
diefe Pein fann ich nicht ertragen!“ 
Am andern Morgen ftand er wie gewöhnlich auf, 
beforgte feine Geſchäfte und fühlte fogar die raft 
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auszureiten. Von ſeiner Leibwache gefolgt begab er 
ſich in den Olivenwald, kehrte aber bald erſchöpft 
zurück. — Es war das letzte Mal, daß er die Schwelle 
ſeines Hauſes lebend überſchreiten ſollte. 

Fieber ſtellten ſich ein, er blieb mehrere Tage 
im Bett, und man behandelte den Zuſtand als einen 
rheumatiſchen, gegen welchen ſchweißtreibende Mittel an- 
gewendet wurden. Am 14. April glaubte Dr. Bruno, 
daß vie Krankheit einen bedenklichen Charakter an⸗ 
nehme, und verordnete dem Patienten einen Aderlaß. 
Hiervon aber wollte Lord Byron nichts hören. Er— 
hatte leider überhaupt wenig Zutrauen zu der Ge— 
ſchicklichkeit ſeines Arztes. An eine eigentliche Gefahr 
ſchien jedoch weder er ſelbſt, noch ſeine Umgebung 
damals zu denken. Byron ſagte zu Gamba, der ſich 
nach ſeinem Befinden erkundigte: „Ich glaube zuweilen, 
daß mein Gedächtniß mich verläßt. Um dies zu prüfen, 
habe ich einige lateiniſche Verſe hergeſagt, an die ich 
ſeit meiner Schulzeit nicht gedacht habe, und bis auf 
Einen habe ich ſie alle zuſammengebracht! Im Ganzen 
bin ich froh, daß ich das Fieber bekommen habe, 
vielleicht wird dadurch meine Anlage zur Epilepſie 
beſeitigt.“ 

Da Dr. Bruno den Lord nicht dazu bewegen 
konnte, einen Aderlaß zu geſtatten, ſo ſchlug man vor, 
den Dr. Thomas aus Zante holen zu laſſen, welchen 
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ber Corr al8 einen erfahrenen, zuverläſſigen Arzt auf 
ter Reiſe hatte fennen fernen. Byron erklärte ſich 
hiermit einverftanden, fofern Dr. Brune und ver eben- 
+ falls zugezogene Arzt Millingen nichts vagegen Hatten. 

Leider war rie Ausführung viefer Abſicht durch 
das Wetter vollſtändig unmöglich gemacht, weil gerade 
damals cin ſo heftiger Sturm von ver Seeſeite ſich 
erhoben hatte, daß kein Schiff aus dem Hafen aus— 
laufen konnte. Dabei goß es in Strömen, une vie 
Näſſe auf der Landſeite in Verbindung mit dem 
hereinſtürmenden Sirocco verwandelte tie Stadt in 
ein wahrhaft peſtilenzialiſches Sumpfgefängniß, deſſen 
Ausdünſtung auf ren Kranken den allerverderblichſten 
Einfluß übte. 

Immer noch blieb es leider unmöglich, den Lord 
zur Geſtattung eines Aderlaſſes zu vermögen. Sein 
Vorurtheil hiegegen, ſagte ev, wire bas ſtärkite ven 
allen ſeinen Vorurtheilen, und er hätte einmal ſeiner 
Mutter feierlich geloben müſſen, niemals einen Ader- 

laß zu geſtatten. bindender für ihn, als 
alle Vernunjtgrit 
haben grofe 
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Troy feiner Krankheit fonnte man ign nidt ab- 
halten, in den ſchmerzfreien Wugenbliden ſich den Gee | 
ſchäften 3u widmen, und lebhaft redete er von feinen 
Plänen fiir pen Feldzug, und von den Sehritten, die 
er nod) jum Bejten des Landes zu thun gevente. 
Aud vom Tode fprach er mit grofer Rube, und 
jeine Freunde bemerften einen Zug von Klarheit und 
Ergebing in allen feinen Worten und Handlungen, 
fo verfdjieden von jfeiner jonjtigen Art, fic) zu bee 
uehmen, daß eine Ahndung jie iiberfam, es jet das 
Ende nicht mehr fern. 

Da endlich erklärte Millingen dem Lord ofne 
Umſchweife, daß ev fein Leben in Gefahr glaube, wenn 
ex an feinem grundlofen Vorurtheil gegen den Arer- 
laß fefthalte, und dag, wenn aud) das Leben ifm 
nichts werth fei, man nidt dafür ftehen könne, dag 
eine längere Weigerung Folgen nach fic) ziehen könnte, 
die für feine Geiftestrafte fürchten ließen. 

Dies wirkte. Mit erzürnter Geberde ſtreckte ev 
nad diefer Ermahnung pliglich ſeinen Arm aus, und 
vief: „Nun wohl, ihr Schlächter, die Shr ſeid, nehmt 
Blut foviel Shr wollt, aber macht, dak Ihr damit 
Ende konnit!“ 

Man entzog ihm nunmehr zwanzig Unzen Blut, 
dick und ſchwarz hervorſtrömte. Allein der 
S Kvanfen wurde nicht erleichtert. Das 
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Fieber nahm ju, und ungufammenhingente Reren 
ftellten fic) ein. « 

Am 17. friih wiererholte man ben Aderlaß. Es 
trat zwar Rube ein, aber die Geficht8ziige veränderten 
jid) in einer Weije, welche über den Ausgang ver 
Krankheit feinen Zweifel mehr ließ. Graf Gamba, 
ber wegen eines Fupleidens den Freund zwei Tage 
lang nidt hatte beſuchen können, trat jest wieder an 
fein ager. Bron retete mit ihm in rubigem, aber 
hohlem und geifterbaft Hingendem Tone. „Sorgt fiir 
Guren Fup,” fagte ev, „ich weiß aus Erfahrung, 
weldhe Sdmerjen Shr haben müßt!“ Der junge 
Mann wurde fo ergriffen, daß er ſich weinend ent- 
fernen mute. 

Während aller viefer traurigen Vorginge herrſchte 
im Hauſe rie wildefte Unordnung und Verwirrung. 
Niemand war da, der Befeble ertheilen fonnte. Sm 
Rranfengimmer felbft lief alles durcheinander. Es 
fehlte in der halbcivilifirten Stadt faft an jedem Mittel 
den. Rranfen zu laben, und dite theilnehmendften unter 
dem Gefolge, wie der treue Rammerdiener Fletcher und 
per junge Gamba, waren durd ihren Schmerz zu ver- 
jtandiger Hilfeleiftung unfabig. Seder wollte fich nitg- 
lid) machen, alles drängte durcheinander, aber der Eng— 
{ander verftand ben Griechen nicht, diefer nicht den 
Staliener. , Cord Byron’s Krankenzimmer“ fagte Capitain 
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Parry, ,bot tn den legten Tagen ein Bild des Elends 
und der Verwirrung, wie ich dergleiden niemals erlebt 
habe, und auch niemals wieder zu erleben wünſche!“ 

Der 18. April oar rer Ofterjountag, der in 
Griechenland mit Geſchütz und Ranonenfalven begriift 
zu werden pflegt. Parry fief, ramit rer Kranke durch 
den Lärm nicht geftirt werde, die Artillerie ausrücken 
und die Schüſſe in groRer Entfernung von der Stadt 
abfenern. Wud) war die Theilnahme fiir den Lord 
bei dev Ginwohnerfdaft fo grok, dak man auf den 
Straßen fid) alles Lärmens enthielt. 

Man beſchloß nun noch die angefehenften griechifchen 
Aerzte ju einer Confultation zu berufen. Byron willigte 
hierin, unter rer Beringung, daß diefelben ihn nur 
anfehen, aber in ſeiner Gegenwart nicht reden follten. 
Dies geſchah. Man verorrnete einen Tranf, von dem 
er aud) etwas cinnahm. 

Fortwährend äußerte er die zarteſte Beforgnif fiir 
feine Umgebungen, und namentlich fiir die treuen Diener 
Tita und Fletcher. „Ihr werdet Euch felbft franf 
machen durch Cure Pflege!“ wiederholte er mehr ald 
einmal. 

Gr wugte nunmebhr, dak er fterben werde. Die 
Kräfte ſchwanden mit entſetzlicher Schnelligkeit. Er 
wollte einige letzte Anordnungen ſeinem Kammerdiener 
mittheilen, vermochte aber nicht ſich auszudrücken. Als 
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Flotcher fragte, ob ex Feder und Papier bringen ſollte, 
ſagte er: O nein! es iſt vorbei! — Dann ſprach er 
noch einige andere Worte, deren Sinn von den Um— 
ſtehenden verſchieden verſtanden wurde, indem wohl 
jeder ſeine eigenen Gedanken unterſchob. Er ſoll die 
Namen ſeiner Gattin, ſeiner Tochter, ſeiner Freunde 
genannt haben. Das Bewußtſein hatte ihn jedenfalls 
verlaſſen. Parry ergriff die Hand des Dichters, und 
fand ſie eiskalt. 

Es war etwa ſechs Uhr Abends, als er ausrief: 
„Nun will ich ſchlafen!“ Er wandte ſich um, und 
entſchlummerte, um nie mehr zu erwachen! — 


Der Tod des gefeierten Mannes traf ganz Griechen— 
land wie ein Donnerſchlag. Große Hoffnungen waren 
plötzlich vernichtt. Wie einem furchtbaren Natur— 
ereigniſſe ſtand die Nation einem ſolchen Verluſte gegen— 
über. Dies in ſeinem ganzen Umfange zu begreifen, 
genügt es, das folgende Decret der proviſoriſchen 
Regierung von Weſt-Griechenland ſeinem vollſtändigen 
Wortlaute nach mitzutheilen: 

„Proviſoriſche Regierung von Weſt-Griechenland!“ 

„Der heutige Tag der Oſterfeier iſt aus einem Feſt— 
und Freudentage in einen Tag des Kummers und der 
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Trauer umgewandelt. Lord Noël Byron ift heut Nach- 
mittag um fechs Uhr nad ciner Rranfheit von zehn 
Tagen aus dem Leben gefdicden. Cin entzündliches 
Sieber verurſachte feinen Lod. 

„Die Wirkung, welche feine Krankheit auf die 
öffentliche Stimmung übte, war ſo groß, daß alle 
Klaſſen ver Bevölkerung die üblichen Freuden des Oſter— 
feſtes vergeſſen hatten, noch bevor der traurige Aus— 
gang ſich vorherſehen ließ. 

„Der Verluſt dieſes erlauchten Mannes muß 
zweifelsohne von ganz Griechenland beklagt werden, aber 
er iſt ein Gegenſtand ganz beſonderer Trauer für Miſſo— 
lounghi, wo ſeine Großmuth in fo glänzender Weife ſich 
offenbarte, ſeitdem er unſer Mitbürger geworden war, 
mit dem Entſchluſſe, alle Gefahren des Krieges mit uns 
zu theilen. Jedermann kennt die edlen Handlungen 
Sr. Herrlichkeit, und ſein Name wird ſtets als der 
Name eines Wohlthäters genannt werden. 

„Deshalb verordne ich kraft der Vollmacht, mit 
der ich bekleidet bin, und vorbehaltlich der Entſchließung 
der Nationalregierung wie folgt: 

„Beim Anbruch des morgenden Tages ſollen 
ſiebenundreißig Kanonenſchüſfe als Zeichen der Trauer 
von der großen Batterie abgefeuert werden, eine 
Zahl, welche den Lebensjahren tes erlauchten Todten 


entſpricht. 
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» 2) Alle dsffentlichen Aemter, auch die Gerichtshöfe, 
bleiben drei Tage hintereinander geſchloſſen. 

„3) Alle Laden, auger denen, wo Heilmittel fiir 
Kranke feilgehalten werden, bleiben gleidfalls ge- 
ſchloſſen, und es foll ftreng darauf gebalten werden, 
bap jede Art von Luftbarfeit, mit welder fonft die 
Ofterzeit begangen wird, verfdoben bleibt. 

v4) Allgemeine BVolfstrauer wird auf einund- 
zwanzig Tage angelegt. 

»2) In allen Kirchen werden Trauergottespienfte 
abgehalten. 

„Gegeben zu Miſſolounghi, den 19. Tag des 
April 1824. 

Gezeichnet 
A. Maurocordato. 
George Praidis, Sefretair. “ 


Wir wiffen, dak Lord Byron fich in friiherer eit 
mit der größten Entſchiedenheit dahin ausgeſprochen 
hatte, daß er dereinſt nicht in engliſcher Erde ruhen 
wollte. In der letzten Zeit hatte er indeſſen, ungeachtet 
er häufig von ſeinem bevorſtehenden Tode ſprach, dieſen 
Widerwillen gegen ſein Vaterland nicht mehr geäußert, 
ja man darf annehmen, daß durch den freundlichen 
Verkehr, in welchem er in Piſa und Genua, und mehr 
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nod in Griehenland mit vielen Englandern geftanden, 
feine Gefiihle in dieſer Bejziehung eine Aenderung 
erfabren batten. | 

Die Angehsrigen oes VBerftorbenen glaubten veshalb 
feinen Akt der Impietät zu begehen, wenn fie anordneten, 
Dag die Leiche nad) England itbergefdhifft, und tn der 
Familiengruft beigejegt werden follte, wie fehr aud 
bie Griechen wünſchten, vie theuern Ueberrefte in ihrem 
Lande zu bebalten. 

Die Brigg Florida fithrte die fterblice Hiille ves 
Dichters über's Weeer. 

Die Beiſetzung in der Weſtminſterabtei, wo die 
großen Männer Englands ruhen, wurde von der Geiſt— 
lichkeit verweigert, welche andeutete, daß es eine Ent— 
weihung ihrer heiligen Mauern ſein würde, wenn der 
Dichter des Don Juan in denſelben ruhen ſollte. 

Die Beſtattung erfolgte den 16. Juli 1824 in der 
Byron'ſchen Familiengruft zu Hucknall, dicht bei 
Newſtead Abbey. Der Sarg wurde neben den Sarg 
ſeiner Mutter geſtellt. Eine Marmortafel trägt folgende 
Inſchrift zu ſeinem Gedächtniſſe: 

In der Gruft hierunten, 

wo viele ſeiner Ahnen, und ſeine eigne Mutter ruhen, 

ſind beſtattet die Ueberreſte 
von George Gordon Noël Byron 


Lord Byron von Rodale 
in ber Grafſchaft Lancafter, 
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Verfaſſer von Childe Harold's Pilgerfabrt. 
Gr war geboren in London den 22. Januar 1788. 
Er ſtarb zu Miſſolounghi in Weft-Griedhenland 
am 19. Wpril 1824 

In dem glorreiden Unternehmen, dieſem Lande die alte Freibeit 

und ben alten Ruhm wieder zurückzubringen. | 

Seine Schwefter Maria Augufta Leigh 
Sebte dies Denfmal zu feinem Gedächtniß. 


Anhang. 


Zum Schluß noch einige Worte über Lord Byron's Nach— 
kommenſchaft. Die Notizen ſind einem 1862 in den engliſchen 
Blättern erſchienenen Aufſatze entlehnt, und enthalten Alles was 
über dieſen Gegenſtand zu ſagen wäre. 

Am 1. September 1862 ſtarb zu Wimbledon Hall an den 
Folgen eines geſprungenen Blutgefäßes Byron Yoel Viscount 
Ockham, in bem jugendliden Alter von ſechsundzwanzig Sabren. 

Diefer junge Mann war ber dltere der beiden Söhne bes 
adten Lord King, Lord Lieutenants ber Graffdaft Surrey, 
welder 1838 bei Gelegenbeit ber Krinung dev Königin Victoria 
zum Grafen Lovelace erhoben ward. Seine Mutter war Wha, 
Grafin Lovelace, deren Name in ben weiteften Kreiſen Sheil- 
nahme erwecken mu, ba fie das einzige Kink bes Didters Lord 
Byrom war, viefelbe Ada, an welde eines feiner leidenſchaft— 
lichſten Gedichte gerichtet ift. 

Shre Mutter, deren Tob am 16. Mai 1860 erfolgte, 
war die unglitdlide Gattin des ſtolzen Didhterfiivften, umd fie 
hatte ben Gommer und Herbft ibres Lebens ber Ausübung einer 
qroRartigen Wobhlthatigkeit gewidmet. Manche verarmte Familie 
und mandes biilflofe Kind wird bis an’s Ende ber Tage mit 
Dankbarkeit ihrer fid) evinnern. 

Die Erbin ter Moel’s war nicht glücklich in ihrer Che mit 
Lord Byron, wie alle Welt weik, und ebenjo bekannt ift es, dak 
ras Haus Lovelace häusliche Eintreacht nicht mit ibrer reiden 
Erbfdaft iiberfommen hat, und bie Vewobhner ter Grafidaft 


288 


wiffen febr wohl, daß ber nddfte Erbe ber Herrſchaft feit bem 
Tode der Grafin Lovelace nist inmerbalb der Mauern bes ftolzen 
Schloſſes gefeben wurde. 

Dieſer junge Mann hat als gemeiner Arbeiter in einer 
Sdhiffswerfte fic im Schweiße feines Angeſichts das tägliche 
Brod erivorben. 

Schon in frither Sugend trat dev junge Cord Ockham in die 
königliche Marine als Matrofe ein, verließ aber den Dieuſt bereits 
nad wenigen Monaten. Cr begabh fid) algbann auf ein Kauf— 
farteiſchiff, und machte hier, ebenfalls al8 gemeiner Matroſe, 
rie Reife nad Amerika. Später begab der junge Lord ſich als 
Tagearbeiter in die Dos bes Herrn Scott Ruffel auf der Dogs— 
Inſel, wo er fish, gleid den andern Arbeitern, wöchentlich fetnen 
Lohn auszablen lief. Es geht das Gerücht, ba er wabreud 
dieſer Beit fic) mit cinem jungen Mädchen von niederem Stande, 
aber von untabeligem Rufe verbunden hat. Mach feinem 1862 
erfolgten Tobe ift fein jiingerer Bruder Ralph Gordon Noel 
Milbank, Viscount Ockham zugleich Pair des Reidhs aus eigenem 
Recht, Da er durch ben Gob feiner Growmutier, Lady Byron, 
rie Varonie Wentworth ererbt hat. Der Titel Lord Byron ift 
erloſchen. 


Leipzig, Walter Wigand's Buchdruckerei. 


Berichtigung. 


Vaud IT, S. 6, 3. 3 v. oben ties „Capri“ ſtatt „Caprera“. 








